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      Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis…
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      1. Kapitel


      RADBAU SIEBEN


      Zasch!


      Der erste Schlag sauste von der Seite her auf Maul zu, warf dessen Oberkörper beim Aufprall mit seiner schieren Wucht herum und trieb Maul einen halben Schritt nach hinten, bevor dieser sein Gleichgewicht vollends wiedergewann. Irgendwo unter seinen Füßen schienen die Metallplatten des Zellenbodens zu zittern und zu beben, als drohten sie nachzugeben. Er spie einen Zahn aus und wischte das Blut fort.


      Die Kreatur vor ihm war ein wandelnder Trophäenschrank vorheriger Morde. Mit zweieinhalb Metern Größe– die massigen Schultern und die Brust von schartigen, primitiven Rüstungsplatten bedeckt, die vormals zweifellos einem wesentlich größeren Raubtier als Kieferknochen und Rückenschild gedient hatten–, schien das Ding eine ganze Ecke der Gefängniszelle für sich zu beanspruchen.


      Maul starrte die Kreatur an. Die graue Fratze war der Alptraum jedes Schönheitschirurgen, ein Schlachtfeld aus rituellen Narben, Metallringen und -bolzen, Drahtschlingen und Haken. Unter den Augen pulsierten bläuliche Säcke, und alles wölbte sich nach unten hin einem klaffenden Maul mit messerscharfen Zähnen entgegen. Selbst die Arme des Dings schienen von zwei unterschiedlichen Organismen zu stammen. Die rechte Hand war eine Faust mit stumpfen Knöcheln, die linke eine längliche Klaue mit spinnenartigen Gliedern. Zusammen bildeten sie eine Keule und eine Klinge, die eine zum Schlagen, die andere zum Schlitzen. Die Rechte war es gewesen, die nur Sekunden zuvor aus dem Nichts herangeschossen kam, Maul nach hinten schleuderte und ihm einen seiner Zähne ausbrach.


      Das Ding griff nach unten und hob Mauls Schneidezahn vom Zellenboden auf. Es richtete sich auf, schob den Zahn in eine Lücke im eigenen Kiefer und drehte ihn hin und her, bis er sich dort verkantete und festsaß. Dann grinste es Maul an, als wolle es wissen, wie ihm der Anblick von einem seiner Zähne im Schlund dieser Kreatur gefiel– eine weitere Trophäe für ihre Sammlung.


      Maul starrte das Ding an. Und dann kam der Zorn– und der Zorn war gut.


      Die Anstaltskleidung, die sie ihm gegeben hatten, war ein orangefarbener Standardoverall, dessen schwerer Stoff die Bewegungsfreiheit stark einschränkte. Maul hörte die Nähte reißen, als er sich auf seinen Gegner warf und den halben Meter zwischen ihnen innerhalb eines Wimpernschlags zurücklegte. Das Ding reagierte genauso, wie er gehofft hatte, und stürmte begierig vor, um seinem Angriff zu trotzen. Es fuchtelte wild mit den nicht zusammenpassenden Armen vor sich herum und ließ seine Klaue durch die abgestandene graue Luft der Zelle schneiden, während es ihn mit schriller Stimme in einer kehligen, fast schon würgenden Sprache ankreischte, die er noch nie zuvor gehört hatte.


      Das sind deine letzten Worte, dachte Maul. Denn du wirst verrecken. Hier und heute. Er war nun nah genug, dass er den Leichengestank von verfaultem Fleisch riechen konnte, der von dem Ding ausging, und führte reflexartig eine Reihe von Angriffsbewegungen aus. Seine beiden Hände schossen vor und packten die Kreatur bei der Kehle, rissen sie über seinen Kopf empor und drückten zu, bis er spürte, wie die tief liegenden Sehnen des Halses langsam in seinem Griff nachgaben.


      Irgendwo in der Brust des Dings ertönte ein feuchtes, gedämpftes Knacken, und unvermittelt ergoss sich eine warme, dickflüssige Brühe stinkend aus dem Schlund der Kreatur. Blut. Pechschwarz.


      Der Anblick verschaffte Maul keine Befriedigung, lediglich die etwas ärgerliche Erkenntnis, dass er niemals so lange hätte brauchen dürfen, um diesen Kampf zu seinen Gunsten zu wenden. Allerdings würde der durch seine Hand herbeigeführte schnelle Tod seines Widersachers ein gewisses notwendiges Maß an Gleichgewicht in diesem Duell wiederherstellen– wenn schon keine Ehre, so doch zumindest Wiedergutmachung. Er verstärkte den Griff, und das Kreischen des Dings wurde lauter, um sich schließlich in ein brüchiges, vogelartiges Krächzen zu verwandeln. Noch mehr Blut schoss dem Ding in den Kopf, tintenschwarz und zähflüssig, und sickerte aus Mund und Augenhöhlen.


      Genug.


      Maul vollführte eine perfekt ausbalancierte Drehung, schwang die Kreatur herum und donnerte sie mit einem scharfen Krachen auf den Boden, hart genug, dass er die Stahlplatten unter den Füßen dank der Wucht des Aufpralls vibrieren spürte. Der Schädel des Dings erschlaffte auf seinem gebrochenen Rückgrat und rollte zur Seite, um die puckernden Gefäße unter dem grauen Fleisch zu enthüllen.


      Erst jetzt gestattete Maul sich, auszuatmen. Wie erwartet, hatte er weder seinen Schwertstab noch die Macht gebraucht, um diesen Fleischberg auszuschalten– nicht dass das wirklich Optionen gewesen wären. Als er jetzt auf die Fratze des Dings hinabblickte, hob er den Fuß und ließ ihn auf die entblößte Kehle hinabsausen, entschlossen, die Luftröhre– oder was immer dem Ding als Atmungsorgan diente– mit einem einzigen Aufstampfen zu zerquetschen. Einen Moment lang traf sein Blick den der eingesunkenen, unfokussierten Augen der Kreatur. Jetzt, vermittelte er dem Ding, das zu begreifen schien, dass es dazu bestimmt war, die letzten bemitleidenswerten Sekunden seines Lebens hier im anonymen Zwielicht zu verbringen. Stirb.


      Ohne Vorwarnung und mit unglaublichem Tempo riss die Kreatur sich los und richtete sich ruckartig auf. Eine Pranke verschwand hinter ihrem Rücken, um etwas dahinter hervorzuholen, das wie ein langer Bo-Stab aussah. Als der Stab einem verschwommenen Schemen gleich auf ihn zuschoss, wurde Maul klar, dass es sich bei der Waffe, die er auf den ersten Blick für ein Stück Holz oder irgendeine Art biomechanischer Mischform gehalten hatte, in Wahrheit um einen lebenden Organismus handelte– um eine Schlange, deren Kopf mit blitzartigem Tempo vorschnellte, um nach seinem Gesicht zu hacken, nach seinen Augen.


      Maul zuckte zurück, doch es war bereits zu spät. Plötzlich konnte er nichts mehr sehen. Sein Sehvermögen schwand, um ihn schlagartig in Finsternis zu tauchen. Dies war das zweite Mal in ebenso vielen Sekunden, dass das Ding ihn überrumpelt hatte, und jetzt wusste er auch, warum: Irgendwie war es von der Macht abgeschnitten, gänzlich losgelöst von dem umfassenden Spektrum gesteigerter Wahrnehmung, das ihn in einem fort mit Informationen über seine Umgebung versorgte. Die intuitiven, sensorischen Fähigkeiten, die er in einem normalen Kampf als gegeben hinnahm, waren einfach nicht verfügbar. Eine ätzende Schwere legte sich langsam tröpfelnd über seine Sehnerven, sickerte hinein, sank ganz tief ein, und ihm wurde bewusst, dass er bereits spüren konnte, wie das Gift Wirkung zeigte und sich in konzentrischen Kreisen der Taubheit durch die Muskeln und das Gewebe seines Gesichts ausbreitete.


      Jetzt war das schrille Gelächter des Dings überall. Bösartig. Siegesgewiss.


      Du musst die Sache jetzt beenden.


      Maul richtete sich auf. Die Stimme im Kopf war seine eigene, ein strenges Heraufbeschwören dessen, was er während seiner Ausbildung gelernt hatte. Doch der Tonfall war unzweifelhaft der seines Meisters– ein Widerhall gnadenloser Anweisungen, ein Echo von Stunden, Tagen, Jahren unerbittlicher Pein und Disziplin. Sidious war stets in seiner Nähe, und der Gedanke an die Anwesenheit des Sith-Lords hier ließ ihn ruckartig und mit völliger Klarheit in die Gegenwart zurückkehren.


      Ungeachtet seiner Blindheit griff Maul nach der Schlange. Irgendwo in der Schwärze konnte er die reißenden, ledrigen Sehnen des Stabs spüren, der sich ihm um den Hals schlang, fühlte die unzähligen winzigen Muskeln, die über seine Luftröhre glitten und sich zusammenzogen, um ihm einer lebendigen Schlinge gleich die Luft abzuschneiden. Die nächsten paar Sekunden würden entscheidend sein. Er spannte sich an, beugte den Kopf und riss ihn nach vorn, doch das Ding war nicht bereit, ihn freizugeben. Stattdessen umschlang es ihn, wand sich wieder und wieder um ihn und widersetzte sich jedem Versuch, es zu fassen zu bekommen.


      Maul zwang sich, vollkommen reglos zu verharren, eine Studie völliger Unbeweglichkeit, woraufhin sich die Schlange in einem Augenblick fataler Vermessenheit noch enger zusammenzog und sich streckte, bis er fühlte, dass sich ihr Kopf einmal mehr vor ihm befand. Trotzdem wartete er. Er konnte den üblen Gestank seines Widersachers riechen, konnte spüren, wie seine Krallen ihm in die Haut ritzten, nach seinem Gesicht langten, nach Halt suchten. Das Ding kreischte ihn an, und diesmal war es ein Schrei reinen Triumphs, bei dem es sich ebenso gut um Gelächter hätte handeln können. Ausgehungert, irre. Ein Krieger, der nichts zu verlieren hatte.


      Du bist kein Krieger, dachte Maul. Du weißt nichts von der Dunklen Seite. Der Augenblick war gekommen. Er griff nach dem Kopf des Schlangenstabs, packte die stumpfe Schnauze und das zähnestarrende Maul. Die Finger ergriffen den aufgeblähten oberen Teil, um zu ziehen und zu zerren, bis er der Schlange mit einem feuchten, fleischigen Knirschen den Kopf vom Körper riss.


      Die Folgen waren verheerend. Mit einem ruckartigen, zuckenden Schauder lockerte sich die Schlange und erschlaffte. Schon rutschten die Windungen ihres Leibes von Mauls Hals, woraufhin dieser sich einen einzigen ungehinderten Atemzug erlaubte, ehe er sein Werk vollendete.


      Irgendwo vor ihm reagierte sein Angreifer mit einem Heulen betrogenen Zorns auf das Ableben seiner Waffe. Maul hörte es kaum. So primitiv der Schrei auch sein mochte, er war immer noch nur reines Gefühl, ein Ausdruck der Schwäche, nicht im Mindesten aufschlussreicher oder relevanter als der Schmerz, den er Sekunden zuvor bewusst unterdrückt hatte. Für derlei hatte er jetzt genauso wenig Verwendung wie zu jedem anderen Zeitpunkt. Allerdings nutzte er den Vorteil, den ihm der Schrei seines Gegners verschaffte, gnadenlos dazu aus, in sein offenes Maul zu langen. Er fühlte die klamme Wärme von Atem auf der Hand, als er den verlorenen Zahn ergriff und aus dem Gaumen des Dings riss. Dann hielt er ihm das Maul weit auf, rammte den abgetrennten Kopf der Schlange hinein und drückte die grauen Lippen fest zusammen, um zu verhindern, dass der Schlangenkopf herausfiel. Er riss drei der größeren Metalldrähte aus dem rechten Arm des Dings, stieß sie von unten nach oben durch die Lippen, verbog sie zu Widerhaken und versiegelte damit den Mund der Kreatur, um den Kopf der Schlange darin einzusperren. Die Hände flach gegen diese Lippen gepresst, konnte Maul fühlen, wie der Schädel im Innern des Rachens umherzuckte, reflexartig seine Reißzähne in alles ringsum grub und sein Gift verspritzte, während das Ding krampfartig ruckte und bebte und vergebens zu schreien versuchte.


      Bring es zu Ende.


      Noch immer blind, hielt Maul seinen Gegner auf Armlänge vor sich und beugte den Kopf nach vorn, um ihn vorzustoßen und seine Hörner in die eingesunkenen Augen des Dings zu bohren. Er spürte, wie sie an seinem Skalp zu Gelee zerquetscht wurden.


      Die krampfhaften Zuckungen erstarben. Maul trat zurück, gab den Leichnam frei und ließ ihn zu seinen Füßen zusammenbrechen. Er blinzelte und kniff die noch immer brennenden Augen zu Schlitzen zusammen, während er seinen Zahn mit der Hand umklammert hielt. Allmählich kehrte seine Sehkraft zurück und ließ ihn trübe, metallisch wirkende graue und blaue Formen erkennen. Das Ganze ging zwar ärgerlich langsam vonstatten, aber zumindest besserte sich überhaupt etwas. Es gab keinen Grund, Zweifel daran zu hegen, dass er sich in ein paar Stunden vollends erholt haben würde, und wenn es so weit war…


      Der Boden begann zu beben. Maul wirbelte herum und suchte die Untiefen seiner Zelle nach der Quelle des Bebens ab. Überall um ihn herum ertönte eine knarrende Kakofonie, die die gesamte Zelle erfasste, wie das Geräusch gewaltiger Ketten, die durch die Zahnräder und Flaschenzüge eines gewaltigen Uhrwerks gezogen wurden. Der Lärm erfüllte die ganze Kammer und schwoll innerhalb weniger Sekunden zu einem ohrenbetäubenden Dröhnen an. Alles um ihn herum war jetzt in Bewegung und neigte sich nach vorn. Maul streckte einen Arm aus, und die Fingerspitzen bestätigten seine Vermutung: Die Wände kamen näher.


      Es war keine Illusion, keine optische Täuschung, keine Nebenwirkung seines beeinträchtigten Sehvermögens. Die Zelle selbst veränderte im wahrsten Sinne des Wortes ihre Form. Die einzelnen Stahlplatten, aus denen die Wände, der Boden und die Decke bestanden, überlappten einander und glitten hin und her wie gewaltige mechanische Schuppen, um sich nach innen zu krümmen, als der Boden schräger wurde und sich in eine Art Schüssel verwandelte, die sich in der Mitte auftat, um einen Trichter zu bilden.


      Maul griff hinter sich, packte den Haltegriff der dortigen Pritsche, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und hielt sich fest. Überall ringsum wurde das knirschende Heulen und Kreischen von Metall auf Metall lauter, als sich inmitten der Zelle ein Loch auftat. Er runzelte die Stirn und spähte hinab. Mittlerweile konnte er wieder gut genug sehen, um den leblosen Leib seines Gegners auszumachen: Das Ding in seiner zertrümmerten und nun gänzlich nutzlosen organischen Rüstung rutschte auf die Mitte der Zelle zu. Auf einer Schmierspur seines eigenen schwarzen Bluts– ein Sklave simpler physikalischer Gesetzmäßigkeiten– glitt das Ding ins Nichts, unmittelbar gefolgt vom schlaffen, enthaupteten Leib des Schlangenstabs.


      Maul verfolgte, wie Krieger und Stab durch das Loch rutschten und in einem Teich aus Dunkelheit außer Sicht verschwanden, die beinahe ebenso allumfassend war wie die, der er gerade wieder entronnen war. Einen flüchtigen Moment lang glaubte er, etwas Blasses, Augenloses zu sehen, das nach oben langte, um die Leichen nach unten zu ziehen, doch er war sich nicht sicher, ob ihn seine Sinne vielleicht trogen.


      Das Loch schloss sich wieder, und der Boden geriet von Neuem in Bewegung und wurde eben und flach wie zuvor. Der Lärm und das Vibrieren hörten auf. Die Zelle um ihn herum hatte wieder ihre vormalige rechteckige Form angenommen. Irgendwo vor ihm blinkten auf einer Tafel rote Lichter, die dann grün wurden.


      Maul wartete, während die Zelle ihn in die Höhe zu tragen begann.

    

  


  
    
      


      2. Kapitel


      SADIKI


      Als Direktorin Sadiki Blirr ihr Büro betrat, wanderte ihr Blick zu der Reihe von Holoschirmen empor, die einer Jury anklagender Augen gleich die gesamte Wand entlang verliefen. Einige der Bildschirme zeigten die Aufnahmen von Überwachungskameras in unterschiedlichen Bereichen des Gefängnisses– der Speisesaal, die Medistation, das Gewirr von Gängen, Tunneln und Laufstegen, die wie Radspeichen von dem gewaltigen, galerieartigen Areal abzweigten, wo sich die Insassen vor und nach den Kämpfen aufhielten.


      Der Großteil der Monitore war allerdings eingehenden Anrufen für sie vorbehalten, eine Reihe von HoloNet-Gesprächen mit Buchmachern, Bürokraten und den Oberhäuptern verschiedener Glücksspielkonzerne, die sich zweifellos alle um den Wettkampf von vergangener Nacht drehen würden.


      »Guten Morgen, Direktorin«, erklärte der 3D-4-Verwaltungsdroide fröhlich, als Sadiki das Büro durchquerte. »Wie geht es Ihnen heute Morgen?«


      »Ich lebe meinen Traum.« Sie ließ sich hinter die Zentralkonsole sinken, wo bereits ihr Morgenkaffee auf sie wartete. Sie lehnte sich vor und gab mit einem Fingerabdruck ihren biometrischen Code ein, um ihren Terminplan für den Morgen aufzurufen, dann sah sie zu, wie die langen, plastischen Datensäulen über die Monitore vor ihr scrollten. »Leg mir das Holovid des Kampfes von letzter Nacht auf den Schirm, ja?«


      »Natürlich«, entgegnete DreiDe und schwang den Kopf zu der Reihe von Wartezellen herum. »Wie Sie sich vorstellen können, haben sich allerdings bereits mehrere Repräsentanten der Kasinos und der Glücksspielkommission gemeldet, die ausgesprochen interessiert daran sind, zu…«


      »Die können warten.«


      »Vielleicht sollte ich Sie außerdem an Ihr morgendliches Treffen mit…«


      »Danke für dein Engagement«, sagte Sadiki, ohne aufzuschauen. »Ist das Holovid so weit?«


      »Gewiss«, sagte DreiDe knapp. »Möchten Sie, dass ich die Aufnahmen von Anfang an abspiele?«


      »Würde dir das schrecklich viel ausmachen?«


      »Nicht im Geringsten.« Der Verwaltungsdroide arbeitete seit drei Jahren für sie, und seine völlige Gleichgültigkeit gegenüber ihrem Sarkasmus war eine seiner angenehmsten Eigenschaften. Er trällerte und schwang herum, und sein interner Holoprojektor erwachte abrupt zum Leben, während er zugleich bereits subtile Anpassungen an Amplitude und Phasenmodulation vornahm, um das Bild zu verbessern.


      Hinter ihrem Schreibtisch setzte Sadiki sich auf, legte die Füße hoch und nahm einen Schluck von ihrem Kaffee, als die Aufnahmen vom Kampf der vergangenen Nacht die gesamte Wand des Büros ausfüllten. Dies würde das dritte Mal sein, dass sie ihn sich ansah.


      Sie hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, sich jedes Duell mindestens zweimal anzuschauen– einmal live, während das Gefecht stattfand, und dann später noch einmal, mit einem analytischeren Blick für die Stärken und Schwächen der einzelnen Kämpfer. Bei Hunderten von Gefechten hatte sie dabei festgestellt, dass sich der Kampf beim wiederholten Ansehen zu einer Art Drittorganismus entwickelte, zu etwas, das größer war als die beiden Kämpfer, größer als die Summe seiner einzelnen Teile– zu etwas wie einer Art durch Schweiß, Verzweiflung und vielleicht auch unerwartete Eleganz zusammengewürfelter Mischpräsenz, mit einer ganz eigenen Persönlichkeit.


      Der Exchampion, der gestern Nacht sein Leben gelassen hatte, gehörte einer besonders monströsen Spezies an, einer, die selbst die fortschrittlichsten Identifikationsalgorithmen des Gefängnisses nicht zu bestimmen vermochten. Dieser Insasse– zwei Meter groß, über und über mit rituellen Narben bedeckt und mit einer Art lebendem Stab bewaffnet– war vor sechs Standardmonaten hier in Radbau Sieben eingetroffen, zusammen mit einer Schiffsladung anderer Sträflinge, von denen er allein auf dem Flug hierher zwei getötet hatte. Seitdem hatte sich dieses Ding jeglichen Versuchen widersetzt, es zu identifizieren. Es hatte gekreischt, in einer Sprache geplappert, die keiner von ihnen kannte, und systematisch alles und jeden abgeschlachtet, gegen das oder den sie es antreten ließen. Einige der Wärter hielten das Ding für weiblich.


      Dann war da dieser erst kürzlich angekommene Häftling– ein kahlköpfiger, muskulöser, rothäutiger Zabrak, von schwarzen Tätowierungen übersät und mit einer »Krone« aus zehn rudimentären Hörnern auf dem Schädel. Selbst jetzt, beim wiederholten Ansehen, konnte Sadiki den Blick nicht von ihm abwenden. In den letzten Sekunden, in denen der Zabrak den Schlangenstab zerstörte, ihm förmlich den Kopf abriss und seinem Widersacher damit das Maul stopfte, überkam sie ein dunkles Zittern der Erregung, das sie seit Jahrzehnten nicht mehr verspürt hatte. Sie vermutete, dass es sich um dieselbe primitive Faszination handelte, die die Glücksspieler überall in der Galaxis dazu brachte, Millionen von Credits zu verwetten, wenn sie sich zusammenfanden, um die Live-Holoübertragungen der Kämpfe anzusehen.


      Als das Duell vorüber war, pausierte sie das Holo, das gerade das Gesicht des neuen Champions zeigte, der sie mit seiner roten Haut und seinen gelben Augen anstarrte. Sie musterte es eingehend und trank nachdenklich einen Schluck von ihrem Kaffee. »Er hat sich seinen Zahn zurückgeholt«, sagte sie schließlich.


      DreiDe schwang den Kopf zu ihr herum. »Wie bitte?«


      »Unser neuer Champion. Bevor er seinen Gegner getötet hat, hat er sich seinen Zahn zurückgeholt.«


      »Möglicherweise ist es bei seiner Spezies üblich, sich…«


      »Wie ist sein Name?«, fragte sie. »Der des neuen Häftlings?«


      »Der des Gefangenen 11240?«, gab DreiDe zurück. »Ich habe mir bereits die Freiheit genommen, jedwede relevanten Daten über ihn auf Ihren Rechner zu laden.«


      Sadiki tippte die Sträflingsnummer in die Computerkonsole vor sich ein und verfolgte, wie die Akte ihres neuen Champions über den Bildschirm rollte. Die Unterlagen besagten:


      Häftling 11240


      Erfassungsdatum: 01102211224


      Name: Jagannath


      Spezies: Zabrak


      Geschlecht: Männlich


      Größe: 1,75m


      Gewicht: 80kg


      Augenfarbe: Gelb


      Hautfarbe: Rot


      Letzte Tätigkeit: Söldner


      Angeklagt wegen: Mord


      »Das ist alles?« Sadiki scrollte mit dem Cursor weiter nach oben, aber der Bildschirm blieb leer. »Wo ist der Rest davon?«


      »Mehr gibt es nicht.«


      »Woher kommt er? Kann mir irgendwer zumindest das sagen?«


      »Er wurde bei einer Routinerazzia der Bergbaukolonien auf Subterrel aufgegriffen, wo die örtlichen Behörden ihn wegen einer schwebenden Mordanklage festnahmen. Die Auswertung der ersten Laborkulturen und Blutproben lässt noch auf sich warten.« Der Droide kam klickend und surrend zu ihr herüber, und seine Fotorezeptoren leuchteten heller auf. »Bislang entzieht er sich jedweder detaillierteren Klassifizierung. Möchten Sie, dass ich eine vollständige psychiatrische Überprüfung anweise?«


      Sadiki überlegte und schüttelte dann den Kopf. »Nein, noch nicht. Fürs Erste möchte ich sehen, wie lange er durchhält. Schließlich wäre er nicht der Erste, der hier bei seinem ersten Auftritt kräftig auf den Putz haut und dann ganz schnell den Weg alles Sterblichen geht.«


      »Natürlich«, sagte DreiDe. »Falls es sonst nichts weiter gibt, habe ich den Glücksspielbeauftragten für Sie in der Leitung, Commissioner Chlorus. Und Eamon Huang vom Kasino auf Ando Prime. Mit wem möchten Sie zuerst sprechen?«


      »Mit Chlorus.« Sadiki ertappte sich dabei, wie sie instinktiv die Hand hob, um im nächstbesten Monitor ihr Aussehen zu überprüfen und sich mit den Fingern durch die Fransen ihres Ponys zu fahren. »Stell ihn durch.«


      »Sehr wohl.«


      Das Holovideo wechselte zum lebensgroßen Abbild eines silberhaarigen, distinguiert wirkenden Menschen in einem doppelseitigen Kammgarnmantel, der sich zu seinen Knöcheln hin elegant verjüngte. Dragomir Chlorus war mindestens sechzig, doch selbst in Anbetracht der Falten der Ungeduld, die jetzt seine Züge zeichneten, wirkte sein beinahe tropisch gebräuntes Gesicht mit den olivgrünen Augen zwanzig Jahre jünger, als er tatsächlich war.


      »Commissioner«, sagte Sadiki und hob in einem spöttischen Zuprosten ihren Becher. »Sie sehen blendend aus, wie immer. Irgendwann müssen Sie mir einmal Ihr Geheimnis gegen das Älterwerden verraten. Halten Sie Diät?«


      »Ja«, entgegnete Chlorus trocken. »Ich habe jegliche überflüssige Schmeichelei von meinem Ernährungsplan gestrichen.« Sein berühmtes Stirnrunzeln vertiefte sich, was deutliche Furchen in das Fleisch zu beiden Seiten des Mundes grub. »Ich nehme an, damit ist dem Austausch von Höflichkeiten zwischen uns Genüge getan?«


      »Hmm.« Sadiki nippte an ihrem Kaffee und nickte. »Scheint ganz so.«


      »Gut. Sie haben mich wirklich lange genug warten lassen, Direktorin, und ganz gleich, was Ihnen vielleicht zu Ohren gekommen sein mag, dreht sich die Galaxis nicht um Sie.«


      »Bedauerlicherweise nicht, nein.« Sadiki lächelte mit hochgezogenen Augenbrauen. »Doch das war einmal anders, nicht wahr?«


      Chlorus blinzelte. »Ich weiß beim besten Willen nicht, wovon Sie reden.«


      »Nein, natürlich nicht«, sagte sie noch immer lächelnd. »Nun, geben Sie mir einen Moment Zeit, um meine Büßerkappe aufzusetzen, und dann können Sie mir sagen, was ich heute getan habe, um die sensible Befindlichkeit der Galaktischen Glücksspielkommission in Aufruhr zu versetzen?«


      »Dies ist nicht der richtige Anlass für derlei Animositäten, Direktorin. Was für eine Unternehmung betreiben Sie da draußen genau?«


      Sadikis Augenbrauen schossen in die Höhe. »Meine Güte, sind Sie heute Morgen aber förmlich.« Und dann, die Hände auf dem Schreibtisch gefaltet: »Also gut. Nun, wie Sie wissen, Commissioner, ist Radbau Sieben eine gewinnbringende Glücksspieleinrichtung, die Millionen von Spielern überall in der Galaxis eine einmalige Wetterfahrung bietet…«


      »Ich denke, das Investorenblabla können wir uns sparen. Ich will wissen, was es mit diesem neuen Häftling aus dem Kampf von letzter Nacht auf sich hat. Und ich will wissen, wie viele Credits Sie gewonnen haben, als er seinen Gegner in der Luft zerrissen hat.«


      »Ich persönlich?«


      »Tun Sie nicht so geziert«, blaffte Chlorus. »Sie werden feststellen, dass ich dafür weder die Zeit noch die Stimmung habe.«


      »Ach, du liebe Güte. Und ich dachte, ich hätte bereits alles ausgegraben, was es über Sie zu wissen gibt.« Sadiki senkte den Kopf und bedachte ihn mit ihrem unschuldigsten Blick. »Ich nehme an, Ihre Unterstützer waren mit dem Ausgang des Kampfes nicht zufrieden?«


      »Nicht im Mindesten«, entgegnete Chlorus. »Und heute Morgen raufen sich die Quotenmacher und Kasinos jedes einzelnen Kernplaneten wegen dieser Sache die Haare. Ehrlich, ich mache Ihnen keinen Vorwurf. Ihr amtierender Champion– was immer das für ein Ding war– hatte einen scheinbar unschlagbar großen Vorteil: Er hatte sechs Kämpfe in Folge für sich entschieden, aber trotzdem hat dieser Zabrak ihn mühelos bezwungen.«


      »Er hat entgegen jeder Wahrscheinlichkeit gewonnen«, sagte Sadiki und zuckte mit den Schultern. »Deshalb nennt man so jemanden einen Außenseiter.«


      »Darf ich Sie daran erinnern«, entgegnete Chlorus, »wie oft dergleichen in letzter Zeit in Ihrer Anlage vorgekommen ist? Praktisch nie.«


      »Jetzt halten Sie mal die Luft an.« Sadiki lehnte sich vor. »Sie wollen damit doch wohl nicht andeuten, dass wir bei den Kämpfen einen unlauteren Vorteil haben?«


      »Das würde ich niemals…«


      »Wie Sie wissen, lassen mein Bruder und ich die Gewinnquoten für jeden Kampf von einem speziellen Programm berechnen, und zwar basierend auf der Kampfhistorie, dem Gewicht, dem Strafregister und allen möglichen anderen strafrelevanten Faktoren der Häftlinge, die unseren vielen Millionen Kunden genauso zur Verfügung stehen wie uns. Doch ob diese separaten Faktoren am Ende einen Sieger ausmachen, weiß man nie.« Wieder zuckte sie mit den Schultern. »Ich nehme an, deshalb nennt man es Glücksspiel.«


      »Trotzdem gewinnt die Bank immer.«


      »Genau wie etliche andere.« Sie musterte ihn eingehend. »Das Ganze ist ein Geschäft, Commissioner.«


      »Ein unanständig profitables.«


      »Ist das eine Frage oder eine Feststellung?«


      Chlorus räusperte sich. »Es steht außer Frage, dass Radbau Sieben in der Glücksspielgemeinschaft seit seinem Bestehen eine beispiellose Beliebtheit genießt…«


      »Schön für Sie, würde ich mal sagen.«


      »Doch im Augenblick scheint es mir angebracht, Sie an den Umstand zu erinnern, dass es eine wachsende Zahl von Kasinobetreibern, galaktischen Bankern und anderen gibt, die…« Chlorus zögerte. »Nun, um ehrlich zu sein, ist vor allem den kleineren Verbrechersyndikaten, die die Glücksspielaktivitäten im Äußeren Rand kontrollieren, nicht entgangen, mit welcher Regelmäßigkeit Sie die Quoten festsetzen und dann in großem Rahmen absahnen.«


      »Von welchen Syndikaten sprechen wir hier genau?«, fragte Sadiki. »Und liegen solche Angelegenheiten tatsächlich außerhalb Ihres Einflussbereichs?«


      »Sie hören mir nicht richtig zu.«


      »Oh«, sagte Sadiki, »ich glaube, doch. Sie sorgen sich darum, dass die Kommission ihr Gesicht gegenüber Ihren Kumpanen vom InterGalaktischen Bankenclan wahrt, und wollen sich selbst Ihren Ruf wahren, hart gegen Korruption und das organisierte Verbrechen vorzugehen– was ich alles respektiere. Allerdings glaube ich kaum, dass Sie es nötig haben, mir mit einer Geldstrafe zu drohen…«


      »Mit einer Geldstrafe?« Chlorus beugte sich etwas vor, und seine Stimme wurde weicher, fast sanft. »Ich glaube, ich muss da etwas klarstellen, Sadiki. Natürlich kenne ich Ihre Neigung zu unorthodoxem Verhalten, doch aus Respekt vor unserer gemeinsamen Vergangenheit möchte ich, dass Sie dies als freundliche Warnung betrachten.« Er hielt inne, seufzte wie ein Mann, der kurz davor ist, ein besonders unhandliches Gewicht zu stemmen, sammelte sich und fuhr dann fort: »Falls Radbau Sieben auf Insiderinformationen zurückgreift, um eigene Wetten zu platzieren, dann weiß doch wohl keiner besser als Sie, dass die Glücksspielkommission so ziemlich das Letzte ist, worüber Sie sich Sorgen machen müssen.«


      »Was genau soll das denn heißen? Dass hier ein Haufen Vigos der Schwarzen Sonne auftauchen und in meinem Gefängnis die großen Macker markieren?« Sie stieß ein kehliges Glucksen aus. »Bei allem gebotenen Respekt, das sollen sie ruhig mal versuchen.«


      »Nicht zwingend Vertreter der Schwarzen Sonne.«


      »Wer dann?«


      Chlorus warf einen unbehaglichen Blick nach rechts, auf etwas außerhalb des Bildes, das sie nicht sehen konnte. »Ich habe schon genug gesagt. Leben Sie wohl, Sadiki.«


      »Moment noch…«


      Doch sein Gesicht war fort. Chlorus hatte die Übertragung bereits unterbrochen.


      Sadiki lehnte sich seufzend im Sessel zurück und griff nach ihrem Kaffee, bloß um festzustellen, dass er inzwischen kalt geworden war. »Reizend.« Sie sah sich im Büro nach ihrem Droiden um. »DreiDe, könntest du den bitte für mich aufwärmen und in Erfahrung bringen, wen ich als Nächstes besänftigen muss?«


      »Ich glaube«, sagte eine Stimme von der Tür her, »das bin dann wohl ich.«


      Sadiki schaute zu dem großen, schlanken Muun auf, der im offenen Eingangsbereich des Büros ohne Vorwarnung scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schien. Mit einer gewissen resignierten Bestürzung stellte sie fest, dass er ein charakteristisches Palo-Treuhändergewand trug: eine Tunika mit rundem Kragen, eng anliegende Hose und Stiefel. Die Kleidung verriet ihr alles, was sie darüber wissen musste, wer er war und was er aller Wahrscheinlichkeit nach hier wollte. Mit einem kühlen Lächeln stand sie hinter ihrem Schreibtisch auf. »Tut mir leid, kennen wir einander?«


      »Vesto Slipher«, sagte der Muun. »InterGalaktischer Bankenclan. Wir haben bereits per Holoübertragung miteinander gesprochen, doch bislang hatte ich noch nicht das Vergnügen, Ihnen von Angesicht zu Angesicht zu begegnen.«


      »Nun.« Ihr Lächeln zog sich kaum merklich weiter in die Mundwinkel zurück. »Es ist mir stets eine Freude, unerwarteten Besuch vom IBC zu begrüßen.«


      »Ach, tatsächlich?« Sliphers Lächeln spiegelte das der Direktorin wider. »Ihr Gesichtsausdruck sagt etwas anderes.«


      »Oh, nehmen Sie’s nicht persönlich. Ich fürchte, Sie haben nicht gerade den besten Morgen erwischt.« Sadiki schaute zu DreiDe hinüber und sah dann wieder Slipher an. »Stehen Sie auf meinem Terminplan?«


      »Ich habe doch versucht, Ihnen zu sagen…«, begann der Droide zu protestieren, doch Slipher lächelte bloß.


      »Meine Liebe«, sagte der Muun mit grenzenloser Höflichkeit. »Ich bin fürs Erste Ihr Terminplan.«

    

  


  
    
      


      3. Kapitel


      IM SPEISESAAL


      Maul bewegte sich durch den Speisesaal des Gefängnisses wie ein gerade aus dem Käfig freigelassenes Raubtier und glitt geschmeidig durch die Menge, die sich wie von allein vor ihm teilte, kaum dass es eines Blickes bedurfte. Einige der Häftlinge wichen unbehaglich einen Schritt zurück, um ihn durchzulassen, während andere einfach auf dem Fleck erstarrten. Köpfe schwangen herum, um ihn zu mustern, als er vorbeiging. Das beständige Hintergrundgebrumm von Stimmen wurde zu einem Flüstern, und das Flüstern erstarb zu wachsamem, abschätzendem Schweigen, als er sich einen Weg durch ihre Mitte bahnte. Er ging zum letzten Tisch und setzte sich.


      Auf der anderen Tischseite verstummten zwei Sträflinge, die gerade noch angeregt miteinander diskutiert hatten– der eine ein blasser, furchtsam wirkender Mensch mit Viertagebart, der andere ein Gotal, dem ein Auge zu fehlen schien–, nahmen ihre Teller auf und machten sich hastig aus dem Staub.


      Maul saß reglos da und sondierte alles um sich herum, ohne auch nur im Geringsten erkennen zu lassen, dass er dies tat. Obwohl sich sein Sehvermögen noch immer nicht gänzlich von dem Kampf letzte Nacht erholt hatte, sah er genug, um zu erkennen, dass er zum Gegenstand von jedermanns Interesse avanciert war. Selbst die Wachen oben auf den Laufstegen schienen in höchster Alarmbereitschaft zu sein und hatten jeweils eine Hand auf ihrem Blaster liegen, während die andere auf dem kleinen, flachen Gerät ruhte, das sie am Gürtel trugen. Sowohl bei den Insassen als auch bei den Wachen konnte Maul jene unverkennbare Mischung aus Furcht, Verzweiflung und der knirschenden Monotonie der Paranoia wittern, die sich ganz zwangsläufig entwickelt, wenn Lebewesen für unbefristete Zeit auf dichtem Raum zusammengepfercht sind. Es widerte ihn an… Ja, zumindest fürs Erste war dies hier sein Zuhause.


      Es war noch keine vierundzwanzig Standardstunden her, seit er einen Fuß auf diesen schwebenden Müllhaufen gesetzt hatte, doch in dieser kurzen Zeit hatte er bereits alles gelernt, was er über diesen Ort wissen musste. Er wusste, dass es bei seiner übrigen Zeit hier schlichtweg darauf ankam, sich in Geduld zu fassen und seinen Auftrag zu erledigen, ohne dass jemand dahinterkam, was er wirklich war.


      Keins von beidem würde ihm schwerfallen. Das waren lediglich die Notwendigkeiten, die seine Mission mit sich brachte, und damit außer Frage standen.


      Er war mit dem einzigen Transporter des Tages nach Radbau Sieben verfrachtet worden, einer anonymen Gefängnisbarkasse mit größtenteils ausgeschlachtetem Innenleben, in der es nach Hartanthrazit und ungewaschenem Fleisch stank. Im Frachtraum drängten sich noch dreiundsiebzig andere Häftlinge, deren Anwesenheit Maul kaum mehr zur Kenntnis nahm, nachdem er zu dem Schluss gelangt war, dass keiner von ihnen auch nur einen Augenblick seiner Zeit wert war. Der widerlich riechende, nissenverseuchte Haufen bestand aus Dutzenden verschiedener Spezies. Einige waren eindeutig geistesgestört und brabbelten vor sich hin, während andere mit leerem Blick durch das einzige Sichtfenster des Schiffs starrten, als ob irgendetwas in der grenzenlosen schwarzen Leere ihrem unnützen, bedeutungslosen Leben einen Sinn verleihen würde.


      Den gesamten Flug über saß Maul in vollkommener Regungslosigkeit abseits der anderen Häftlinge, von denen es einige offenbar gar nicht abwarten konnten, einen Streit vom Zaun zu brechen. Im Laufe der Zeit wurde aus Langeweile Rastlosigkeit, und es kam zu Schlägereien, als Seitenblicke und belanglose Uneinigkeiten Akte scheinbar unprovozierter Gewalt auslösten. Einige Stunden nach Beginn der Reise sprang ein übermäßig muskulöser Ektomorph mit vorstehenden Krebsstielaugen auf und stürzte sich auf einen Rodianer, dem es irgendwie gelungen war, ein langes Metallstück an Bord zu schmuggeln, das er geschärft hatte und offenbar als provisorische Vibroklinge zu benutzen gedachte. Der Kampf dauerte nicht lange, und erst, als der Messerstecher versehentlich gegen ihn rempelte, schaute Maul gerade lange genug auf, um den Ellbogen nach oben zu rammen und die untere Wirbelsäule des Rodianers zu zertrümmern. Die Wachen an Bord zuckten nicht einmal mit der Wimper, als der Rodianer heulend und gelähmt zur Seite kippte und aufs Deck schlug, wo er für den Rest des Fluges wimmernd liegen blieb und mit feuchten, flehenden Augen in die Höhe starrte. Das war das einzige Mal auf der gesamten Reise, dass Maul sich bewegte.


      Als sie schließlich andockten, wurden sie im Hangar von einer Entourage abgespannt wirkender Gefängniswärter in Empfang genommen, die sie mit Elektropiken und Schlagstöcken aus der Landebucht trieben und biometrische Scans durchführten, während die Neuankömmlinge in ihrer neuen Umgebung blinzelnd vorwärtsschlurften. An diesem Punkt der Aufnahmeprozedur hatte Maul mehr Wärter gesehen als irgendwo sonst auf der Raumstation. Er stand reglos am Ende der Reihe, während ein nervöser, junger Vollzugsbeamter, auf dessen Namensschild Smight stand, ihn auf der Suche nach Infektionen und versteckten Waffen mit einem Scanstab abfuhr. Dass die Hand des Mannes zitterte, als er den Stab vor Mauls Gesicht hin und her bewegte, war nicht zu übersehen.


      »Weißt du, warum du hier bist, Made?«, hatte Smight gefragt und sich dabei bemüht, das Beben in der Stimme hinter einer jämmerlichen Fassade prahlerischen Draufgängertums zu verstecken.


      Maul sagte nichts.


      »Zweiundzwanzig Standardstunden pro Tag kannst du dich frei in den Gängen und dem Speisesaal bewegen«, erklärte Smight ihm. »Zweimal täglich ertönt ein Signal. Das ist für dich das Zeichen, dich zum Zählappell in deine Zelle zu begeben.« Der Wachmann schluckte, und der Kehlkopf hüpfte auf und ab. »Jeder Fluchtversuch wird mit sofortiger Eliminierung bestraft. Versäumst du es, dich zum Zählappell in deiner Zelle einzufinden, gilt dies als Fluchtversuch und wird mit sofortiger Eliminierung bestraft. Hast du das verstanden?«


      Maul hatte ihn bloß angestarrt und darauf gewartet, dass der Wachmann fertig war und zurücktrat.


      Als er davonging, hörte Maul, wie der junge Vollzugsbeamte schließlich genug Mut aufbrachte, um zu knurren: »Du wirst hier drin verrecken, Made. Genau wie alle anderen.«


      Als Nächstes brachte man sie auf die Medistation, wo sie eine Stunde lang dekontaminiert und auf Giftstoffe in ihren Körpern untersucht wurden, während teilnahmslose Droiden Neuromessungen und Elektroenzephalogramme bei ihnen durchführten. Nach einer ganzen Reihe langwieriger Ultraschall-Ganzkörperscans hatte eine generalüberholte GH-7-Chirurgieeinheit Maul die lange Nadel einer Spritze in die Brust eingeführt und sie dann wieder herausgezogen, bloß um sie in einem minimal veränderten Winkel erneut hineinzustoßen. Ein letzter Scan bestätigte schließlich, was immer der Droide in Erfahrung bringen wollte, und der Vollzugsbeamte am anderen Ende des Gedränges winkte ihn nach vorn.


      Anschließend tauchten zwei weitere, mit E-11-Blastergewehren bewaffnete Beamte auf und eskortierten ihn durch ein weitläufiges Gewirr zusehends schmalerer Korridore. Der letzte Gang führte unspektakulär und ohne viel Tamtam zu seiner Zelle, einer nichtssagenden Metallplattenkuppel von vielleicht drei Metern Durchmesser. Der Boden aus Karbonverbundstoff hatte die Farbe schmutzigen Schiefers. An der Decke brummte eine einsame Ventilationsöffnung. Maul ging hinein, setzte sich vornübergebeugt auf die schmale Pritsche und starrte die einzige Lichtquelle an, ein gelb blinkendes unscheinbares Leuchtpaneel an der gegenüberliegenden Wand.


      »Hierher kommst du zum Einschluss und zum Zählappell«, hatte ihm einer der Wärter erklärt, ein grauhaariger, älterer Mann, ein Veteran, dessen Namensschild ihn als Voystock auswies. »Wo immer du bist, sobald du das Signal hörst, hast du fünf Standardminuten, um rechtzeitig zum Einschluss hier zu sein– andernfalls wirst du eliminiert.«


      Maul sah ihn kalt an. »Eliminiert?«


      »Ja. Ich schätze, das hat dir keiner gesagt.« Der Wachmann nickte in Richtung der flachen grauen Kontrolleinheit an seiner Hüfte. »Dieses Ding hier nennen wir den Flachmacher. Willst du wissen, warum?«


      Maul starrte ihn bloß an.


      »Oh, du bist einer von den ganz Harten, was?« Voystock schnaubte. »Ja, das glauben anfangs alle. Du musst wissen, dass jeder Insasse bei seiner Einlieferung auf der Medistation einen subatomaren, elektrostatischen Detonator in die Herzwand eingepflanzt bekommt. Bei dir in beide Herzen, da du offensichtlich zwei davon besitzt. Das bedeutet, wenn ich hier deine Gefangenennummer eintippe, die 11240…« Er fuhr mit den Fingern über die Tastatur des Flachmachers. »…werden diese Ladungen ausgelöst– und dann liegst du flach auf dem Boden. Für immer.«


      Maul sagte nichts.


      »Aber, hey«, sagte Voystock mit einem schiefen Grinsen, »ein harter Kerl wie du wird hier drinnen schon keine Probleme kriegen.« Er hob die Hand und tätschelte Mauls Wange. »Hab noch einen schönen Tag!«


      Sie ließen die Tür hinter sich offen, doch Maul blieb trotzdem in der Zelle, hockte bewegungslos da und ließ die neue Umgebung auf sich einwirken, während er die physischen Details ringsum schärfer und immer schärfer wahrnahm.


      Da waren Worte in die Wände eingekratzt, Graffiti in einem Dutzend verschiedener Sprachen, die üblichen Zeichen von Schwäche– Bitten um Hilfe, Vergebung, Anerkennung, einen raschen Tod. Die Pritsche hatte Handgriffe, die von Hunderten Handflächen glatt poliert waren, als hätten die Insassen, die vor ihm in dieser Zelle saßen, alle etwas gebraucht, woran sie sich festhalten konnten. Anfangs hatte Maul dieses Detail als unerheblich abgetan– bis das Signal ertönte.


      Maul setzte sich auf– schlagartig hellwach–, während das Paneel mit den gelben Lichtern vor ihm zu blinken aufhörte und stattdessen konstant rot leuchtete. Das Signal schrillte fünf Minuten lang. Von draußen vernahm Maul Stimmen, begleitet vom hastigen Scharren und Poltern von Schritten auf Bodendielen, als die Häftlinge in ihre Zellen eilten. Als der Alarm schließlich verstummte, vernahm er das Krachen, mit dem die Zellen rings um ihn herum zugesperrt wurden.


      Die Wände fingen an zu vibrieren. Von irgendwo tief aus der Infrastruktur des Gefängnisses drangen komplexe, kratzende Laute, als die Elemente eines komplizierten Druckluftmechanismus knirschend ineinandergriffen. Rekonfiguration. Maul sah nach unten. Der Boden unter ihm wölbte sich bereits nach unten und nahm eine schüsselartige Form an, während sich die Kuppel in eine perfekte Kugel verwandelte. Dann fing die Zelle an, sich zu drehen.


      Erst da ergaben die abgewetzten Handgriffe der Pritsche einen Sinn. Er packte sie, um sich daran festzuhalten, derweil die Zelle so weit rotierte, dass sie auf dem Kopf stand, und wieder zurück, ehe sie wie ein Flugsimulator mit einem defekten Schwingungsregler zur Seite rollte. Und die ganze Zeit über ging das metallische Knirschen und Mahlen weiter, als die einzelnen Platten seiner Zelle um ihn herum eine neue Form bildeten.


      Als die Rotation schließlich aufhörte, öffnete sich zischend eine versenkte Luke, die in eine andere, leere Zelle zu führen schien, in der dichte Schatten und sonst wenig anderes dräuten. Zuerst stand Maul einfach nur da und starrte in die Schwärze. Dann trat er einen Schritt hinein. Als er schließlich die Präsenz einer anderen Lebensform hinter sich registrierte– die des Kriegers mit den nicht zueinander passenden Armen und dem seltsamen, lebenden Stab–, traf ihn bereits der erste Hieb.


      Als er jetzt im Speisesaal saß, die Blicke der anderen Gefangenen auf sich spürte und den langsamen Anstieg der Spannung fühlte, die sich um ihn herum sammelte wie ein elektrisch aufgeladener Strom ionisierter Partikel, wurde Maul bewusst, dass die Insassen von Radbau Sieben– sowohl einzeln als auch in der Gruppe– bereits sein Ableben planten.


      Sollen sie ruhig. Das wird es mir nur leichter machen, meine Aufgabe zu erfüllen.


      Nach allem, was er bislang gesehen hatte, war das Gefängnis eine Art weitläufiges Tunnelsystem, dessen kreisrunder Grundriss bei den Inhaftierten einen trügerischen Eindruck doppelbödiger Freiheit weckte. In Wahrheit steigerte der Umstand, dass die Gefangenen zwischen den Kämpfen ungehindert umherstreifen konnten, lediglich das allgegenwärtige Gefühl schwelender Feindseligkeit zwischen ihnen, die Bereitschaft, sich bei der geringsten Provokation gegenseitig in Stücke zu reißen.


      Mauls Gedanken kehrten zu den elektrostatischen Detonatoren zurück, die der Droide in die Kammern seiner beiden Herzen implantiert hatte, eine winzige Saat des Todes, die die Insassen von Radbau Sieben jeden einzelnen Tag mit sich herumtrugen. Letztlich war die Freiheit für all diese armseligen Kreaturen nichts weiter als das Versprechen auf die Erlösung durch den Tod. Ganz gleich, was sie getan hatten, um hier zu landen– wovor auch immer sie wegliefen, wovon sie träumten oder was sie zu erreichen hofften: Diese nur Mikrometer großen Detonatoren standen für die Gesamtheit ihrer aller Leben– und für die Leichtigkeit, mit der es einem genommen werden konnte.


      Du musst Iram Radique aufspüren, hatte Sidious ihm in ihren letzten gemeinsamen Augenblicken auf Coruscant aufgetragen. Und dann– möglicherweise, weil er die physische Reaktion registrierte, die Maul selbst nicht gänzlich zu unterdrücken vermochte– fügte der Sith-Lord hinzu: Das wird nicht so einfach sein, wie es klingen mag.


      Sidious zufolge war Radique ein sehr zurückgezogen lebender Waffenhändler, der in der ganzen Galaxis einen legendären Ruf genoss– ein Geist, dessen Operationsbasis sich angeblich irgendwo im Innern von Radbau Sieben befand, obgleich niemand, nicht einmal Sidious selbst, diesen Umstand bestätigen konnte.


      Radiques wahre Identität war ein sorgsam gehütetes Geheimnis. Als vermeintlicher Insasse des Gefängnisses arbeitete er mit einer stetig wechselnden Schar von Mittels- und Strohmännern, von Wärtern, Häftlingen und korrupten Beamten, sowohl innerhalb als auch außerhalb dieser grauen Mauern. Diejenigen, die ihm– direkt oder indirekt– dienten, wussten möglicherweise nicht einmal, für wen sie arbeiteten, und wenn doch, waren sie niemals imstande, sein Gesicht zu identifizieren.


      Du wirst so lange in Radbau Sieben bleiben, hatte Sidious ihn angewiesen, bis du Radique gefunden und dich von Angesicht zu Angesicht mit ihm getroffen hast, um alles Relevante bezüglich des anstehenden Geschäfts zu klären. Hast du verstanden?


      Ja, das hatte er. Wieder ließ Maul den Blick über die Hunderte von Insassen im Speisesaal schweifen, die ihn jetzt offen anstarrten. Am Nachbartisch saßen zwei menschliche Gefangene, bei denen es sich um Vater und Sohn zu handeln schien, dicht zusammen, wie um sich gegenseitig zu schützen. Der Ältere– ein kräftig gebauter, vernarbter Bursche, der schon Tausende Kämpfe gesehen haben musste– hielt ein Stück Seil in Händen, mit Knoten in sorgsam abgemessenen Abständen, während der Jüngere Maul mit stummer Faszination anstierte.


      Drei Tische weiter kauerte eine Gruppe von Häftlingen über ihren Tellern und hantierte mit ihrem Besteck. Als einer von ihnen den Kopf hob, erkannte Maul, dass dem Mann die Augen fehlten– als wären sie ihm aus dem Schädel gemeißelt worden. War das bei einem der Duelle passiert? Die Hand des Mannes fand seine Gabel, und er schaufelte zaghaft Essen in seinen Mund.


      Von der anderen Seite des Raums aus glotzte ein Twi’lek Maul düster und unverwandt an. Neben ihm stand ein Weequay, das Gesicht ausgemergelt wie ein Wüstenhang, mit einem halben Dutzend geflochtener Haarknoten auf dem Kopf. Seine Miene war ausdruckslos, seine Augen hingegen wachsam.


      Jeder von denen kann Radique sein, dachte Maul, oder keiner von ihnen. Er sondierte den Rest des Speisesaals und nahm alles mit einem einzigen, raschen Blick in sich auf. Maul spürte, dass es hier hundert verschiedene Bündnisse gab, Banden und Gangs und ganze Netzwerke komplexer, sozialer Ordnung, die er näher in Augenschein würde nehmen müssen, um sich in ihrer Mitte zurechtzufinden. Und das musste er, um die Mission zu erfüllen, dank der es ihn hierher verschlagen hatte. Doch Zeit war etwas, das ihm nicht in unbegrenztem Maße zur Verfügung stand.


      Es wurde Zeit, sich an die Arbeit zu machen. Maul nahm sein Tablett, warf die Überreste der Mahlzeit in den nächstbesten Mülleimer und marschierte quer durch den Speisesaal. Rings um den Ausgang drängten sich Gruppen von Insassen zusammen, und er wandte sich nach links, um der Wand zu einer Tür in der Ecke zu folgen, durch die der Geruch von billigem Gefängnisessen nach draußen waberte, vermischt mit dem Gestank von Reinigungsmittel. Genau das, wonach er gesucht hatte. Er huschte hinein.

    

  


  
    
      


      4. Kapitel


      COYLE


      Die Gefängnisküche unterschied sich in nichts von allen anderen Küchen, in denen Maul je gewesen war: Sie war hektisch, laut und chaotisch und mit genug herumhantierenden Insassen und Servicedroiden vollgestopft, dass er sich zwischen ihnen hindurchschieben konnte, ohne allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Auf jeder Arbeitsfläche drängten sich Unmengen von Essen und Kochutensilien– auf den Tresen tropften gewaltige, halb aufgetaute Bantha-Burger, auf dem Herd kochten riesige Töpfe. Die stickige Luft stank nach billigem Synthetikprotein, Bratensauce und Speisestärke, was alles im Dampf des immensen Industriegeschirrspülers mitwogte, der in der Ecke am Boden verankert war, wo endlose Reihen von Tellern auf einem Laufband durch den kochend heißen Sprühregen fuhren.


      Maul näherte sich dem Geschirrspüler, musterte ihn einen Moment lang und holte dann einen großen, unbenutzten Dampfkochtopf aus dem Schrank hinter sich. Daneben entdeckte er Flaschen mit ammoniakhaltigem Putzmittel und Siliziumbikarbonat, die er zusammen in den Kochtopf schüttete, den er sodann verschloss, zwischen den Tellern auf das Laufband stellte und das Ding geradewegs in die vierhundert Grad heiße Maschine schickte.


      »He, Kumpel«, meinte einer der Häftlinge. »Was suchst du hier?«


      »Ärger.« Maul drehte sich um und starrte ihn an. »Willst du welchen?«


      Der Gefangene erbleichte so rasant, dass sein Gesicht beinahe zu verschwinden schien. »He, du hast recht«, sagte er mit erhobenen Händen und zittriger Stimme. »Ich hab nichts gesehen.«


      Maul wartete, bis der Sträfling zurückgewichen war, ehe er sich umwandte und hinausging. Als er wieder im Speisesaal war, lehnte er sich gegen die Wand und wartete.


      Zehn Sekunden später erscholl aus der Küche ein lautes, metallisches Krachen, gefolgt von Rufen der Überraschung.


      Der Krach zog im Speisesaal unmittelbare Reaktionen nach sich. Maul verfolgte, wie sich infolge des Lärms instinktiv zwei Gruppen von Insassen zusammenrauften, eine auf jeder Seite des Raums. In der Mitte des Saals legte der ältere menschliche Kämpfer, der ihm eben schon aufgefallen war, in einer schützenden Geste einen Arm um den Jungen. Scheinbar aus dem Nichts kommend, sprangen drei andere Häftlinge vor und umringten in Abwehrhaltung den Twi’lek-Sträfling, der Maul zuvor so eingehend studiert hatte. Inmitten des Durcheinanders schaute bloß ein einziger Insasse– ein zwergenhafter Chadra-Fan von so bescheidenem Wuchs, dass er kaum einen Meter groß war– nicht einmal auf. Die ganze Zeit über machte er sich einfach weiter fröhlich über sein Essen her, pulte die kleinen Knochen heraus und summte vor sich hin, als sei nichts passiert.


      Als im Speisesaal schließlich wieder eine gewisse Ordnung eingekehrt war, ging Maul zu ihm hinüber und nahm direkt gegenüber von ihm Platz.


      »Hallo, Bruder.« Der Chadra-Fan blickte auf und grinste, um dabei seine großen vorderen Schneidezähne sehen zu lassen. Seine nagetierartigen Ohren zuckten ebenso wie die flache, leicht nach oben gebogene Nase, als würde er versuchen, sich einen besseren Eindruck von Mauls Geruch zu verschaffen. Oder vielleicht schnupperte er auch noch immer an seinem Frühstück, einem spachtelmassegrauen Block gelatineartigen Synthetikproteins, den er in der freien Hand hielt. Er griff hinein, holte einen kleinen, dünnen Knochen daraus hervor und hielt ihn anerkennend in die Höhe. »Die größten Schätze findet man oft an den unwahrscheinlichsten Orten, nicht wahr?«


      »Wer bist du?«, fragte Maul.


      Der Chadra-Fan antwortete mit einem demütigen Nicken. »Coyle ist mein Name. Doch hier bin ich nur eine Mikrobe, ein Niemand unter Niemanden, meinst du nicht? Ich glaube nicht, dass du deine Zeit mit mir vergeuden willst, Bruder.«


      Maul beugte sich vor, um ihm ins Ohr zu raunen: »Du bist der Einzige, der nicht einmal zusammengezuckt ist, als die Explosion losging. Warum?«


      Coyle lächelte scheu. »Weil ich gesehen habe, wie du in die Küche gehuscht bist, nicht wahr? Wolltest ein bisschen Schwung in die Sache bringen, was? Hast du die Informationen gekriegt, die du haben wolltest?«


      »Wer ist der Twi’lek?«, fragte Maul. »Der, den die anderen Häftlinge schützen wollten.«


      Der Chadra-Fan ignorierte die Frage und musterte Maul von der anderen Seite des Tisches aus. »Du bist ziemlich groß, was? Viel größer, als du auf diesem Holovid ausgesehen hast, echt wahr.« Er stopfte sich die Reste seiner Mahlzeit in den Mund, kaute einen Moment darauf herum und hielt dann inne, um einen weiteren Knochen herauszufischen, den er zu der stetig wachsenden Sammlung in der Ecke seines Tellers legte.


      »Ich suche jemanden«, sagte Maul.


      »Tun wir das nicht alle?«, fragte Coyle freundlich und strich sich die letzten Krumen von den Schnurrhaaren. »Ein wirklich grandioser Kampf letzte Nacht, was? Hast diesen hässlichen Schwachkopf in weniger als fünf Standardminuten erledigt, nicht wahr? Um so zu kämpfen, braucht man schon ganz besondere Fähigkeiten, meinst du nicht auch, Bruder? Und dann muss man sich natürlich fragen: Wer zeigt der Abrissbirne, wie’s geht?«


      »Ich suche nach Iram Radique.«


      »Ah, nach Radique, hm?« Coyle kniff die Augen zusammen und kratzte sich am Haarbüschel zwischen den Ohren. »Nee, kann nicht behaupten, diesen Namen zu kennen. Hab nie von ihm gehört. Glaub nicht, dass der hier ist. Nein, Sir.«


      Maul ließ den Blick durch den Speisesaal zu den beiden Gangs hinüberschweifen, die sich zusammengerottet hatten, als in der Küche die »Bombe« hochgegangen war. In den nächsten Sekunden würden sie sich auflösen und sich wieder locker im Raum verteilen, doch das soziale Gefüge zwischen ihnen war trotzdem nicht zu übersehen. Eine Gruppe hatte sich in der hinteren rechten Ecke versammelt, unweit von dort, wo aus Richtung der Kantine weitere Insassen in den Saal strömten, alles in allem vielleicht zwei Dutzend. Diese Gruppe bestand komplett aus Menschen, die allesamt ihre Köpfe rasiert und ihre Ohren und Nasen mit etwas gepierct hatten, das wie Knochenstücke aussah. Allein die Art und Weise, wie sie dastanden, verriet Maul bereits, dass sie unter der Kleidung etwas verbargen, in ihren Ärmeln, verstaut in den Jacken. Etwas Geheimes, etwas Scharfes.


      Auf der anderen Seite des Raums drängte sich eine zweite Gruppe aus Menschen und Fremdweltlern, mit einem brutal aussehenden Noghri an der Spitze, der offenkundig ihr Anführer war. Alle hatten sie den rechten Ärmel ihres Anstaltsoveralls abgeschnitten, um eine Reihe identischer Tätowierungen zu enthüllen, die sich vom Handgelenk bis hoch zur Schulter schlängelten. Auf den ersten Blick wirkten sie wie ein wahlloser, bunt zusammengewürfelter Haufen, was sie primitiv und gefährlich wirken ließ. Ihre Aufmerksamkeit schweifte von Maul zu der anderen Gruppe und dann wieder zurück zu Maul.


      »Was ist mit denen?«, fragte Maul.


      »Mit diesen beiden Gangs? Die Knochenkönige und die Schwerkraftrocker. Vas Nailhead führt die Könige an…« Er nickte in Richtung eines riesigen Menschen mit dichtem Bart und angespitzten Schneidezähnen. »…und die Rocker unterstehen Strabo dort drüben.« Sein Blick wanderte zu einem haarlosen, grauhäutigen Noghri auf der anderen Seite des Raums, der sich in Gesellschaft eines wachsamen Nelvaanianers befand. »Ich persönlich würde mich mit keinem von denen anlegen, Bruder. Wenn sie überhaupt von irgendwas ’ne Ahnung haben, dann vom Töten, richtig? Und selbst das ist für einige von denen noch zu hoch gegriffen, nicht wahr?«


      »Und der Twi’lek?«, fragte er. »Wie heißt der?«


      »Twi’lek?« Coyle blinzelte. »Der hat keinen Namen. Jedenfalls keinen, den ich mitbekommen hätte, nicht wahr? Wir nennen ihn bloß Zero.«


      »Zero? Wie Null?«


      »Wie in Häftling Nummer null, weil er schon von Anfang an hier ist.«


      »Warum wird er beschützt?«


      Coyle zuckte mit den Schultern. »Zero war schon immer derjenige, der Dinge besorgen kann.«


      »Was für Dinge?«


      »Er ist der mit dem WIE.«


      Maul runzelte die Stirn. »Der mit dem was?«


      »Ware. Informationen. Einfluss. WIE.« Wieder zuckte der Chadra-Fan die Schultern, ehe er sich daranmachte, seine Sammlung kleiner Knochen zu durchforsten. »So war’s schon immer, nicht wahr? Zumindest, solange ich hier bin.«


      Maul drehte sich um, um zu der Stelle hinüberzusehen, wo der Twi’lek gestanden hatte, als in der Küche die Explosion losging. Jetzt war er fort, als sei er einfach inmitten der übrigen Insassen verschwunden. »Wenn ich ihn finden wollte, wo müsste ich dann suchen?«


      »Wen, Zero?« Der Chadra-Fan dachte darüber nach. »Oh, ich schätze, man trifft ihn häufig in Ventilationsschacht 11-AZR. Soll einer der Orte sein, wo er hin und wieder Besucher empfängt. Natürlich ist das bloß vom Hörensagen, nicht wahr? Garantiert ist nichts, oder?«


      »Ventilationsschacht 11-AZR«, wiederholte Maul.


      »Das ist richtig, aber…«


      Doch Maul hatte sich bereits umgedreht und marschierte davon.

    

  


  
    
      


      5. Kapitel


      KNOCKOUT-MAUS


      »Das ist er«, flüsterte Eogan. »Das ist er doch, oder?«


      Der Mann, der neben ihm mit den Händen in den Hosentaschen an der Wand lehnte, brauchte nicht eigens aufzuschauen, um zu wissen, von wem sein Sohn sprach. Das wäre selbst dann offensichtlich gewesen, wenn der Junge nicht den ganzen Morgen lang über den neuen Champion gesprochen hätte, ohne sein Frühstück anzurühren, um anschließend schamlos in den Gängen herumzuhängen, in der Hoffnung, einen Blick auf den rothäutigen Neuankömmling zu erhaschen.


      Rückblickend wurde Artagan Truax bewusst, dass sich die alltägliche Existenz seines siebzehnjährigen Sohnes seit dem Moment, in dem sie nach Radbau Sieben gekommen waren, stets auf den gegenwärtigen Champion des Gefängnisses konzentriert hatte, entweder aus Furcht vor dem Tag, an dem er gegen ihn antreten musste, oder um ihn aus der Ferne zu vergöttern. Oder vielleicht auch beides. »Ja, das ist er«, sagte Artagan und hielt den Blick weiterhin gesenkt, während der neue Insasse zwanzig Meter entfernt an ihnen vorbeiging. »Wie du sehr wohl weißt.«


      »Ich habe gehört, dass er Jagannath heißt«, sagte Eogan. »Er soll ein Söldner und Auftragskiller sein, der in Dutzenden unterschiedlicher Systeme gesucht wurde. Sie sagen, Jagannath bedeutet so viel wie…«


      »Der Zahn«, entgegnete der Mann mit einem Nicken, amüsiert über den Enthusiasmus des Jungen. »Ja, das ist mir auch zu Ohren gekommen.«


      »Denkst du…« Die Frage blieb unvollendet, während Eogan nach den richtigen Worten suchte, um es so auszudrücken, als sei ihm dieser Gedanke gerade erst gekommen. »Ich meine, nur mal angenommen, dass ich… also, dass ich in einem Match gegen ihn antreten müsste, und wenn ich weiter so trainiere… Glaubst du, dass ich jemals…?«


      Artagan antwortete nicht sofort. Es hatte ihm stets widerstrebt, seinem Sohn die Wahrheit vorzuenthalten, und bevor es sie hierher verschlug, hatte er sich geschworen, immer vollkommen aufrichtig zu ihm zu sein– das war er dem Jungen schuldig. Nachdem er Eogan von einem Ende der Galaxis zum anderen geschleift hatte, wo er bei einer endlosen Zahl von Grubenkämpfen und Landebuchtschlägereien am Rande der Zuschauermenge stand und mitansehen musste, wie Artagan Nacht für Nacht einen Schlag nach dem anderen einsteckte, war die Wahrheit das Mindeste, was er ihm zugestehen konnte. Heute jedoch ertappte er sich dabei, dass er unfähig war, sie auszusprechen. Wir machen uns selbst etwas vor, dachte er. Wieder und wieder. Jeden Tag. Genau das tun wir. »Du bist fast so weit«, sagte er und streckte die Hand aus, um dem Jungen durch sein dünnes rotbraunes Haar zu wuscheln. »Noch ein oder zwei Monate Training sollten genügen– intensives Training natürlich, ohne einen Rückzieher zu machen, wenn’s schwierig wird.«


      Eogans Miene hellte sich auf, und als er seinen Vater ansah, schimmerte Hoffnung in seinen blassgrünen Augen. »Wirklich?«


      »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel«, versicherte Artagan ihm und setzte ein, wie er hoffte, beruhigendes Lächeln auf. Außerstande, die Fassade noch länger aufrechtzuerhalten, wandte er die Aufmerksamkeit wieder der Schar der Häftlinge überall um sie herum zu. »Geh runter und warte in der Metallwerkstatt auf mich. Heute wirst du Ratten jagen.«


      »Ja, Sir.« Eogan lächelte. »Wir sehen uns dort.« Er drehte sich um und marschierte davon, um sich durch die Gefangenenmeute zu drängen.


      Artagan sah zu, wie er sich entfernte, und das Lächeln schwand aus seinem Gesicht. Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel, hatte er gesagt. Doch er hatte Zweifel– jede Menge sogar.


      Seit ihrer Ankunft hier war mittlerweile fast ein Jahr vergangen. Vater und Sohn, aufgegriffen mit einer Handvoll Geldfälschern und unbedeutenden Straßenschlägern und ohne weitere Umschweife in die schwärende Meute von Soziopathen, Mördern und Gewalttätern geworfen, die Radbau Sieben bevölkerten. Doch ungeachtet dessen, was der Junge darüber dachte, waren sie nicht zufällig hier gelandet. Vielmehr war das der Deal, den Artagan Truax mit der schattigen Hand der Galaxis ausgehandelt hatte.


      Seit seiner Ankunft hier musste er zu fünf Duellen antreten. Die ersten drei dieser Kämpfe hatte er für sich entschieden und seine Gegner zügig und entschlossen in den Tod geschickt. Für sein Alter war er noch immer ziemlich stark und schnell, mit in drei Jahrzehnten des Kampfes feingeschliffenen Reflexen, die ihm dabei geholfen hatten, seine Widersacher ohne große Mühe auszuschalten, was ihm unter den Insassen einen flüchtigen Augenblick der Berühmtheit eingebracht hatte.


      Das vierte Match jedoch– gegen einen Kaleesh, dessen Stoßzähne tödlich spitz zugefeilt gewesen waren– lief nicht so gut. Die Zähne hatten sich in seine Brustwand gegraben und ihm die Lunge durchbohrt. Allerdings war es Artagan dann mit einer gehörigen Portion Glück gelungen, einen der Hauer abzubrechen und ihn gegen den Kaleesh einzusetzen, um einmal mehr angeschlagen, aber siegreich aus dem Kampf hervorzugehen.


      Und das fünfte Duell… Das fünfte Duell hätte ihn beinahe umgebracht. Man hatte ihn gegen einen Klatooinianer antreten lassen, und er wusste vom ersten Moment an, dass er gewaltig in der Klemme steckte. Nach zwei Minuten traf ihn das Ding so hart an der Schläfe, dass Artagan beinahe ohnmächtig wurde. Der Schmerz war schlimmer als alles, was er je erlebt hatte, und irgendwie war das lockende Versprechen der Bewusstlosigkeit derart verführerisch, dass er tatsächlich den Drang verspürte, sich ihr zu ergeben, und wenn auch nur, um sich eine kurze Gnadenfrist zu verschaffen. Allein der Gedanke daran, Eogan allein hier zurückzulassen, schutzlos inmitten einer Meute von Raubtieren, hielt ihn davon ab. Er riss sich zusammen, so gut er konnte, und schaffte es– gerade so–, lange genug durchzuhalten, um dem Klatooinianer seine Streitaxt zu entreißen und das Blatt im Schädel seines Gegners zu vergraben.


      Seitdem hatte man ihn nicht mehr antreten lassen. Doch der Schaden war angerichtet. Der Kopftreffer, den der Klatooinianer ihm verpasst hatte, war der Höhepunkt einer Laufbahn voller innerer Kopfverletzungen und Gehirnerschütterungen, und seitdem litt Artagan unter chronischer Migräne, Übelkeit und nächtlichen Schweißausbrüchen. Sein Sehvermögen– einst sein wichtigstes Kapital, so scharf und deutlich, dass er einen Angriff aus dem Hintergrund in den Pupillen seines Gegners widergespiegelt sah– war an den Rändern unscharf geworden. Manchmal quälte ihn beim Aufwachen der blendend grelle Schein schillernden Lichts, Auren, die er mittlerweile mit dem Einsetzen von quälendem Schmerz gleichsetzte. Er hatte einen leichten Tremor entwickelt, und einmal, vor zwei Monaten, bekam er einen Krampfanfall– glücklicherweise, nachdem Eogan bereits eingeschlafen war. Als sich der Junge auf seiner Pritsche herumrollte und seinem Vater verschlafen etwas zumurmelte, hatte Artagan ihm versichert, er habe bloß geträumt. Danach hatte er einen Löffel aus dem Speisesaal geschmuggelt, den er jetzt beim Schlafen zwischen den Zähnen hatte, zur Sicherheit, um zu verhindern, dass er sich die Zunge abbiss, falls es noch mal passierte.


      Mittlerweile behielt er die Hände in den Taschen seines Anstaltsoveralls, um sein Zittern zu verbergen, wenn er sich unter den Insassen bewegte. Das tat er auch vor dem Jungen, selbst wenn er nicht zu sagen vermochte, mit welchem Erfolg. All die Kraft, die Gelassenheit und das Selbstbewusstsein, mit dem er früher in den Ring stieg, waren fort. Zuweilen konnte er morgens nicht einmal richtig sehen, geschweige denn, kämpfen. In den fünfundfünfzig Jahren seines Lebens war er zu dem geworden, was die Häftlinge allgemein als Knockout-Maus bezeichneten: ein Exchampion, der am Ende seiner Möglichkeiten angelangt war und auf seinen unvermeidlichen letzten Kampf wartete. Auf den Kampf, der ihn umbringen würde.


      »Hab gehört, du willst mich sprechen.«


      Artagan drehte sich halb um, die Hände noch immer in den Vordertaschen des Gefängnisoveralls vergraben, und sah den grauhaarigen alten Wärter Voystock unmittelbar hinter dem halb blickdichten Zaun aus Maschendraht und Transparistahl stehen, seinen Blaster in der Hand. Artagan wusste nicht, wie lange der Vollzugsbeamte schon dort stand. Bei dem Lärm im Hof hatte er ihn nicht kommen hören. Artagan lehnte sich zurück– sorgsam darauf bedacht, dabei die Scharen von Insassen im Auge zu behalten, die vor ihm vorbeigingen– und sagte, ohne die Lippen zu bewegen und gerade laut genug, dass der andere ihn hören konnte: »Schön, dass Sie gekommen sind.«


      »Spar dir das«, sagte Voystock. »Hast du was für mich oder nicht?«


      Artagan zog die rechte Hand aus der Tasche und holte ein sorgsam aufgewickeltes, dünnes Stück Polymerfaserschnur daraus hervor. Er schob das Knäuel durch den Maschendraht, in die wartende Handfläche des Wärters. Voystock nahm die Schnur entgegen, schüttelte sie aus und hielt sie der Länge nach vor sich hin, um sie stirnrunzelnd zu mustern. »Was zum Kark ist das?«


      »Das, worüber wir neulich gesprochen haben.«


      »Du hast mir dreißigtausend Credits versprochen«, knurrte Voystock. »Hast mir erzählt, du hättest ein privates Bankkonto mit ordentlichem Guthaben drauf…«


      »Officer, schauen Sie sich das, was ich Ihnen gerade gegeben habe, doch mal genauer an. Was sehen Sie?«


      »Ein Stück Schnur«, sagte Voystock. »Ein lausiges Stück Schnur, das du aus deinen Ärmelaufschlägen gezogen hast. Wie eine Made, die irgendwie darum herumzukommen versucht, antreten zu müssen.« Er warf den Faden auf den Permabetonboden zu seinen Füßen und drehte sich bereits um, um wieder dorthin zu verschwinden, wo er hergekommen war. »Wenn du noch mal für so was meine Zeit vergeudest, wirst du nicht auf deinen nächsten Kampf warten müssen, um dir was einzufangen. Hast du verstanden, was ich damit sagen will, du wertloses Stück Dreck?«


      »Warten Sie«, sagte Artagan. Sein Kopf fing an wehzutun– der Schmerz ging von dieser altvertrauten Stelle hinter dem linken Auge aus. »Sehen Sie es sich einfach nur an. Bitte.«


      Die Verzweiflung in seiner Stimme schien dem Wärter zu denken zu geben, da Voystock stehen blieb, sich bückte, um die Schnur wieder aufzuheben, und sie hochhielt, um sie eingehender in Augenschein zu nehmen. Der Schein der versenkten Beleuchtung brach sich auf der Anordnung der winzigen Knoten in dem Faden, ganze Gruppen davon, und keiner größer als der Lichtpunkt, der sich im argwöhnischen Blick des Wärters widerspiegelte.


      Als Artagan erneut das Wort ergriff, klang er ruhig und geduldig. »Es gibt über sechs Milliarden verschiedene Knoten in der Galaxis, Officer Voystock. Jeder einzelne davon ähnelt einer ganz spezifischen Deformation eines Kreises im dreidimensionalen Raum, so einzigartig wie die Buchstaben eines Alphabets.«


      Voystock knurrte. »Und was soll mir das sagen?«


      »Das, was Sie da in der Hand halten, nennt man Quipu«, erklärte Artagan. »Auch bekannt als Knotenschrift. Jeder Droide mit den einfachsten Analyseprogrammen kann die Bedeutung der einzelnen Knoten entschlüsseln. Das sollte kaum dreißig Sekunden in Anspruch nehmen. Und am Ende haben Sie dann eine einundzwanzigstellige Zahl.«


      »Wie, das ist ein Code?«


      Artagan nickte. »Die ersten zwölf Ziffern dieses Quipus stehen für die Kennung des Orbitalbankkontos nahe Muunilinst, auf dem sich eine Summe von dreißigtausend Credits befindet. Die letzten neun sind das Passwort, um auf dieses Geld zugreifen zu können.« Er schaute zu Voystock auf. »Sehen Sie selbst.«


      »Knoten.« Der Wärter schnaubte, schob die Schnur jedoch in seine Tasche. »Du bist so verrückt wie eine mutierte Wompratte, alter Mann, weißt du das?«


      Artagan lächelte schwach. »Sie sind nicht der Erste, der das sagt.«


      »Angenommen, du sagst die Wahrheit«, forschte Voystock. »Wärst du dann vielleicht so freundlich, mir zu erzählen, wie so ein abgewracktes Stück Mynockdung wie du so viel Bares in die Fleischgriffel bekommen hat?«


      »Das sind Wettgewinne«, sagte Artagan. »Angespart aus den Kämpfen von fünfzehn Jahren.«


      »Mit Grubenkämpfen so viel zu verdienen ist unmöglich.«


      »Ich habe das Geld für meinen Ruhestand beiseitegelegt.« Artagan sondierte den Hof und die, die sich dort tummelten, mit einer hochgezogenen, buschigen Augenbraue. »Ich hätte niemals gedacht, dass ich es mal hier ausgeben würde.«


      »Für den Ruhestand, hm?« Dieses Mal lachte Voystock amüsiert. »Du hast echt eine komische Sicht der Dinge, alter Mann, weißt du das?«


      »Vielleicht gilt das ja für uns beide.«


      »Wie kommst du darauf?«


      »Wir beide verbringen unsere Tage damit, in diesem schwebenden Stück Hölle herumzulaufen«, sagte Artagan. »Bloß auf unterschiedlichen Seiten des Zauns, das ist alles.«


      Voystock starrte ihn mit zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen an. »Tja, nun, ein großer Unterschied zwischen uns ist aber, dass ich nicht mit einer Bombe in meinem Herzen hier rumlaufe«, sagte er und langte nach unten, nach dem Flachmacher an seinem Gürtel. »Ich muss lediglich sechs Ziffern eingeben, und du bist Geschichte. Ich würde dir raten, das nie zu vergessen.«


      »Moment.« Artagan sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Falls ich irgendetwas getan habe, um Sie zu verärgern…«


      »Weißt du, dass ich mich dafür nicht einmal vor der Direktorin rechtfertigen müsste?« Ein flüchtiger, fast durchtriebener Ausdruck geisterte über Voystocks Gesicht, etwas, das man eigentlich nicht recht als Lächeln bezeichnen konnte. »Ich muss bloß sagen, dass der Gefangene eine Bedrohung darstellte. Kein Untersuchungsausschuss, kein Papierkram. Verdammt, ich müsste die Sache nicht mal melden. So unbedeutend bist du.« Er lehnte sich vor. »Wo steckt dein Junge?«


      »Jetzt warten Sie mal.« Schlagartig huschte ein Anflug von Panik über Artagans Antlitz. »Was haben Sie vor?«


      »Bloß eine kleine Demonstration.« Voystock griff nach seinem Flachmacher und tippte eine Reihe von Zahlen in das Gerät. »Dein Junge ist Insasse 11033, richtig?«


      »Bitte nicht…«


      Voystock zuckte mit den Schultern. »Zu spät.« Er drückte auf EINGABE.


      Artagan rührte sich nicht, während sich ein Vulptereen-Insasse, der zwei Meter rechts von ihm mit dem Rücken an der Wand lehnte, plötzlich versteifte, ehe sein Gesicht mit den Stoßzähnen abrupt erschlaffte. Seine Knie gaben nach. Er rutschte tot an der Wand nach unten und blieb als verkrümmter Haufen auf dem Boden des Hofes liegen.


      Die anderen Gefangenen in der Nähe bedachten den Vulptereen einen Moment lang mit mäßig neugierigen Seitenblicken, ehe sie sich wieder ihren eigenen Angelegenheiten widmeten, während ein rasselnder, störrischer Raupendroide der Klasse fünf herübergerollt kam, seine Greifhände um die Knöchel der Leiche schloss und sie wegzuschleifen begann.


      »Uups.« Wieder zuckte Voystock mit den Schultern. »Ich muss mich vertippt haben.« Sein Blick fiel auf Artagan. »Nächstes Mal werde ich aufpassen, dass ich auch die richtige Zahl eingebe.« Der Vollzugsbeamte wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Quipu zu, um mit seinen Fingern über die kryptische Anordnung von Knoten zu fahren. »Ich kann dir nur raten, mich nicht zu hintergehen.«


      »Das tue ich nicht.« Inzwischen dröhnte Artagans Schädel so sehr, dass sich seine Augäpfel anfühlten, als würden sie geradewegs aus den Höhlen gepresst, und mehr als alles andere sehnte er sich nach der Stille und Dunkelheit einer ruhigen Ecke in seiner Zelle. Doch der besonnene Teil seiner selbst erkannte, dass jedes Anzeichen von Schwäche das brüchige Band des Vertrauens, das sich momentan zwischen ihm und dem Wärter bildete, zunichtemachen konnte.


      »Wenn du mich über den Tisch zu ziehen versuchst«, sagte Voystock, »wird die Sache für dich oder deinen Jungen übel enden. Das hast du jetzt doch begriffen, oder?«


      Artagan nickte bloß. »Nehmen Sie es einfach.«


      Die Augen des Vollzugsbeamten verengten sich. »Und was willst du dafür als Gegenleistung? Willst du, dass ich dafür sorge, dass du nicht noch mal antreten musst? Oder dass ich deinen Jungen beschütze?« Er schüttelte den Kopf. »Wie man hört, trainierst du ihn sehr intensiv, versuchst, ihn die Zweiundfünfzig Fäuste zu lehren, um ihn fit für seinen ersten Kampf zu machen. Denkst du, dass er dabei tatsächlich eine Chance hätte?«


      Artagan atmete langsam durch die Zähne ein. Den Atem wieder entweichen zu lassen schien ihn einen Teil seiner Seele zu kosten, etwas Bedeutendes, das er lieber für alle Zeiten für sich behalten hätte. »Nein«, gab er so leise zu, dass seine Stimme kaum mehr ein Flüstern war. »Der Junge ist kein Kämpfer– das würde selbst ein Blinder sehen. Ich nehme zwar an, dass er schnell genug wäre, und er wird mit jedem Tag stärker… Aber er ist kein Killer, und das zu sein, ist etwas, das man niemandem beibringen kann.« Es tat weh, diese Dinge laut auszusprechen, all diese grässlichen Gewissheiten, über die er sich insgeheim den Kopf zerbrochen hatte, in einer schlaflosen Nacht nach der anderen, doch gleichzeitig war es eine Erleichterung, sie in Worte zu fassen und sie laut ausgesprochen zu hören. »Und ich weiß, dass Sie nichts tun können, um dafür zu sorgen, dass wir nicht mehr antreten müssen. Das liegt weit außerhalb Ihrer Einflussmöglichkeiten.«


      »Was willst du dann?« Voystock starrte ihn sichtlich verärgert an. »Du willst mir doch wohl nicht allen Ernstes weismachen, dass du mir gerade einfach so deine gesamten Ersparnisse vermacht hast.«


      Artagan schüttelte den Kopf. »Keineswegs.«


      »Und was willst du dann dafür?«


      »Etwas wesentlich Schwerwiegenderes«, sagte Artagan. »Ich will, dass Sie uns dabei helfen zu fliehen.«

    

  


  
    
      


      6. Kapitel


      BLUT HÄLT DAS GANZE AM LAUFEN


      Zwanzig Minuten später fuhren Sadiki und Vesto Slipher mit dem Turbolift abwärts durch die Ebenen von Radbau Sieben. Der Muun stand schweigend und mit gefalteten Händen auf einer Seite des Aufzugs, dasselbe feine, unergründliche Lächeln auf den Lippen wie zuvor, und Sadiki wurde bewusst, dass sie dieses gezierte Schmunzeln jetzt genauso wenig mochte wie zwanzig Minuten zuvor. »Unsere Kreditraten kommen immer pünktlich«, erklärte sie dem Muun. »Ich verstehe wirklich nicht, warum der IBC irgendeinen Anlass dazu haben sollte, Nachforschungen über unsere hiesigen Geschäfte anzustellen.«


      »Nachforschungen ist möglicherweise ein zu gewichtiges Wort«, sagte Slipher, während er ruhig die Liftanzeige im Auge behielt. »Betrachten Sie dies doch einfach als Routineüberprüfung, falls Ihnen das lieber ist.«


      »Und entspricht es dem üblichen Verfahren, solche Routineüberprüfungen von hochrangigen Führungskräften durchführen zu lassen?«


      »Mmm.« Der Muun strahlte sie an, als würde er einen unbedeutenden Irrtum eingestehen. »Ich verstehe. Um vollkommen offen zu sein, Direktorin, ist Radbau Sieben im Randweltenportfolio des IBC schon etwas Besonderes. Selbstverständlich stehen Ihre Profitabilität oder die weitere Garantie unserer Investition in dieses Unternehmen außer Frage.«


      »Aber wenn wir uns doch alle so sehr liebhaben«, fragte Sadiki, »warum das plötzliche Interesse an unseren Geschäften?«


      »Oh«, sagte der Muun. »Ich versichere Ihnen, dass unser Interesse an Radbau Sieben nichts Neues ist, Direktorin.« Der Aufzug wurde langsamer. »Wenn überhaupt, ist der IBC seit jeher hochsensibel, was die Besonderheiten Ihres ausgesprochen spektakulären Erfolgs hier draußen mitten im Nirgendwo betrifft.« Das Lächeln kehrte zurück, so freundlich wie eh und je. »Schließlich handelt es sich bei dem, was Sie hier tun, im Grunde um eine andere Art des Glücksspiels. Allerdings hatte Ihr Unternehmen im Gegensatz zu den Kasinos, Podrennstrecken und Sabacc-Salons, die der IBC finanziert, noch nie ein schlechtes Fiskalquartal– nicht ein einziges. Um die Wahrheit zu sagen, fragen wir uns allmählich, wie Sie es schaffen, auf einer derart kontinuierlichen Basis so beträchtliche Gewinne einzufahren.«


      »Bei Ihnen klingt das, als wäre das etwas Schlechtes.«


      »Natürlich nicht.« Irgendwie schien der Blick des Muuns unversehens an Schärfe zu gewinnen. »Gleichwohl, würden Sie mir nicht darin zustimmen, dass etwas, das zu gut zu sein scheint, um wahr zu sein, vermutlich nicht wahr ist?«


      »Zu gut, um wahr zu sein?« Sadiki zog eine Augenbraue hoch. »Nun, wenn das so ist, schauen Sie sich ruhig um.«


      Mittlerweile war der Aufzug gänzlich zum Stillstand gekommen. Als die Türhälften aufgingen, bedeutete Sadiki ihm mit einer Geste, auf den offenen Laufsteg hinauszutreten, und konnte nicht umhin, einen Anflug von Belustigung zu empfinden, als sie sah, wie sich Sliphers Augen merklich weiteten und ihren Anschein von Distanziertheit verloren.


      Unter ihnen strömte johlend und grölend eine Horde Insassen in den Hof. Die Häftlinge stießen einander beiseite, und Schritte dröhnten auf dem Stahlboden des Hofs, als sie einen weiten Kreis bildeten. In der Mitte des Kreises brüllte jemand.


      »Ah«, sagte Sadiki. »Die morgendlichen Festivitäten haben bereits begonnen.«


      Direkt unter ihnen, gute dreißig Meter tiefer, hielten drei Sträflinge– allesamt Menschen mit kahl geschorenen Köpfen und dichten Vollbärten– einen vierten Gefangenen fest und prügelten brutal mit etwas auf ihn ein, das aussah wie lange Stäbe aus angespitzten Knochen. Als ihr Opfer auf die Knie sackte, wuchtete einer der Angreifer ihn wieder in die Höhe, während ein anderer ihm den Knochenspeer geradewegs in die Brust rammte, und das mit solcher Wucht, dass die Spitze in einem Sprühregen aus Blut und zertrümmerter Wirbelsäule zwischen den Schulterblättern des Häftlings wieder austrat.


      »Oh«, sagte der Muun benommen. »Was…?«


      »Das sind die Knochenkönige«, erklärte Sadiki. »Neben den Schwerkraftrockern sind sie eine der größten Gangs im Bau. Und hin und wieder brodeln die Anspannungen eben über.« Sie zuckte mit den Schultern.


      Der Muun dachte einen Moment lang darüber nach. »Wie ist es möglich, dass es zwischen den einzelnen Gangmitgliedern überhaupt irgendeine Art von Loyalität gibt, wenn das Risiko besteht, dass einer von ihnen jederzeit gegen einen anderen antreten muss?«


      »Indem wir sehr genau selektieren«, erklärte Sadiki. »Der Algorithmus bezieht gleichermaßen soziologische wie physische Faktoren in seine Berechnungen mit ein. Um ehrlich zu sein, haben wir sogar über die Idee diskutiert, ganze Gruppen gegeneinander kämpfen zu lassen.«


      »Tatsächlich?«


      »Oh ja. Die Aussicht auf einen Teamkampf Gang gegen Gang zwischen, sagen wir, bestimmten Mitgliedern der Könige und der Rocker wäre etwas in der Glücksspielgemeinde noch nie Dagewesenes. Bei einigen Quotenmachern sind wir damit auf beträchtliches Interesse gestoßen.«


      »Und ich verstehe, warum«, entgegnete der Muun. Er musste die Stimme heben, um sich Gehör zu verschaffen. Irgendwie schaffte es der gepfählte Gefangene unter ihnen, noch lauter zu kreischen. Seine gurgelnden Schreie entlockten der Menge lediglich Gelächter, was die drei Könige wiederum bloß zu einer noch wilderen Ekstase der Gewalt anzustacheln schien. Heulend rissen sie ihre Waffen heraus und stachen immer wieder auf ihr Opfer ein, bis der Mann zusammenbrach und nach vorn sackte, während sein verheerter Leib am Ende eines provisorischen Speers baumelte wie eine zuckende Puppe. Die Gefangenenmeute jubelte lautstark, und dann war das Gemetzel mit einem Mal so plötzlich vorbei, wie es begonnen hatte. Die übrigen Insassen gingen auseinander und überließen es den beiden Knochenkönigen, sich über den geschundenen Leichnam ihres Opfers zu beugen. »Was machen sie denn jetzt?«, brachte Slipher mühsam hervor.


      »Den Toten entbeinen.«


      »Ich…« Der Muun schluckte hörbar. »Wie meinen?«


      »Sie reißen ihm die Knochen raus«, erklärte Sadiki ihm. »Dann spitzen sie sie an den Wänden an, tragen sie in ihren Ärmeln mit sich herum, solche Dinge.«


      »Und das erlauben Sie?«


      Sadiki zuckte mit den Schultern. »Einmal pro Standardwoche durchsuchen die Wärter die Zellen und konfiszieren alles, was sie dabei finden.«


      »Ich verstehe.« Der Muun nickte. »Ich schätze, letztlich ist das alles nichts weiter als großes Theater.«


      »Oh nein«, sagte Sadiki. »Das ist ganz und gar kein Theater. Nichts hier ist gestellt. Das ist einer der Gründe dafür, warum die Zocker offenbar nicht genug von dem kriegen, was wir hier machen. Letztlich ist die Sache ganz einfach: In einer Galaxis, in der mittlerweile so vieles virtuell oder simuliert ist, bieten wir den Leuten das wahre Leben. Echter geht’s nicht. Tatsächlich haben wir bereits über die Möglichkeit diskutiert, besonders wohlhabenden Kunden VIP-Pakete anzubieten, damit sie herkommen und sich die Kämpfe live aus nächster Nähe ansehen können.«


      »Hier? Im Gefängnis?«


      »Selbst aus so fernen Gegenden wie Coruscant wurde uns großes Interesse signalisiert.«


      »Nun.« Der Muun war verblüfft. »Wie es scheint, sind Sie ein regelrechter Quell brillanter Ideen, Direktorin.«


      »Nicht bloß ich.« Sadiki senkte bescheiden das Haupt. »Obwohl ich diesen Ort gern als Feuerprobe betrachte, die wahre Überlegenheit hervorbringt und von der überdies noch alle profitieren. Das Volk der Rattataki hat ein besonders einprägsames Sprichwort für dergleichen: Chee moto, mando sangui.«


      »Was bedeutet?«


      »›Blut hält das Ganze am Laufen.‹«


      »Eine provokante Einstellung«, sagte der Muun und blickte wieder nach unten, als die beiden Sträflinge kehrtmachten und mit einem Arm voller blutiger Knochen flohen, um die formlose, ausgeweidete Masse ihres Opfers auf dem Stahlboden hinter sich zurückzulassen. »Sie sind erstaunlich schnell, nicht wahr?«


      »Tja, nun, sie benutzen ihre Zähne.«


      »Aber das sind doch Menschen, oder?«


      »Natürlich«, sagte Sadiki. »Das ist wohl eher eine Frage der persönlichen Vorlieben.«


      Der Muun erschauerte. Obgleich der Laufsteg, auf dem sie standen, von einer dicken Wand schützenden Transparistahls umgeben war, lastete der überwältigende Geruch von vergossenem Blut, schmutzigem Stoff und den Bakterien in der Luft wie eine unsichtbare Decke über allem.


      »Ist ein bisschen was anderes als die Sabacc-Salons auf Lamaredd, was?«, meinte sie.


      Slipher schien ein neuer Gedanke gekommen zu sein. »Können die Häftlinge uns hier oben sehen?«


      Sadiki schüttelte den Kopf. »Nicht aus diesem Blickwinkel. Wir haben hier oben Wärter, die überall auf dem oberen Laufsteg an verschiedenen Stellen Wache schieben, und da unten Kameras.«


      »Und Sie erlauben ihnen, sich so frei zu bewegen?«


      »Frei ist schwerlich das richtige Wort dafür«, entgegnete Sadiki und warf einen Blick auf die Chronoanzeige ihres Tablets. »Sie behalten einander ständig im Auge, und wir behalten sie ständig im Auge.«


      »Dann ist also noch nie jemand von hier entkommen?«


      Sie sah ihn erstaunt an. »Ich dachte, wir sprechen hier über Gewinnmargen, Meister Slipher.«


      »Und ich denke, meine Frage ist berechtigt. Ihre Häftlinge haben den ganzen lieben langen Tag nichts anderes zu tun, als ihre Umgebung zu studieren und die Schwachstellen Ihrer Sicherheitssysteme zu eruieren.«


      »Wir haben jedem Insassen ein…«


      »Ich bin mir dieser Prozedur wohl bewusst«, entgegnete der Muun kühl. »Dennoch habe ich den Eindruck…« Seine Stimme schweifte ab. »Vergessen Sie’s.«


      »Worauf wollen Sie hinaus?«


      »Nun, Sie haben mir mit einer bemerkenswerten Demonstration gezeigt, warum Ihre Unternehmung hier unter Glücksspielern und Blutsportliebhabern nach wie vor ein solch glühendes Interesse genießt. Doch das ist bloß ein Teil des Geheimnisses, nicht wahr?«


      »Ich glaube, ich kann Ihnen nicht recht folgen.«


      »Oh, ich denke, das können Sie durchaus.« Seine Finger falteten sich nach innen und drückten nachdenklich gegen seine Brust. »Damit Radbau Sieben den astronomischen Profit machen kann, der dem Aufsichtsgremium des InterGalaktischen Bankenclans gemeldet wurde, müssten Sie den Sieger der Kämpfe praktisch zu hundert Prozent vorhersehen können.« Er wandte sich ihr zu. »Ich nehme nicht an, dass Sie gewillt sind, dem IBC zu verraten, wie genau Sie das bewerkstelligen?«


      Sadiki warf einen Blick hinüber zum Aufzug. »Kommen Sie mit«, sagte sie.

    

  


  
    
      


      7. Kapitel


      DIE SCHWERKRAFTROCKER


      Maul sah zu, wie sich der Speisesaal leerte. Als die anderen Häftlinge schließlich gegangen waren, stand er immer noch an die Wand gelehnt da und beobachtete, wie die Wachen auf dem oberen Laufsteg ihre Patrouillen absolvierten. Er prägte sich ihre Wege ebenso ein wie die der Servicedroiden, die ebenso wie die Insassen im Saal ein- und ausgingen. Zunächst schien alles unverändert zu sein. Im grellen Schein der Deckenlampen verfolgte er, wie Wärter, Droiden und Häftlinge miteinander interagierten, wie sie sich untereinander bewegten, und studierte ihre Verhaltensweisen. Es gab Stellen, an denen sie sich versammelten, dastanden und warteten, und es gab Lücken im Gefüge– Durchgänge, die zurück zu den Zellen führten, Flecken, die von keinem Licht erhellt wurden.


      Man trifft ihn häufig in Ventilationsschacht 11-AZR.


      Die Sache stank förmlich nach einer Falle. Allerdings handelte es sich hierbei möglicherweise um genau die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte. Als Maul sich ins Gedächtnis rief, was Coyle gesagt hatte, spürte er ein scharfes Gefühl der Anspannung unter dem Brustbein– ein Gefühl der Dringlichkeit, weiterzumachen und sich gegen jene zu behaupten, die versuchen würden, ihn niederzustrecken, ihn zu verraten und seine Mission hier zu unterminieren. Und das war genau das, was sein Meister gewollt hätte.


      Du gehst dort als Krimineller hinein, hatte Sidious ihm erklärt. Du wirst unter diesen Tieren leben, wie es dir deine neue Identität als Söldner und Auftragskiller vorgibt, und alles, worauf du dich verlassen kannst, sind dein Instinkt und dein scharfer Verstand– nicht bloß, um diese Mission zu erfüllen, sondern ebenso, um dein eigenes Überleben zu gewährleisten. Du musst davon ausgehen, dass jeder einzelne Insasse nur auf die Chance wartet, dir ein Messer in den Rücken zu rammen.


      Maul richtete sich auf und ließ einen letzten Blick durch den Speisesaal schweifen, bis er fand, was er suchte. In seinem Verstand nahm langsam ein Plan Gestalt an. Er war einfach, würde aber funktionieren. Weiter links von ihm lungerte weiterhin eine Gruppe von Häftlingen, die Coyle als die Schwerkraftrocker bezeichnet hatte, in der Nähe des Ausgangs herum, alles in allem vielleicht sechs oder sieben, angeführt von ihrem Noghri und dem Nelvaanianer an seiner Seite, und alle starrten ihn durchdringend an. Maul ging geradewegs auf sie zu. Beim Näherkommen sah er, dass sich ihre entblößten rechten Arme anspannten wie die individuellen Muskelstränge eines einzelnen Organismus. Keiner von ihnen wich einen Schritt zurück. »Bist du Strabo?«, fragte Maul.


      Der Noghri verzog keine Miene. »Wer will das wissen?«


      »Die Knochenkönige.« Maul warf einen Blick zu der anderen Gang auf der gegenüberliegenden Seite des Speisesaals hinüber. »Sie verlangen ein Treffen.«


      Der Noghri verzog keine Miene. »Was?«


      »Dieser Abschaum da drüben.« Maul drehte sich um und sah hinüber zu den Knochenkönigen, die auf ihrer Seite des Raums standen und ihn noch finsterer anstierten als je zuvor. »Die sagten, ich soll dir diese Botschaft überbringen.«


      »Was für ein Treffen soll das sein?«


      »Keine Ahnung«, sagte Maul. »Und es schert mich auch nicht.« Er hielt den Blick des Noghri und forderte ihn stumm heraus wegzuschauen. »Sie sagten bloß, dass der Treffpunkt Ventilationsschacht 11-AZR ist.« Damit drehte er sich um und marschierte davon, ohne sich noch einmal umzusehen.


      Als Maul schließlich den Ausgang erreichte, versperrte ihm ein Häftling von den Knochenkönigen– der vollbärtige Mensch, den Coyle als Nailhead bezeichnet hatte– den Weg. Der Kerl war ein Monster in Menschengestalt: Narben furchten seine Stirn, und er hatte sich ein angespitztes Knochenfragment durch die Nase gerammt. In seinem Bart klebte getrocknetes Blut, und die Zähne, die noch in unregelmäßigen Abständen in seinem Mund steckten, glichen schiefen gelben Stiften. »He, Kotzbrocken«, sagte er.


      Maul sah ihn an.


      »Ich bin Vasco Nailhead. Ich habe das Sagen bei den Knochenkönigen.« Ein Grinsen huschte über das Gesicht des Mannes. »Würd’s dir was ausmachen, mir zu erzählen, was du den Schwerkraftrockern da hinten über uns gesagt hast?«


      »Frag sie doch selbst«, entgegnete Maul. Er schickte sich an weiterzugehen, doch die Hand des Mannes stoppte ihn.


      »Ich frag aber dich.« Der Mann beugte sich weit genug vor, dass Maul das Blut in seinem Bart riechen konnte. Sein Atem stank wie ein frisch geöffnetes Grab. Im Bund des Hemdärmels schimmerte etwas Scharfes, Gelbliches, das auf Halshöhe gerade eben sichtbar war, bereit zum Angriff. »Ich frag dich noch mal, ganz freundlich. Ging’s dabei um das, was wir heute Morgen mit ihnen gemacht haben?«


      »Sie verlangen ein Treffen«, sagte Maul.


      »Ach, tun sie das?« Nailhead leckte sich die Lippen. »Und haben sie zufällig auch gesagt, wo dieses kleine Rendezvous stattfinden soll?«


      »In Ventilationsschacht 11-AZR.« Maul beugte sich dicht zu ihm. »Oh, und sie haben noch was gesagt.«


      »Und was?«


      »Sie sagten: Macht euch bereit zu bluten.«

    

  


  
    
      


      8. Kapitel


      SIMPLE MATHEMATIK


      Der Turbolift öffnete sich in vollkommene Stille. Sadiki trat heraus und führte Vesto Slipher quer durch das Datenzentrum voller blinkender Computerkonsolen und Serverschränken, deren ausladende ergonomische Formen die gesamte Breite des Sichtfensters ausfüllten, von dem aus man die zentrale Andockstation des Gefängnisses überschaute. Rings um sie herum schien der ganze Raum den Atem anzuhalten. Rechts neben ihr öffnete Slipher den Mund, um etwas zu sagen, und hielt dann verwirrt inne, als kein Laut herausdrang. Sadiki wies mit dem Kinn in die Höhe und deutete auf die schraffierten, schallabsorbierenden Schaumkeile, die senkrecht zueinander die Wände und die Decke bedeckten, um jegliche Umgebungsgeräusche zu verschlucken.


      Der Muun nickte verstehend. Einen Moment lang standen sie einfach bloß da und sahen zu, wie der junge Mann an der Konsole seiner Arbeit nachging, den Datenfluss der letzten Nacht sondierte, Diagnoseprogramme laufen ließ und all die Feinjustierungen vornahm, die ihm in gewisser Hinsicht seine Existenzberechtigung hier verschafften.


      Schließlich betätigte Sadiki einen Schalter. Der Winkel der Schaumkeile veränderte sich fast unmerklich, und die unheimliche Stille verflüchtigte sich, als sich das Datenzentrum mit dem Brummen und Surren der Umgebungsgeräusche füllte. Mit einem Mal schien der ganze Raum um sie herum mit einem vernehmlichen Seufzen der Erleichterung aufzuatmen.


      »Sehr eindrucksvoll«, sagte Slipher, als seine Stimme zurückgekehrt war. »Rauschstörungsgeneratoren, nehme ich an?«


      »Teilweise.« Sadiki nickte. »Hinzu kommt noch eine Designbesonderheit. Das gesamte Datenzentrum ist eine Absorberkammer.«


      »Ein schalldichter Raum?«


      »Sowohl nach innen wie auch nach außen«, erklärte sie. »Verstehen Sie etwas von konischer Impedanz?«


      »Ich fürchte, das ist nicht ganz mein Fachgebiet.«


      Sadiki nickte in Richtung der Wände. »Diese Schaumkeile sind neunzig Grad versetzt zueinander angebracht. Richtig angeordnet, simulieren die pyramidenförmigen Absorber eine beständige Veränderung der Dielektrizitätskonstante.« Sie schüttelte den Kopf. »Alles wurde dazu entworfen, das zu erzeugen, was mein Bruder als absoluten Freifeldraum von unbegrenzter Dimension bezeichnet. Im Grunde schluckt der Raum sämtliche Schallwellen.«


      »Ihr Bruder…« Der Muun schaute zu dem jungen Mann hinüber, der vor dem Hauptrechner saß. »…scheint ausgesprochen intelligent zu sein.«


      »Oh, das ist er.« Sie erschauderte. »Ich persönlich finde das Ganze allerdings ausgesprochen gruselig.«


      »Ach.« Wieder schenkte der Muun ihr sein freundliches Lächeln. »Dann ziehen Sie Lärm also vor?«


      Sadiki zuckte mit den Schultern. »Ich ziehe die Realität vor.«


      »Was das betrifft, haben wir etwas gemeinsam. Dennoch…« Der Muun ließ seinen Blick mit neu gewonnenem Respekt durch den Raum schweifen. »Wissen Sie, einen Moment lang konnte ich nicht einmal meinen eigenen Herzschlag hören.«


      »Daran habe ich mich auch nie gewöhnt. Aber das Ganze wurde ja auch nicht meinetwegen hier installiert.« Sadiki ging zu dem jungen Mann in der grauen Uniform hinüber und beugte sich nach unten, um ihre Lippen über seine Wange streichen zu lassen. »Gut geschlafen?«


      Er drehte sich um und schaute zu ihr auf. Ein zerstreutes, kindliches Lächeln breitete sich über das Gesicht ihres schweigsamen Zwillingsbruders, ihres ganz persönlichen Geists, als habe sie ihn gerade aus einem angenehmen Traum geweckt. Das Wissen, dass sein Lächeln nicht für sie bestimmt war, machte es kein bisschen weniger einnehmend. Sadiki wusste, dass für ihren Bruder die einzig wahre Erfüllung seines Lebens seit jeher seine Algorithmen waren.


      »Darf ich Ihnen meinen Bruder Dakarai vorstellen?«, meinte Sadiki. »Dakarai, das ist Vesto Slipher vom IBC. Er ist gekommen, um uns zu überprüfen und sicherzustellen, dass wir nicht in die Kasse greifen.«


      »Oh, also, wissen Sie, so würde ich das nun wirklich nicht ausdrücken«, sagte Slipher. Er kam näher und trat vor die Schränke mit Datenspeichern und Prozessoreinheiten. »Das ist also der berühmte Dakarai Blirr. Ich habe schon viel über Sie gehört, aus vielen vertrauenswürdigen Quellen.« Er streckte dem jungen Mann eine Hand hin. »Es ist mir ein Vergnügen.«


      Dakarai musterte die dargebotene Hand bloß mit undeutbarer Miene, ehe er sich wortlos wieder umdrehte und nach dem weißen Keramikbecher mit dem stilisierten RB7-Logo auf der Seite griff.


      »Sie müssen meinen Bruder entschuldigen.« Sadiki sah zu, wie er den Becher wie ein Kind mit beiden Händen an die Lippen hob. »Er hat seit zehn Jahren mit niemandem mehr gesprochen.«


      »Tatsächlich?«, fragte der Muun. »Nicht einmal mit Ihnen?«


      »Kein einziges Wort, fürchte ich«, entgegnete Sadiki und sah mit etwas im Blick auf ihren Bruder hinab, das man für einen Anflug von Melancholie hätte halten können– ob sie wirklich so empfand oder sich nur etwas vormachte, wusste sie nicht einmal selbst. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich seine Stimme noch wiedererkennen würde.«


      Dakarai sah neuerlich zu ihr auf. Über dem Rand des Kaffeebechers glänzten die Augen des Programmierers, blassblau und ein wenig wässrig, tief von innen heraus leuchtend. Sadiki fand, dass seine Iris im matten Schein der Monitore zuweilen beinahe flüssigkristallgrau wirkten, wie Kondenswassertropfen, tief eingebettet in sein glattes, blasses Gesicht, das mit der hohen Stirn und der Patriziernase eine so verblüffende Ähnlichkeit mit ihrem eigenen auswies. Genau wie ihres war auch sein rabenschwarzes Haar ein wenig strubbelig, und die Strähnen seines Ponys hingen ihm wie in einer mangelhaften Nachahmung wagemutigen Draufgängertums in die Stirn.


      »Kein einziges Wort seit zehn Jahren«, wiederholte der Muun und musterte Dakarai, als würde er ihn mit einem Mal in einem gänzlich anderen Licht sehen. »Hat er irgendein Gelübde abgelegt?«


      »Nichts so Klösterliches, denke ich«, sagte Sadiki und fuhr ihrem Bruder mit den Fingern liebevoll durchs Haar. »Dakarai ist ein Connaisseur der Stille. Als wir das letzte Mal miteinander sprachen, erklärte er mir, dass die Stille der mathematischen Gewissheit für ihn dem Gefühl purer Freude am nächsten kommt. Alles andere, einschließlich seiner eigenen Stimme, würde ihn bloß davon ablenken.«


      »Ich verstehe.«


      »Mathematik ist Musik, hat er mir einmal erklärt, und sie sei vollkommen. Warum also sollten wir annehmen, dass wir sie mit unserem Grunzen und Heulen noch weiter verbessern können?«


      »Mathematik ist Musik«, echote der Muun, der sichtlich Gefallen an dieser Formulierung fand. »Wiederum muss ich sagen, dass wir eine recht ähnliche Einstellung pflegen. Und was die Mathematik betrifft…« Er wandte sich wieder den Computerkonsolen zu. »Ich nehme an, dass hier Ihre Programme laufen? Die Systeme, die die Kämpfe arrangieren, korrekt?«


      »Das ist richtig«, sagte Sadiki. »Dakarai hat den gesamten Code selbst geschrieben. Nachdem er vor fünf Jahren die Aktualisierung der Ando-Überland-Podrennstrecke für den Desilijic-Clan abgeschlossen hatte, kam ihm die Idee, ein komplett neues Programm zu entwickeln…« Als sie Dakarai ob ihrer Wortwahl zusammenzucken sah, korrigierte sie sich. »Verzeihung, einen Algorithmus, der sämtliche Daten eines potenziellen Kandidaten in einem geschlossenen Gladiatorenumfeld analysieren kann, um die aufregendsten und spektakulärsten Duelle in der Geschichte der galaktischen Grubenkämpfe zu bieten.«


      Der Muun lehnte sich vor. »Also können Sie von diesem Raum aus…«


      »…jeden Verhaltensaspekt jedes einzelnen Insassen überwachen«, sagte sie. »Ja, das ist richtig. Alles, von der Gewichtszunahme über den Herzschlag bis hin zu den sich stetig ändernden Bündnissen unter den Gefangenen und Gangs, die beim Ausgang eines Duells eine Rolle spielen könnten. Der Algorithmus wertet das alles aus und spuckt jeden Tag zwei Insassenpaarungen für zwei Kämpfe aus.«


      »Zwei?«


      »Wir erwägen momentan sogar noch einen dritten.« Sadikis Blick kehrte zu den Bildschirmen zurück, um sie eingehender in Augenschein zu nehmen. »Gibt es irgendetwas Neues?«


      Dakarai hielt inne, legte die Fingerspitzen zu beiden Seiten gegen seinen Nasenrücken und schüttelte den Kopf. Mit einem leichten Stirnrunzeln tippte er eine Reihe von Befehlen ein, wartete, während die Daten über den Monitor liefen, und kniff angesichts dessen, was er dort sah, die Augen zusammen.


      »Was ist los?«, fragte sie ihn.


      Als Dakarais Stirnrunzeln blieb, beugte Vesto Slipher sich vor und sah auf einen der Bildschirme ganz rechts an der Konsole, auf dem sich ein Zabrak-Sträfling mit einer Ansammlung von Hörnern auf dem Kopf von der Menge im Hof entfernte und in den Schatten am Rande des Geländes verschwand.


      »Wenn ich mich nicht irre«, sagte der Muun, »ist das Ihr neuer Champion, oder?«


      »Er hat letzte Nacht gewonnen, ja.«


      »Und das auf ziemlich spektakuläre Weise, wenn ich mich recht entsinne.« Slipher wandte sich an Sadiki. »Wo will er hin?«


      »Wohin auch immer er geht«, sagte Sadiki, die einen Blick auf ihr Chrono und auf die jüngsten Daten warf, die gerade über Dakarais Monitor strömten. »Er wird nicht lange dort sein.«


      »Warum nicht?«


      Sie schenkte ihm ein schiefes Grinsen. »Das werden Sie gleich sehen.«

    

  


  
    
      


      9. Kapitel


      LOGENPLATZ


      Maul huschte am Rande des gut erhellten Zentralhofs des Gefängnisses entlang und schaute hoch zu den Ventilationsschächten, die über ihm verliefen, jeder einzelne mit Kennungen und Baubezeichnungen versehen. Eine Reihe verschlissener Zeichen weiter oben war nur noch schwach zu erkennen: VC 09-AMA.


      Er ging weiter, fuhr mit den Fingerspitzen über die Kondenswassertropfen an den Wänden und fühlte, wie sie zunehmend kälter wurden. Die Decke wurde hier nach oben hin schräger, und die Mauern rückten näher, als er sich weiter vortastete. Unter der Decke brummten Luftfiltersysteme und Atmosphärenaufbereitungseinheiten mit Ventilationsblättern von der Größe von Raumschiffturbinen unablässig ihre Totenklage, doch ihr Lärm genügte nicht, um den Krach des Gefängnishofs hinter ihm zu übertönen. Zwischen den Maschinen glommen schwarze Linsen, die jeden seiner Schritte verfolgten. Als der Gang bei einer T-Kreuzung endete, wandte er sich nach rechts, durchquerte den ersten Korridor und checkte den Schacht über sich: VC 11-AAR.


      Schon näher dran.


      Die großen Ventilatoren waren nun leiser, und Maul konnte seine eigenen Schritte hören, die von den Wänden des Gangs widerhallten. Er blieb stehen und schnüffelte in die Luft, um abgestandenes Wasser und Maschinenöl zu riechen. Natürlich konnten die Kameras ihn hier nach wie vor sehen. Doch das spielte keine Rolle. Wenn die Gefängnisverwaltung ihn stoppen wollte, hätten sie den Korridor vor ihm jederzeit abriegeln können.


      Er ging weiter und überprüfte jetzt alle paar Meter die Schachtkennungen. Als er schließlich bei 11-AZR anlangte, kreuzte der Korridor einen weiteren Gang. Maul blieb stehen, wandte sich nach rechts und ging drei Schritte, bis er auf eine Reihe in der Wand verankerter, gewölbter Stahlsprossen stieß, die hinauf zu einer Wartungsluke führten. Er erstarrte.


      Hinter ihm, aus der Richtung, aus der er kam, näherte sich ihm etwas, das ein regelmäßiges, flappendes Geräusch verursachte. Maul hielt den Atem an und lauschte. Es klang wie Schwingen.


      Als er aufsah, sah er sie kommen: eine schwarze Gestalt, die durch den Korridor geradewegs auf ihn zuschoss. Er duckte sich gerade noch rechtzeitig, und das Ding sauste so dicht an seinem Gesicht vorbei, dass er die ölige, moschusartig riechende Geschmeidigkeit der schwarzen Federn über seine Wange streichen fühlte. Das Ding drehte sich mitten im Flug, schlug mit den Flügeln, hockte sich auf eine elektrische Leitung und starrte mit schwarzen gleichgültigen Augen auf ihn herab.


      Maul schaute zu dem Vieh auf. Es war ein Klauenvogel, fast einen halben Meter groß, aber dennoch klein für seine Art. Maul hatte Holos gesehen, wie sie auf Wayland Wompratten jagten, mit Krallen wie Vibroklingen und einem sägeartigen Schnabel, der durch Fleisch fetzte wie durch Butter. Doch was machte eine mutierte Vogelspezies von einem Planeten im Äußeren Rand in einem Gefängnis?


      Ohne ihn aus den Augen zu lassen, öffnete der Klauenvogel seinen Schnabel und stieß ein scharfes, zänkisches Krächzen aus, das wie Gelächter klang. Das Krächzen hallte überlaut durch den ganzen Korridor. Maul starrte das Vieh mit finsterer Miene an. Es machte einen solchen Krach, dass er außer dem Getöse nichts mehr hörte. »Verschwinde hier«, sagte Maul zu dem Vogel. »Hau ab!«


      Der Vogel rührte sich nicht vom Fleck und krächzte noch lauter, als wäre er entschlossen, jedem in der Nähe Mauls Aufenthaltsort zu verraten. Als er sich bückte, fand er einen Metallbolzen auf dem Boden, den er nach dem Vogel warf, der daraufhin mit einem erschrockenen Krähen aufstob und durch den Gang davonflog.


      In der nachfolgenden Stille neigte Maul den Kopf auf die Seite und lauschte von Neuem. Jetzt konnte er hören, was er hören wollte: Schritte. Schnell, aber nicht in Panik, kamen sie rasch näher. Dem Klang nach zu urteilen von großen Füßen, aber nicht schwerfällig oder unsicher. Stiefel. Autoritär.


      Maul kletterte die Stahlsprossen hoch, in Richtung Schachtdecke. Dann stemmte er die Füße gegen eine überhängende Schaltplattenabdeckung, packte die Kanten der Wartungsluke und zog sich hoch, bis er gänzlich im Schatten verschwand. Er hielt den Körper vollkommen reglos, jeder Muskel an Ort und Stelle erstarrt, während er geradewegs auf die Kreuzung der beiden Gänge weiter unten hinabblickte.


      Direkt unter ihm kam eine Gestalt in Sicht. Der schwache Lichtschein der Ausrüstung erhellte den Helm und das Visier. Der schwere schwarze Stoff seiner Uniform raschelte, als er näher kam. Ein Wärter.


      Maul blickte auf den Helm des Vollzugsbeamten hinab. Von hier aus war es unmöglich, sein Gesicht zu erkennen. Nicht dass das eine Rolle spielte.


      »Ich weiß, dass du hier bist«, sagte der Beamte und schaute von einer Seite zur anderen. Eine Hand ruhte auf seinem Gürtel, nicht auf dem Blaster, sondern auf etwas anderem: auf dem flachen schwarzen Kästchen des um die Hüfte geschnallten Flachlegers. Leider konnte Maul das grün leuchtende Display aus diesem Blickwinkel nicht lesen. »Was willst du von Zero?«


      Maul umklammerte die Luke vor sich noch fester und gestattete sich einen einzigen tiefen Atemzug. Ein Tropfen Flüssigkeit– eiskalt und ölig– fiel von einem der Kühlaggregate an der Decke herab und landete oben auf seinem Schädel, um zwischen den Hörnern von der Kopfhaut nach unten zu rinnen– und schließlich an der Wange hinunter zum Kinn.


      »Zero weiß bereits, dass du anders bist«, sagte der Beamte. »Hat gehört, dass du ein Auftragskiller bist. Hat dich kämpfen sehen. Du bist nicht zufällig hier.«


      Maul zuckte mit keinem Muskel.


      »So, wie er das sieht, gibt es bloß einen Grund dafür, dass jemand wie du in diesen abgelegenen Winkel der Galaxis kommt und anfängt, nach ihm zu fragen«, fuhr der Wärter fort. »Du bist hergekommen, um ihn zu töten. Habe ich recht?«


      Maul wartete. Mittlerweile schaute der Vollzugsbeamte nicht mehr von einer Seite zur anderen. Stattdessen war sein Blick auf etwas unmittelbar vor ihm fixiert.


      Der Tropfen fiel von Mauls Kinn und landete mit einem leisen, aber hörbaren Platschen auf dem Helm des Wärters. Der Beamte versteifte sich, legte den Kopf in den Nacken und schaute geradewegs zu Maul hoch. Im unsteten Licht glänzte das Weiß seiner Augen gelb-rot. »Das dachte ich mir«, sagte er. »Weißt du, was? Ich brauche nicht mal diesen Blaster, um dich zu erledigen.« Er deutete auf den Flachleger am Gürtel. »Ich hab deine Nummer schon eingetippt, Made. Wenn ich auf diesen Knopf drücke und die Bomben in deiner Brust hochjage, bist du tot, bevor du auf dem Boden aufschlägst.«


      »Wo ist Zero?«, fragte Maul.


      »Du machst Witze, oder?« Seine Finger huschten über die Tasten des Geräts am Gürtel, und Maul war sich beinahe sicher, dass er die Geräusche vom anderen Ende des Gangs bislang noch nicht gehört hatte, das Flüstern und die Schritte, die im Verlauf der letzten Sekunden zusehends lauter geworden waren. »Dachtest du wirklich, er würde sich derart von dir überrumpeln lassen?« Jetzt hatte sich das ganze Verhalten des Beamten verändert, um eine Schärfe an den Tag zu legen, die vorher nicht da war. Jedwede Verspieltheit war verschwunden. »Du hattest nie die geringste Chance.«


      »Das sehe ich anders«, sagte Maul.


      Die fernen Laute waren jetzt deutlicher zu vernehmen. Die Flüsternden gaben sich keine Mühe mehr, ihre Stimmen gesenkt oder ihre Schritte gedämpft zu halten. Maul verfolgte, wie sich der Beamte zu reagieren anschickte– das, was jetzt geschah, überrumpelte den Mann vollkommen, doch es war bereits zu spät. Ein Gewitter stampfender Füße donnerte den Gang entlang, eine Lawine des Lärms, die von den Metallwänden widerhallte und den Korridor der Länge nach, von einem Ende zum anderen, erzittern ließ. Von beiden Seiten des Korridors unter ihm erfüllte unversehens das Gebrüll von Sträflingsstimmen den engen Raum, ein Heulen und Knurren der Wut.


      »Was…?« Der Wärter schwang herum, ohne recht zu wissen, wohin er als Erstes schauen sollte.


      Sie stürzten sich von beiden Seiten gleichzeitig auf ihn. Von dort, wo er unter der Decke hing, hatte Maul den perfekten Blick auf das Blutbad unter sich. Eine Mauer kahlköpfiger Menschenmänner stürmte vor: Die Knochenkönige preschten von einem Ende des Korridors heran, während ein zweiter Pulk von Leibern– die Schwerkraftrocker, angeführt von dem Noghri Strabo– aus der anderen Richtung herangetrampelt kam, um sich frontal auf ihre Widersacher zu stürzen. Der Wärter verschwand zwischen ihnen, als er gnadenlos niedergetrampelt wurde.


      Maul wartete und timete seine Reaktion anhand einer inneren Uhr, deren Abstufungen allein von purem Reflex abhingen. Die Gefangenen brüllten bereits. In dem engen Raum unter sich hörte er Knochen knacken, begleitet vom spröden Knirschen und Reißen von zerquetschtem Knorpelgewebe, als Heerscharen wilder Tiere über die am Boden Liegenden hinwegstampften.


      Jetzt.


      An den Beinen hängend, streckte Maul beide Arme unmittelbar über das Kampfgetümmel aus und langte mit den Händen geradewegs hinein. Er packte den Wärter an seinem Helmriemen und riss ihn in die Höhe, wobei er den Helm wie einen Rammbock einsetzte, um die Wartungsluke aufzubrechen und den Mann hineinzuwuchten. In allen Richtungen gingen Alarmsirenen los. Maul kletterte neben dem Wärter in den Wartungsschacht, seine Hand um die Kehle des Vollzugsbeamten. »Abschalten«, befahl er.


      »Das kann ich nicht«, keuchte der Wärter. »Das geht nicht…«


      Maul stieß den Wärter auf die offene Luke zu. »Schalte den Alarm aus, oder ich werfe dich runter zu denen. Die werden dich innerhalb von Sekunden in Stücke reißen.«


      »Ich sagte doch, das kann ich nicht! Der Alarm muss von der zentralen Kontrollstelle aus deaktiviert werden! Das schwöre ich!«


      Maul packte die rechte Hand des Mannes, drückte sie nach unten auf den Rand der Luke, wo sich Klappe und Rahmen trafen, und ließ sie wuchtig darauf herniedersausen.


      Der Wärter kreischte auf, doch seine Stimme löste sich in Wohlgefallen auf, als er die hohen Töne erreichte.


      »Wo ist Zero?«, raunte Maul leise in sein Ohr.


      »Ich weiß es nicht!« Abgesehen von den zwei hellen roten Flecken oben auf seinen Wangen war das Gesicht des Wärters ungeheuer blass geworden. Ihm standen Tränen des Schmerzes in den Augen. »Das weiß niemand!«


      »Wie ist das möglich? Hier sind überall Kameras.«


      »Die kümmern ihn nicht! Er kommt und geht, wie es ihm gefällt! Selbst die Wärter wissen nicht, wo und wie er hier rein- und rauskommt!«


      »Warum hat der Chadra-Fan mich dann hergeschickt?«


      »Ich sagte doch schon, Zero dachte, du bist hier, um ihn zu töten!«


      »Richte ihm aus, dass ich nach ihm suche«, sagte Maul. »Richte ihm aus, dass ich ein richtiges Treffen mit ihm will, keinen Hinterhalt.«


      »Darauf wird er sich niemals einlassen!«


      »Wo ist seine Zelle?«


      »Auf Ebene 8, Zelle 22. Dort hinten um die Ecke… Man muss danach suchen, aber sie ist da, das schwöre ich! Jetzt lass mich bitte gehen!«


      Maul entriegelte die Luke, die sich mit einem Zischen öffnete.


      Der Wärter stöhnte, zog mit einem zittrigen Wimmern den gebrochenen Arm zurück und wiegte seine Hand samt Handgelenk wie ein kleines, totes Tier, das schlaff aus seinem Ärmel baumelte. Langsam schweifte sein Blick zu Maul. Etwas Wildes, Animalisches war in seine Augen getreten und erfüllte sie mit Hass. »Häftling 11240«, sagte er und legte die gesunde Hand auf den Aktivierungsknopf des Flachlegers. »Du bist so gut wie tot, Made.«


      Maul musterte ihn. »Wir werden sehen.«


      Der Vollzugsbeamte drückte auf den Knopf– und nichts geschah.

    

  


  
    
      


      10. Kapitel


      NEUES SPIEL, NEUES GLÜCK


      »Sie haben ihn verschont«, sagte Vesto Slipher, sorgsam darauf bedacht, den Tonfall beiläufig zu halten. »Warum?«


      Keiner der Geschwister Blirr antwortete ihm. Hinter der Computerkonsole beugte Dakarai sich im Sessel sitzend ein wenig nach vorn, den rechten Zeigefinger noch immer auf dem Ferndeaktivierungsschalter für den Flachleger des Wärters.


      Sadiki lehnte sich über die Schulter ihres Bruders, um einen besseren Blick auf den Monitor zu haben. Alle fünf Bildschirme, die Dakarais Arbeitsplatz am nächsten waren, präsentierten nun den Wartungsschacht aus verschiedenen Perspektiven, um ihnen den Zabrak und den Wärter, dem er das Handgelenk zertrümmert hatte, aus mehreren Blickwinkeln zu zeigen.


      Dakarai drückte eine andere Taste und gab die Initiierungssequenz ein.


      »Was geht hier vor?«, fragte Slipher. »Ist das…?«


      Mit einem Mal wurde die Luft um sie herum von einem tiefen, sonoren Brummen erfüllt. In den Ecken sämtlicher Monitore begann ein Countdown zu blinken, der von fünf Minuten herunterzählte. Slipher hörte ein Rauschen, und Sekundenbruchteile später ertönte überall aus den Wänden der Raumstation ein schrilles Alarmsignal, das von einem Moment zum anderen die ganze Welt mit einem einzigen lang gezogenen, oszillierenden Heulen zu erfüllen schien.


      Dakarai zuckte zusammen. Das Vibrieren ringsum wurde heftiger, rhythmischer, puckernd wie das von Adrenalin aufgeputschte Herz eines kolossal großen Geschöpfs, das ruckartig zum Leben erwachte. Die Oberfläche des Kaffees in seinem Becher kräuselte sich, und er streckte die Hand nach ihm aus, ohne die Augen von den Monitoren abzuwenden.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Slipher. In Wahrheit hatte er längst eine Vermutung, was vorging, doch er hatte schon vor langer Zeit erkannt, wie nützlich es war, im richtigen Moment eigentlich offenkundige Fragen zu stellen. Er wandte sich an Sadiki und musste laut sprechen, um sich über das Heulen des Alarms hinweg Gehör zu verschaffen. »Was geht hier vor?«


      »Der Algorithmus meines Bruders hat die nächsten beiden Kämpfer ausgewählt.« Die Direktorin betrachtete nur lächelnd einen der Bildschirme. »Wir sind gerade dabei, sie gegeneinander antreten zu lassen.«


      »Häftling 11240«, las der Muun vor, als das Profil auf dem Bildschirm erschien. »Ist das der Zabrak?«


      »Jagannath«, sagte Sadiki. »Genau.«


      »Und deshalb…?«


      Sie nickte. »Wir haben lediglich die Autorisierung des Wärters außer Betrieb gesetzt, die elektrostatischen Ladungen zu aktivieren, falls der infrage kommende Häftling bereits für einen Kampf eingeplant ist.« Sie nickte in Richtung der Monitorreihe. »In diesem Fall wurde 11240 erneut ausgewählt.«


      »Gegen wen lassen Sie ihn antreten?«


      »Warten Sie’s ab«, meinte Sadiki. »Ich will Ihnen nicht die Überraschung verderben.«


      Slipher ließ den Blick über die anderen Bildschirme schweifen, auf denen die Insassen von Radbau Sieben hastig durch die Korridore eilten, um vor dem Einschluss wieder rechtzeitig in ihren Zellen zu sein. Die gesamte Raumstation bebte so heftig, dass er sich an der Wand abstützen musste und seine dürren, schlanken Finger um einen Stützpfeiler schloss, um nicht zu stürzen. Er konnte das Rotieren und Einrasten des internen Räderwerks von Radbau Sieben durch den Boden unter seinen Füßen spüren, Vibrationen, die durch seine Knöchel und Knie nach oben strahlten. »Ist das immer so laut?«, rief er. »Man hat das Gefühl, als würde die ganze Raumstation wackeln.«


      »Nur etwa fünfundachtzig Prozent davon.« Sadiki deutete auf eine Stelle unmittelbar über den Monitoren, wo ein Rastermodell des Grundrisses der Raumstation in hoher Auflösung die gegenwärtige Rekonfiguration in Echtzeit darstellte.


      Slipher betrachtete das Schaubild in fasziniertem Schweigen. Zahlen waren seit jeher die Sprache seiner Wahl, Datenmuster seine Poesie, doch das, was hier passierte, war gleichermaßen fesselnd: Das Rastermodell zeigte, wie ganze Flügel und Zellblöcke ihre Position änderten, sich an andere Stellen bewegten, den Grundriss des Gefängnisses selbst neu gestalteten.


      »Und hier ist unser neuer Herausforderer«, sagte Sadiki und wies auf den Monitor vor sich.


      Slipher studierte das, was auf dem anderen Bildschirm zu sehen war. »Dagegen muss 11240 kämpfen?«


      Sadiki nickte. »Wir haben dieses Ding noch nie gegen irgendjemanden antreten lassen«, erklärte sie. »Einige freischaffende Kopfgeldjäger haben es in einer verlassenen Raumstation im Anoat-System gefunden, am Ison-Korridor.« Sie sah auf den Bildschirm. »Wir denken, dass es bereits bei verbotenen Gladiatorenkämpfen eingesetzt wurde. Man nennt es…«


      »Ich weiß, was das ist«, unterbrach sie der Muun.


      Sadiki warf ihm einen Blick zu, offenkundig beeindruckt. »Sie haben diese Spezies schon einmal gesehen?«


      »Eigentlich nicht, nein«, entgegnete Slipher. »Allerdings hat der IBC einem ehemaligen Klienten vor einer Weile kurzzeitig eine Investition in eine Schwarzmarkt-Fellhandelsunternehmung im Äußeren Rand vermittelt. Natürlich nichts, worin wir persönlich involviert waren, doch offenbar machen Wilderer und Großwildjäger schon seit Jahrzehnten Jagd auf diese Kreaturen.« Er schüttelte den Kopf. »Die Sterblichkeitsrate unter den Wilderern war dabei häufig höher als die der Kreaturen selbst. Wir sprechen hier über ein zweieinhalb Meter großes Raubtier, das über zweihundert Kilo auf die Waage bringen kann, mit messerscharfen Zähnen und Krallen. Das sind beispiellos brutale Geschöpfe.«


      »Dann gefällt Ihnen die Auswahl also nicht?«, fragte Sadiki.


      »Dieses Ding gegen den Zabrak?« Der Muun blinzelte. »Das erscheint mir kaum fair.«


      »Dann haben Sie 11240 noch nicht kämpfen sehen.«


      »Mit allem gebotenen Respekt, Direktorin, ich glaube nicht, dass das hier eine Rolle spielt.«


      »Wir werden sehen.« Sadiki deutete auf die Monitore unter der Decke, wo ganze Listen frisch formatierter Daten in Echtzeit aus der gesamten Galaxis eingingen. »Wie immer haben Buchmacher und Kasinobosse das übliche Zeitfenster von fünf Standardminuten, um ihre Einsätze zu machen. Schauen wir mal, was die Glücksspielkombinate anderswo davon halten.« Sie verfolgte auf den Bildschirmen, wie die Wetten platziert wurden– von überall kamen Millionen von Credits herein. »Scheint, als gehen die meisten mit Ihrer Einschätzung konform.«


      »Und Sie?«, fragte der Muun. »Auf wen setzen die geschätzten Betreiber von Radbau Sieben?«


      »Wir wetten auf den, den der Algorithmus uns nennt.«


      »Immer?«


      »Immer.«


      »Und der Algorithmus irrt sich nie?«, fragte Slipher.


      Sadiki wandte sich an Dakarai. Ihr Bruder gab eine Reihe von Befehlen ein und wartete darauf, dass das System sein Urteil fällte.


      »Sie haben recht«, sagte sie. »Ein fairer Kampf wird das nicht.«

    

  


  
    
      


      11. Kapitel


      AUS DEM LAND VON EIS UND SCHNEE


      Nur Sekunden vor Ablauf der Frist war Maul zurück in seiner Zelle. Die Tür krachte hinter ihm zu, die Magnetbolzen verriegelten alles mit einem dumpfen Vakuumlaut. Die Tafel mit den gelben Lichtern blinkte jetzt rot. Rings um ihn herum änderte die Zelle bereits ihre Form. Der Boden unter seinen Füßen wölbte sich. Die Wandplatten veränderten mit dem mittlerweile vertrauten Schleifen von Metall auf Metall ihre Lage und schoben sich in die Höhe, um mit der Decke zu verschmelzen. Er atmete langsam ein und aus und nahm sich einen Moment Zeit, um in Gedanken noch einmal Revue passieren zu lassen, was gerade passiert war. Nichts davon ergab einen Sinn. Nicht dass er davon ausgegangen war, dass es das täte.


      Der Hinterhalt im Ventilationsschacht hatte so funktioniert, wie er es sich vorgestellt hatte– zumindest bis zu einem gewissen Grad. Er hatte von Anfang an damit gerechnet, dass das Ganze eine Falle war, und in dieser Hinsicht hatte der Wärter ihn nicht enttäuscht. Ein Mann wie Iram Radique überlebte nicht so lange, ohne eine Armee von Fußsoldaten und Spähern um sich zu scharen– sowohl unter den Insassen als auch unter dem Wachpersonal–, um jene auf eine falsche Fährte zu locken, die es auf der Suche nach ihm hierher verschlug. Arbeitete Zero für Radique? Konnte es so einfach sein? Und dann war da noch die drängendere Frage, warum er nicht umgekommen war, als der Wärter die in seinen Herzen implantierten Detonatoren gezündet hatte. Hatte womöglich die Dunkle Seite selbst in letzter Sekunde eingegriffen, um ihn zu retten?


      Die Implikationen, die diese Möglichkeit mit sich brachte, verschlugen Maul schier den Atem. Denn ungeachtet von Darth Sidious’ ganzem Gerede über seine Rolle als sein Schüler und späterer Nachfolger hielt er nach wie vor herzlich wenig vom großen Plan der Sith für die Galaxis und seinen Platz darin. Auf Geheiß des Dunklen Lords hatte er Jahre der Ausbildung auf Orsis und dann im LiMerge-Gebäude auf Coruscant verbracht, hatte Jahre der Entbehrung erduldet und ein unvorstellbares Maß an Disziplin gezeigt, während er auf die Besuche seines Meisters wartete. Und es stimmte: Sidious hatte in aller Ausführlichkeit und auf mitreißende Weise über die Dunkle Seite und ihre Stärke gesprochen, jedoch deutlich vager über die Rolle, die Maul bei alldem spielen würde, während er sein Studium der Sith-Künste unbeirrt fortsetzte. In seinen einsamsten Momenten hatte Maul es gewagt, auf jenen Moment zu hoffen, in dem sich die Macht in ihm vollends entfalten würde, um sich auf eine Art und Weise bemerkbar zu machen, die man lediglich als Vorsehung des Schicksals bezeichnen konnte. Konnte dieser Moment gekommen sein?


      Wenn das wahr ist…


      Ein plötzlicher Ruck fuhr durch die Zelle, und alles wurde auf seiner Achse nach vorn katapultiert. Maul packte die Handgriffe auf beiden Seiten der Pritsche, sicherte sich einen gewissen Halt und spürte, wie sich in seinem Gesicht und seinen Wangen hydrostatischer Druck aufbaute, als sich die gesamte Kammer abrupt auf den Kopf drehte und sich dann zur Seite neigte, um erst nach links und dann nach rechts zu kippen. Die Zelle rotierte, ruckte nach links, schoss nach vorn und schnellte ruckartig wieder nach rechts. Für einen Moment geriet er aus dem Gleichgewicht und festigte seinen Griff. Dann ertönte ein scharfes, metallisches Dröhnen, und die Kammer kam schlagartig zum Stillstand. Etwas zischte: Auf der anderen Seite von einer der Wände öffnete sich ein hydraulisches Schott, doch die Tür vor ihm blieb verschlossen. Dann hörte er es durch die Wand– ein dumpfes, bronchiales Knurren.


      Maul schloss die Augen und lauschte. Was auch immer sich auf der anderen Seite dieses Schotts befand, klang größer und hungriger als die Kreatur, gegen die er zuvor gekämpft hatte. Dem Knurren haftete ein sonores Timbre wie von einem gewaltigen Brustkorb an, das die Luft selbst erzittern ließ. Er ertappte sich dabei, wie er seine Machtsinne auf Wanderschaft schickte und zwang sich, die mentalen Fühler wieder einzuziehen. Die Worte seines Meisters bei ihrer letzten Begegnung auf Coruscant hallten ihm in den Ohren wider.


      Solltest du an irgendeinem Punkt deine wahre Identität als Sith-Lord preisgeben, hatte Sidious ihm erklärt, ist die ganze Mission gescheitert, hast du verstanden? Du darfst die Macht nicht einsetzen, ganz gleich, unter welchen Umständen, oder alles ist verloren. Begreifst du die enorme Verantwortung, die ich dir auferlege, das enorme Vertrauen, das ich in dich setze?


      Das tat Maul– nur zu gut. Er verharrte weiterhin vollkommen reglos und horchte, ganz auf das Hier und Jetzt fixiert. Als das Knurren abermals ertönte, war es lauter und durchdringender, ein grimmiger Laut der Wut. Metallketten klirrten und rasselten vernehmlich, und etwas donnerte mit einem plötzlichen, ohrenbetäubenden Krachen und solcher Wucht gegen die Wand, dass die Schotten vor ihm erbebten. Dem folgte ein weiteres Brüllen, noch lauter als zuvor, das er bis in seine Brusthöhle spüren konnte. Er war davon überzeugt, dass das Ding auf der anderen Seite der Wand ihn riechen konnte. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern.


      Die blinkenden Lichter wurden rot– und das Schott öffnete sich.


      Maul blieb noch einen langen Moment reglos und musterte das Ding. Der Wampa lag in Ketten, die am Zellenboden festgenietet waren, mit schweren Nylastahlschellen um Beine, Handgelenke und Hals. Er war fast drei Meter groß, sein dichtes Fell verfilzt von Dreck, Schmiere und Blut. Eins seiner Hörner war in der Mitte abgebrochen, um einen gezackten, ockerfarbenen Dolch zu formen, der sich nur zur Hälfte um die rechte Seite seines Schädels herumbog. Auf der Brust und dem Bauch waren große Streifen und Stücke seines weißen Pelzes ausgerissen worden, um pusteliges Narbengewebe freizulegen– zweifellos das Resultat alter Kämpfe. Seine Lefzen zogen sich zurück, um Reihen rasiermesserscharfer Zähne aufblitzen zu lassen, und als der hungrige Wampa ein frustriertes, wütendes Brüllen ausstieß und an den Fesseln zerrte, spritzte Speichel umher.


      Maul rührte sich nicht von der Stelle. Er nahm sich ein paar Sekunden Zeit, um den Platz einzuschätzen, der ihnen für ihren Kampf zur Verfügung stand– die Deckenhöhe, den Durchmesser der Kammer–, bevor er sich wieder umdrehte, um dem nur halbwegs intelligenten Ding geradewegs in seine gelben Augen zu blicken.


      Also los!


      Als hätte der Wampa seine Gedanken gelesen, beugte er sich nach unten, sammelte seine ganze Kraft, und in diesem Moment fielen die Fesseln ab. Maul hörte sie nicht einmal auf dem Boden aufschlagen. Das Ding stürzte sich auf ihn.


      Maul sprang in die Höhe und wich dem ersten Angriff aus– doch der gewaltige Arm der Kreatur schwang herum, als sie an ihm vorbeipreschte, und ihre Krallen fuhren über seinen Rücken, pflügten durch sein Fleisch und rissen tiefe Furchen in die Muskeln neben dem Rückgrat. Maul spürte, wie ihm die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Ein grausamer, heißer Stich– selbst jetzt weigerte er sich, ihn für Schmerz zu halten– durchdrang diese gesamte Seite seines Körpers, um sich tief in seinen Nervenenden festzusetzen. Plötzlich erfüllte der Geruch seines eigenen Blutes die Zelle, beißend und wie Kupfer.


      Als er geduckt zurückwich und dann in Richtung Decke hochsprang, fühlte er, wie ihm heiße Flüssigkeit an den Beinen hinablief und den Boden unter seinen Füßen besudelte. Er rutschte darauf aus und krachte gegen die Wand vor sich. War die Zelle tatsächlich kleiner als noch einen Augenblick zuvor? Hatten sie bereits ihre Form um ihn herum verändert?


      Maul nahm einen Atemzug und sammelte sich. Das ging alles zu schnell. Er musste Zeit schinden. Doch der Wampa stürmte bereits von Neuem vor und schwang seine affenartigen Arme. Seine Pranken zerteilten die Schatten und trieben ihn zurück, gegen die gewölbte Stahlwand, während seine Zähne nur Zentimeter vom eigenen Gesicht entfernt aufeinanderschlugen. Maul glitt an der Wand hinab, rutschte durch die Pfütze seines Blutes, rollte sich ab und sprang schneller hinter dem Ding wieder hoch, als es sich umdrehen konnte. Er holte mit einem Arm aus, spannte die Schulter an und donnerte einen Ellbogen gegen die Schädelbasis der Kreatur, um jedes bisschen seiner Oberkörperkraft in diesen Hieb zu legen, der dem Ding eigentlich das Genick hätte brechen müssen.


      Doch nichts geschah. Es war, als habe sein Ellbogen eine solide, mit einer dicken Fellschicht überzogene Steinmauer getroffen. Schon kam die Kreatur wieder mit erhobenen Armen auf ihn zu, so groß, dass sie praktisch die gesamte Zelle auszufüllen schien. Als der Wampa diesmal brüllte, ähnelte das Geräusch mehr einem Schrei– einem abgehackten, verschleimten, bronchialen Kreischen–, als würde es dem Biest irgendwie selbst Schmerzen bereiten, ihn anzugreifen. Eine flüchtige Erkenntnis ging ihm durch den Kopf.


      Irgendetwas stimmt mit dem Vieh nicht. Es ist nicht…


      Die Pranke des Wampas schoss vor und fuhr diagonal durch Mauls Gesicht. Der Augenblick der Klarheit verschwand im heißen Auflodern seines eigenen Zorns. Maul senkte den Kopf, sammelte sich und hörte ein neuerliches, lauter werdendes Knurren– doch diesmal war es sein eigenes, das aus der tiefsten und primitivsten Grube seines Wesens emporstieg. Er ergab sich der Wut, und das betörende Gift dieser Wut übernahm die Kontrolle– schnell, geschmeidig und kraftvoll. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern. Ohne auf den grellen, glühenden Schmerz auf Wange und Nasenrücken zu achten, den er genauso abtat wie den sonderbaren Anflug von Erkenntnis, der ihm unmittelbar vorausgegangen war, ließ er sich in die Hocke fallen und wartete, bis sich der Wampa erneut auf ihn stürzte. Sein nächster Angriff sollte sein letzter sein.


      Maul sprang senkrecht von unten in die Höhe, trieb sein gehörntes Haupt in den Unterkiefer des Dings, zerschmetterte seine Kinnlade und trieb nadelspitze Knochensplitter in seine Schädeldecke. Maul konnte spüren, wie die Gelenke und Fissuren im Schädel des Wampas zertrümmert wurden, und wusste instinktiv, dass er einen tödlichen Schlag ausgeteilt hatte.


      Doch als er wieder aufschaute, war das Ding noch immer auf den Beinen und kam heulend und jammernd auf ihn zu, ein blinder Koloss. Der Kopfstoß hatte seine Visage in eine eingedellte Masse aus Blut und bloß liegenden Knochen verwandelt. Irgendwo im blubbernden Kessel seiner Wut überkam Maul eine Woge des Unglaubens. Wie konnte es angesichts dieser Verletzungen weiterkämpfen?


      Entgegen aller Logik warf sich der Wampa auf ihn, ganz Krallen und Zähne, ein unerschütterliches Instrument des Todes. Maul stemmte die Füße gegen die Wand hinter ihm, packte das Ding an seinem verbliebenen Horn und setzte jedes bisschen seiner Kraft ein, um seinen Schädel ruckartig zur Seite zu reißen. Er zerrte den Kopf des Dings so weit herum, wie er konnte, und begriff im letzten Moment, dass das nichts bringen würde. Dieser Wampa war wesentlich widerstandsfähiger, als er je für möglich gehalten hatte.


      Wieder stürzte sich das Ding auf ihn, grub seine Hauer in Mauls Schulter und verletzte dabei wichtige Nervenbündel. Schlagartig schwand jegliche Kraft aus seinen Händen und Handgelenken, als sein Körper ihn im denkbar schlechtesten Moment im Stich ließ. Die Arme erschlafften, und er stolperte rückwärts und starrte zu seinem Widersacher empor. Dunkelheit bestürmte sein Sichtfeld, wie er es nie zuvor erlebt hatte, dicht und pulsierend, um mit jeder Sekunde zuzunehmen. Zum ersten Mal kam ihm das Unmögliche in den Sinn– die Aussicht darauf, dass er tatsächlich verlieren konnte. Er hob den Kopf und wischte sich das Blut aus den Augen.


      Sieh hin, meldete sich tief im Innern eine Stimme zu Wort– nicht Sidious’ Stimme, sondern die seines Instinkts zur Selbsterhaltung, die ihn schon wesentlich länger leitete, als er in den Diensten seines Meisters stand. Sieh dir das Ding an. Erkennst du es denn nicht?


      Maul sah hin. Irgendetwas stimmte mit dem Wampa nicht– etwas an dem Ding, das weit über genetisch bedingte Gewaltbereitschaft und die tödliche Natur eines Raubtiers hinausging, war daran vollkommen und zutiefst falsch. Und ebenso unvermittelt, wusste er, wie er die Sache beenden konnte.


      Maul beschwor alles herauf, was von seiner Kraft noch übrig war, warf sich auf das Biest, krümmte die Hände zu Klauen und zog sie durch das Fell, um die Nägel in das weiche Gewebe seines Oberkörpers zu graben. Der Wampa kreischte und heulte. Maul hörte es kaum. Er stieß die Hände tiefer hinein, versenkte beide Arme bis zum Ellbogen, grub sie durch den Brustkorb und in die Brusthöhle, wo er herumtastete, bis er fand, wonach er suchte– die glatte, pulsierende Masse des Herzens. Maul packte es, verschränkte die Finger und drückte zu.


      Das Herz des Wampas platzte zwischen Mauls Fingern wie eine pralle, faserige Blume. Sofort torkelte das Ding ohne jede Anmut zurück und sackte mit einem dumpfen Stöhnen gegen die Wand, wie von Fesseln befreit, die über jede Art von Ketten hinausgingen. Es stieß ein letztes blökendes Husten aus, erschauerte einmal und lag dann still.


      Maul leckte sich das Blut von den Zähnen und spie es aus. Er taumelte nach hinten, versuchte, sich zu fangen, und schaffte es nicht. Schon überkam ihn die Erschöpfung, ein dichtes, elendes Netz, das selbst die einfachsten Bewegungen schwierig machte. Der Blutverlust, den er erlitten hatte, forderte seinen Tribut. Wieder drängte die Dunkelheit auf ihn zu, und er wusste, dass es ihm diesmal nicht gelingen würde, sie abzuwehren. Das Letzte, was er sah, war, wie sich die Zelle um ihn herum drehte und in die Höhe glitt– dann umfing ihn die Schwärze.

    

  


  
    
      


      12. Kapitel


      AUGE IN AUGE


      Der Twi’lek, der sich Zero nannte, bog um die Ecke und betrat den Speisesaal. Er hatte seinen Auftritt genauso wie immer, ohne Tamtam, stets inmitten einer Gruppe von Insassen, die groß genug war, um den Eingang, den er nahm, zu verschleiern. Was derlei betraf, war er ein Musterbeispiel vollkommener Raffinesse: Im einen Moment war er noch nicht da, im nächsten schon. Überall um ihn herum herrschte im Saal bereits emsige Aktivität. Gerade hatte die Essensausgabe begonnen. Er reihte sich schweigend hinter zwei Gefangenen in der Schlange ein, die sich gerade Tabletts genommen hatten, und schob sich dichter an sie heran. »Irgendwelche Neuigkeiten?«


      Beim Klang seiner Stimme drehten sich die beiden Sträflinge um und sahen ihn an– man kannte sich. »Hey, Z«, sagte einer von ihnen, dessen Mund sich zu einer zahnlückigen Grimasse verzog. »Wo hast du gesteckt?«


      »Hier und da«, entgegnete der Twi’lek vage. »Warum?«


      »Bin bloß neugierig, nichts weiter. Wir haben uns alle gefragt, was mit dir passiert ist, als diese Bombe hochging.«


      Der Twi’lek runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Das war keine Bombe.«


      »Nicht?«


      »Die Küchenbelegschaft hat einen Dampfkochtopf voller Chemikalien im Geschirrspüler verkeilt gefunden.« Er warf einen Blick auf die Reihe von Häftlingen, die darauf warteten, ihr Abendessen in Empfang zu nehmen. »Ich schätze, jetzt müssen wir für eine Weile von schmutzigen Tellern essen.«


      Der zweite Häftling blinzelte, während er die Information verarbeitete. »Wollte irgendwer damit vielleicht ’ne Botschaft schicken? Oder sollte das ein Ablenkungsmanöver sein?«


      »Ich glaube nicht.«


      »Was sollte das dann?«


      Zero antwortete nicht. Stattdessen sondierte er den Raum vor sich. Der Insasse rechts von ihm, ein verurteilter Schmuggler und ausgewachsener Versager namens Miggs, zuckte mit den Schultern. »Tja, na ja, wer weiß das schon, häh?«


      Mit einem nachdenklichen Nicken trat Zero vor. Sie trugen ihre Tabletts zum Serviertresen und kamen dabei an einem halben Dutzend Mitgliedern der Schwerkraftrocker mit geschwollenen, ramponierten Gesichtern vorbei. Mindestens einer von ihnen blutete immer noch seine provisorischen Verbände durch.


      »Hast du schon gehört, was mit denen passiert ist?«, fragte Miggs.


      »Ein Zusammenstoß mit den Knochenkönigen«, sagte Zero. »Es heißt, sie seien sich gestern Abend vor dem Kampf in den Tunneln an die Gurgel gegangen.«


      »Typisch.« Miggs hielt sein Tablett so, dass der Servierdroide auf der anderen Seite des Tresens ihm eine Kelle farbloses Proteingel auf den Teller klatschen konnte. »Bäh! Dieser Fraß riecht heute noch schlimmer als sonst.«


      Hinter ihm hob Zero sein Tablett. Mit einem Klicken des Erkennens hielt der Küchendroide inne und drehte sich dann zur Seite, um den Deckel eines anderen Essensbehälters zu heben, ehe er seine Greifer ausstreckte und Zero eine dampfende Portion wohlduftendes Fleisch und frisches Gemüse auffüllte.


      »Traladonsteak, rosa gebraten, mit ramoreanischer Caponata und als Beilage frisches Sufargemüse«, erklärte er.


      »Vielen Dank.« Zero nickte und nahm das Tablett, um damit weiterzugehen, während der Droide sich wieder dem Behälter mit dem grauen, dickflüssigen Gel zuwandte, um den nächsten Häftling in der Schlange zu bedienen. »Übrigens, habt ihr diesen Kampf gesehen?«, fragte er.


      »Machst du Witze?« Miggs warf dem Gauner, der ihnen zu ihrem gewohnten Tisch im Hauptessbereich, am Ende des Saals, gefolgt war, einen Blick zu. »Halleck und ich haben uns das Ganze als Holo im Hof angesehen und uns seitdem schon achtmal die Aufzeichnung angeguckt, richtig?«


      Halleck, der Häftling hinter ihm, setzte sich und nickte. »Ein echter Hammer, Mann. Echt jetzt. Das hättest du sehen sollen.«


      »Ach ja?« Der Twi’lek schnitt eine dünne Scheibe Steak ab und roch daran, bevor er sie sich in den Mund schob. »Was ist passiert?«


      »Dieser rothäutige Freak, der, den sie den Zahn nennen… Wie heißt er noch gleich? Jagannath?« Miggs schaufelte einen Bissen seines eigenen Essens in sich hinein und schluckte es hinunter, ehe er sich mit dem Ärmelbund den Mund abwischte. »Er musste wieder ran, und die, die hier das Sagen haben, oder wer immer, haben ihn gegen diese irre Schneebestie antreten lassen…«


      »Gegen einen Wampa?« Der Twi’lek wölbte die Braue. »Ich wusste nicht, dass sie überhaupt noch einen von denen hier haben.«


      »Hier hatten«, sagte Miggs grimmig und nahm wieder seine Gabel zur Hand. »Na, jedenfalls, die Sache fing genauso an, wie man es erwarten würde. Dieser Wampa hat der Rothaut so richtig die Eingeweide aus dem Leib geprügelt– hat wirklich was getan, um sich sein Fresschen zu verdienen. Ich meine, das war nicht mal ansatzweise fair. Wir dachten alle, dass Meister Zahn diesmal wesentlich mehr verlieren würde als einen seiner Beißer, verstehst du, was ich meine?« Noch ein Happen verschwand in seinem Mund. Er kaute zweimal und schluckte. »Und dann, gerade als wir dachten, der Kampf wäre gelaufen– Bamm!« Miggs schlug mit der Faust auf den Tisch und machte eine dramatische Pause. »Plötzlich stößt der Zahn diesem Vieh die bloßen Hände in die Brust und reißt das Ding regelrecht auf…«


      »Ach, tatsächlich?«


      »…und dann gräbt er seine Hände bis zu den Ellbogen in den Bauch des Dings, packt sein Herz und, na ja, zerquetscht es mit bloßen Fingern.«


      »Hmm.« Zero nahm noch einen Happen Steak. »Beeindruckend.«


      »Und ich übertreibe nicht, Mann– sie haben das alles gezeigt. Und dann, Bumm, sackt der Wampa einfach so nach hinten und verreckt noch an Ort und Stelle.« Miggs schüttelte wieder den Kopf. »Vollkommen unvorhersehbar. Gibt einem allerdings zu denken.«


      Zero hörte auf zu kauen. »Ach ja?«


      »Ja. Ich meine…« Miggs nahm die Gabel zur Hand, schob sein Essen auf dem Teller herum und legte sie wieder hin. »Also, ich meine, wenn man darüber nachdenkt, dass… Also, wenn wir hier einen Wampa hatten, dann muss man sich doch ernsthaft fragen… Wer weiß, was sie da unten noch alles eingesperrt haben, weißt du?«


      »Was denn zum Beispiel?«


      »Na ja, ich meine so was wie den Wolfswurm.«


      Zero sah ihn mit undeutbarer Miene an. »Glaubst du das wirklich?«


      »Keine Ahnung, Mann. Ich hab Gerüchte gehört, nichts weiter. Angeblich halten sie die Viecher tief drinnen im Knast, wo nie einer hinkommt.«


      Der Twi’lek wollte gerade etwas darauf erwidern, als ihn jemand wuchtig genug anschubste, um sein Tablett zur Seite zu stoßen. Er drehte sich um und sah die Häftlinge direkt hinter sich stehen. Knochenkönige, vier von ihnen. Zero studierte ihre Gesichter, eins nach dem anderen.


      »Leckere Mahlzeit, Ze-ro«, sagte der kahlköpfige, bärtige Mann an der Spitze des Quartetts. Er zog den Namen absichtlich in einem spöttischen Singsang in die Länge, während er das halb gegessene Steak und das Gemüse auf Zeros Teller anstarrte. »Weißt du, eins wollte ich dich schon immer mal fragen: Wie kommt’s, dass du immer besseres Essen kriegst als der Rest von uns?«


      »Eigentlich dachte ich, das wäre vollkommen offensichtlich«, erwiderte Zero. »Weil ich in einer anderen Liga spiele als du.«


      »Ach, ist das so?«


      »In praktisch jeder erdenklichen Hinsicht«, bestätigte Zero. »Ja.«


      Schweigen machte sich zwischen ihnen breit. Er wusste, dass es sich bei dem Mann vor ihm um Vas Nailhead handelte, den Boss der Könige. Nailhead war ein Kannibale, der in den Gladiatorenkampfkreisen dafür bekannt war, mindestens ein Stück von jedem Lebewesen verspeist zu haben, das er je getötet hatte. Gerüchten zufolge besaß er eine eingeschworene Anhängerschaft und gehörte zu den wenigen Gefangenen, die Fanpost, Päckchen und hin und wieder sogar Heiratsanträge erhielten– auch wenn Gerüchte die Runde machten, dass er eigentlich eine Familie und Verwandte auf Tepasi hatte.


      »Das Komische dabei ist…« Nailhead schielte ihn an, und in seinen Mundwinkeln bildeten sich Speichelbläschen– er hatte im wahrsten Sinne des Wortes Schaum vorm Mund. Aus dem linken Ärmel seines Overalls ragte etwas Langes, Hartes und Spitzes hervor, das sich unter dem Stoff abzeichnete. Die geschärfte Spitze war am Ende des Ärmels gerade so sichtbar. »Ich wette, dass das Blut genauso leicht aus dir rausfließt wie aus allen anderen hier auch. Oder was meinst du?«


      Auf der anderen Seite, am Rand seines Blickfelds, sah Zero, wie sich Miggs und Halleck mutig erhoben, um ihn zu beschützen. Er bedeutete ihnen, sich wieder zu setzen. »Ist schon in Ordnung«, sagte er ruhig. »Ich bin mir sicher, dass der gute Nailhead sich gerade für sein ungebührliches Verhalten entschuldigen wollte.«


      »Schon wieder falsch, Ze-ro.« Ohne eine Erwiderung abzuwarten, griff Nailhead nach unten und packte Zero am Kragen, um ihn so ruckartig auf die Füße zu reißen, dass das Tablett des Twi’leks umkippte und klappernd zu Boden fiel, sodass die Reste von Steak und Gemüse zwischen ihren Füßen über die Fliesen verteilt wurden. Der zugespitzte Knochenschaft in Nailheads Ärmel war weiter herausgekommen und drückte jetzt gegen die weiche Stelle unter Zeros Kehle. »Weißt du, als wir letzte Nacht in den Tunneln mit den Schwerkraftrockern gekämpft haben, ist uns etwas klar geworden«, erklärte Nailhead. »Uns und denen. Wir sind zusammen darauf gekommen, könnte man sagen.«


      »Ach?« Der Blick des Twi’leks blieb vollkommen ruhig. »Und was genau ist das wohl?«


      »Dass wir dich nicht annähernd so sehr brauchen wie du uns. Tatsache ist: Der einzige Grund dafür, dass du hier das Sagen hast, ist, weil diese Maden glauben, dass das so ist. Aber sobald sie das nicht mehr denken, hast du hier nichts mehr zu melden.«


      »Faszinierend«, entgegnete Zero. »Ein Wunder, dass sich keiner von euch verletzt hat, bei dem ganzen anstrengenden Nachdenken.«


      Nailhead grunzte. »Nicht halb so faszinierend, wie es sein wird, wenn wir dich in die Tunnel schleifen und dir da den Kehlkopf rausreißen.«


      »Hätte Delia das so gewollt?«


      Nailhead versteifte sich. Er stieß den angespitzten Knochen ein wenig tiefer in das weiche Gewebe von Zeros Hals und starrte ihn durchdringend an. »Was hast du gerade gesagt?«


      »Deine Schwester«, gab der Twi’lek zurück. »Sie schickt dir doch immer noch Briefe, oder? Weil sie an dich denkt. Sie hat nicht vergessen, wie euer Leben auf Tepasi war. Trotz allem, was du getan hast, hat sie die Hoffnung nicht aufgegeben, dass du zurückkommst und wieder der Junge bist, an den sie sich erinnert. Der Junge, der ihr ›Süße Fronda Fane‹ vorsang und sie mit jeder Zeile zum Lachen brachte.«


      Nailhead nahm einen flachen, vernehmlichen Atemzug und legte beinahe unmerklich den Kopf schief. Hinter dem dichten Gewirr des Vollbarts war jede Wildheit aus seiner Miene gewichen, um sein Gesicht sonderbar schlaff und leer zurückzulassen. »Woher…?« Er schluckte und setzte mit seltsam heiserer Stimme erneut an. »Woher weißt du das?«


      »Ich bin schon sehr lange hier«, sagte Zero. »Und wenn man so lange hier ist wie ich, erfährt man alle möglichen Dinge. Jemand, der besondere Aufmerksamkeit genießt, so wie ich, hört so einiges. Über deine Familie und besonders über deine Schwester– und natürlich kann ich jederzeit Nachrichten in beide Richtungen weitergeben.«


      Nailhead ließ ihn los und wich einen Schritt zurück. Einen flüchtigen Moment lang schimmerte der Funken von etwas in den umwölkten Tiefen seiner Augen auf, bei dem es sich tatsächlich um Anstand handeln konnte– um eine ferne Reinheit, die den Mann widerspiegelte, der er womöglich vor all diesen Jahren erstickender Sittenlosigkeit gewesen war.


      »Vielleicht ist es an der Zeit, dass du zu deinen Freunden zurückgehst, Meister Nailhead.« Zero sprach im selben sanften, geduldigen Tonfall, in dem er vielleicht einen Abendspaziergang durch den Gemeinschaftsbereich vorgeschlagen hätte. »Hört sich an, als müsstest du noch ein bisschen mehr nachdenken.«


      Nailhead trat noch einen Schritt zurück, die Hände hingen schlaff an seinen Seiten. Er sagte nichts, ja, blinzelte nicht einmal. Stattdessen drehte er sich einfach um und marschierte durch den Speisesaal dorthin zurück, wo die anderen Knochenkönige auf ihn warteten.


      »Wow!« Miggs atmete aus, während Halleck und er Nailheads Abgang verfolgten. »Zero, Mann, das war irre, sogar für dich. Wie hast du…?« Er schaute zum Tisch hinter sich und brach ab. Zero war bereits fort.

    

  


  
    
      


      13. Kapitel


      GUTENACHTGESCHICHTE


      Als der Twi’lek aus dem Speisesaal zurückkehrte, wartete Maul schon in seiner Zelle auf ihn, wo er sich im Schatten rechts der Tür verbarg. Beim Klang der näher kommenden Schritte trat er in Sicht.


      Einen Moment lang starrte Zero ihn bloß an. Man musste ihm zugutehalten, dass er keinen Versuch unternahm zu fliehen. Tatsächlich wirkte er nicht einmal sonderlich überrascht. »Jagannath«, sagte er. »In Anbetracht der Umstände siehst du überraschend gut aus.«


      Maul entgegnete nichts. In den zwölf Stunden seit seinem letzten Kampf hatte er sich fast vollständig von den Wunden erholt, die der Wampa ihm beigebracht hatte. Das Gesicht wies zwar noch immer blutverkrustete Schnitte von seinen Krallen auf, doch er konnte den Arm inzwischen wieder ganz normal bewegen, und seine Körperkraft schien wie als Reaktion auf das Duell, das ihn beinahe das Leben gekostet hätte, sogar noch zugenommen zu haben, wie eine Pflanze, die stärker wird, wenn man sie bis hinunter zur Pfahlwurzel stutzt.


      »Weißt du«, sagte Zero. »Ich habe mich schon gefragt, wann wir uns persönlich kennenlernen.«


      »Das hast du mir nicht leicht gemacht«, sagte Maul. »Immerhin hast du mir in den Tunneln diesen Wärter auf den Hals gehetzt.«


      »Na ja, natürlich kann jemand wie ich es sich nicht erlauben, einen allzu langen Schatten zu werfen– zu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Ich bin sicher, du verstehst das. Wie auch immer«, sagte Zero und schenkte Maul ein knappes Lächeln, »du scheinst keine Schwierigkeiten zu haben, auf dich aufzupassen.«


      »Ich hatte eine Falle erwartet«, erklärte Maul.


      »In diesem Fall bin ich froh, dich nicht enttäuscht zu haben. Welchem Umstand verdanke ich das Vergnügen deines Besuchs?«


      »Ich brauche etwas.«


      »Welch erfrischender Mangel an Heuchelei.« Der Twi’lek lächelte von Neuem. »Bitte, nimm Platz. Mach’s dir bequem. Kann ich dir etwas anbieten?«


      Maul blieb stehen und ließ sein Schweigen für sich sprechen. In der Stunde, die er in Erwartung von Zeros Rückkehr in der Zelle gewartet hatte, hatte er sie gründlich durchsucht, was sich als ausgesprochen ergiebig erwiesen hatte. Obwohl die Zelle auf den ersten Blick jeder anderen in Radbau Sieben ähnelte, war Zeros Unterkunft mit tausend kleinen, aber feinen Annehmlichkeiten ausgestattet, die einem bei flüchtiger Betrachtung vermutlich entgingen. Unter der Pritsche war er auf eine kleine Bibliothek gestoßen, auf eine geheime Vorratskammer mit einem persönlichen Vorrat an Lebensmitteln, Getränken und Utensilien sowie auf ganze Lager von Elektronikteilen in verschiedenen Stadien des Zusammenbaus.


      »Vielleicht einen Happen zu essen?«, fragte Zero und griff unter das Bett, um einen schmalen Behälter Fertiggerichte hervorzuziehen. »Mein Mittagessen wurde recht rüde unterbrochen, daher hoffe ich, dass du mir verzeihst, wenn ich…«


      »Ich will Iram Radique.«


      »Ich…« Zero hielt mit dem inne, was er gerade tat, und schaute mit undeutbarer Miene auf. »Wie meinen?«


      »Ich weiß, dass er hier ist. Ich wünsche ein persönliches Treffen mit ihm, so schnell wie möglich, und du scheinst der Einzige zu sein, der das arrangieren kann.«


      Der Twi’lek sagte nichts. Maul stand da und fixierte ihn mit seinem Blick.


      Du musst unerbittlich sein, hatte Sidious ihm aufgetragen. Nutze alle Mittel, die dir zur Verfügung stehen, um Informationen zu sammeln. Uns steht nur ein extrem begrenzter Zeitrahmen zur Verfügung, um den Kauf der Nukleareinheit von Radique und seine Übergabe in die Hände der Bando Gora zu arrangieren. Doch vergiss bei alldem nicht, dass der Name Iram Radique in Radbau Sieben stets voller Furcht ausgesprochen wird.


      In diesem Punkt jedoch überraschte Zero ihn. Er sah Maul einen Moment lang mit leerem Blick an, seine Lippen verzogen sich, zuckten– und dann brach er in Gelächter aus, ein spontaner Anfall von Belustigung, der ihn– zumindest für den Moment– jedes bisschen seiner Selbstbeherrschung zu kosten schien. »Ich muss mich entschuldigen«, brachte der Twi’lek mühsam hervor, als er sich schließlich wieder zusammenriss. »Weißt du, es ist bloß… Ach, du meine Güte…« Er versuchte, wieder zu Atem zu kommen, wischte sich die Tränen aus den Augen und schaute zu Maul auf. »Iram Radique, sagst du? Aber noch ausgefallenere Wünsche hast du nicht, wie?« Mit einem weiteren Glucksen schüttelte er den Kopf. »Gibt es vielleicht sonst noch etwas, das ich in der Zwischenzeit für dich tun kann? Willst du vielleicht deinen eigenen Sternenjäger? Oder eine Audienz beim Galaktischen Senat? Oder die verlorenen Monde von Yavin?«


      Maul starrte ihn nur ausdruckslos an.


      »Verzeih mir«, sagte Zero. »Das Ganze ist nicht dein Fehler. Wie ich sehe, wurdest du über meine Einflussmöglichkeiten hier falsch informiert. Würde es darum gehen, dass ich für dich irgendein bestimmtes Essen hier reinschmuggeln soll, oder einen bequemeren Overall oder sogar ein bestimmtes Haustier, dann, ja, dann könnte ich dir vielleicht helfen, aber…«


      »Ich will Radique«, sagte Maul. »Ich weiß, dass er hier ist. Und wenn ihn überhaupt jemand aufspüren kann, dann du.«


      Mittlerweile hatte sich der Twi’lek wieder komplett unter Kontrolle und lachte nicht mehr. Er ließ sein ganzes Gewicht auf die Pritsche sinken und sah zu Maul auf, die Mahlzeit ungeöffnet auf dem Schoß. »Ich möchte dir eine Geschichte erzählen«, sagte er. »Sofern du mir dies nachsiehst.« Ohne auf Mauls Antwort zu warten, wickelte Zero das synthetische Verpackungsmaterial ab, das eine Art glasiert aussehender, rotvioletter Fruchtspeise enthielt. Er wedelte damit einen Moment lang unter seiner Nase herum und nahm einen kleinen Happen. »Etwa vor zwei Jahren kam ein anderer Häftling hierher, der ebenfalls behauptete, auf der Suche nach Iram Radique zu sein. Tatsächlich behauptete diese falsch informierte Seele nicht nur, Radique schon einmal begegnet zu sein, sondern Radique vor Jahren außerdem das Leben gerettet zu haben, auf der anderen Seite der Galaxis– und dass Radique ihn hierher nach Radbau Sieben gerufen hätte, um ihm als Dankeschön dafür einen gewissen Schutz zu bieten.« Zero biss erneut von dem Fruchtlaib ab, kaute und schluckte. »Mach dir nichts aus den sachlichen Widersprüchen dieser Geschichte. Na, jedenfalls, dieser neue Häftling beharrte darauf, dass Radique sich irgendwo hier drinnen verschanzt und versteckt. Ganz gleich, wie oft er zu mir kam, Antworten verlangte und darauf bestand, dass ich ihm helfe, er weigerte sich einfach, die alles entscheidende Tatsache zu akzeptieren.«


      »Die da wäre?«, fragte Maul.


      Zero zögerte lange genug, um seinen Bissen hinunterzuschlucken und sich die Lippen abzutupfen, bevor er mit einem Ausdruck zutiefst aufrichtiger Offenheit auf dem Gesicht wieder zu Maul aufschaute… »Dass Iram Radique nicht existiert. Er ist bloß eine Warnung, ein Mythos– eine Gutenachtgeschichte, die unbedeutende galaktische Waffenschieber abends ihren Kindern erzählen. ›Werde nicht zu neugierig, sonst kommt Iram Radique und holt dich‹, solche Sachen.« Zero beendete seinen Imbiss, warf den Karton beiseite, erhob sich und stand dann vor Maul. Er legte den Kopf schief, sodass er Mauls Blick begegnete, ohne seine sichere Distanz zu ihm aufzugeben. »Hör mir gut zu, Jagannath. Der sogenannte Mann, den du suchst, ist nicht hier.«


      »Was ist mit diesem Insassen passiert?«


      »Wie bitte?«


      »Dieser Mann, der behauptet hat, Radique das Leben gerettet zu haben«, sagte Maul. »Was ist mit ihm passiert?«


      »Oh«, meinte Zero unbestimmt, »er ist immer noch irgendwo hier. Irgendwann gab er die Suche auf. Von seinen irrigen Vorstellungen eines Besseren belehrt, nehme ich an. So etwas passiert an diesem Ort häufiger. Das wirst du selbst auch noch merken– wenn du so lange überlebst.«


      Maul sagte nichts.


      »Also«, meinte der Twi’lek, »da du dir schon die Mühe gemacht hast, mich aufzusuchen, fühle ich mich genötigt zu fragen, ob es sonst noch etwas gibt, wonach dir der Sinn steht. Etwas Reales?«


      »Ja«, sagte Maul.


      »Und was wäre das?«


      »Ich brauche einen Transmitter. Ein nicht aufspürbares Langstreckenkommunikationsgerät– jeder beliebige einfache Subraumbildtransmitter würde genügen. Ich weiß, dass du die nötigen Bauteile dafür hier in deiner Zelle hast.«


      »Du…« Zum ersten Mal wirkte Zero verblüfft. »Du bist also schon dahintergekommen, was?«


      »Ich brauche das Gerät so schnell wie möglich«, erklärte Maul ihm.


      »Das wird aber nicht billig«, erwiderte Zero. »Du musst bedenken, dass die Bauteile, die du gesehen hast, alle einzeln hier reingeschmuggelt wurden, unter großem persönlichem…«


      »Was willst du dafür?«, unterbrach Maul ihn.


      »Nun.« Der Twi’lek nahm einen Atemzug und ließ die Luft langsam wieder entweichen. »Wo du schon fragst: In letzter Zeit habe ich gewisse Schwierigkeiten mit den Banden. Mit den Knochenkönigen und den Schwerkraftrockern. Sie…«


      »Was sonst noch?«


      »Was sonst noch?« Zero blinzelte amüsiert zu ihm empor. »Ich versichere dir, das ist mehr als genug.«


      »Mach den Transmitter für mich fertig«, sagte Maul, »und ich sorge dafür, dass du mit den Gangs keinen Ärger mehr hast.«

    

  


  
    
      


      14. Kapitel


      EIN GLAS VOLLER FLIEGEN


      Strabo hasste die Wäscherei. Als er vor achtzehn Standardmonaten in Radbau Sieben eingetroffen war, wurde er zum Arbeitseinsatz in der Wäscherei eingeteilt. Dort schwitzte er stundenlang zwischen den riesigen Waschmaschinen und Trocknern, wühlte sich Seite an Seite mit funktionsgestörten Droiden und Häftlingen durch Berge von blutdurchtränkten Overalls und Bettlaken. Und der Schweiß, der Gestank und die rückenbrechende Monotonie dieser Arbeit, die ihm scheinbar willkürlich aufgebrummt wurde, waren für ihn schlimmer als der Tod gewesen.


      Allerdings blieb er nicht lange in der Wäscherei. Es dauerte nicht lange, bis er in den Rängen der Schwerkraftrocker immer weiter aufstieg– nicht zuletzt, indem er den ehemaligen Anführer erdrosselte und mühelos seinen Platz einnahm–, und als Folge davon musste er mittlerweile schon seit fast einem Jahr nicht mehr hier herunterkommen.


      Gleichwohl, von dem Moment an, als er die übrigen Rocker hineinführte, war der ätzende Geruch, der die beengte Kammer erfüllte und ihm in die Nase stach, nur allzu vertraut, wie bei einer grässlichen Art von Heimkehr. Zwar schwiegen die Maschinen jetzt, abgeschaltet über Nacht, doch die leise nachhallende Stille war irgendwie noch viel unheilvoller. »Keine Ahnung, was das soll«, knurrte er. »Hier mitten in der Nacht runterzukommen.« Über die Schulter warf er dem Schwerkraftrocker einen Blick zu, der hinter ihm stand. »Bist du sicher, dass du die Botschaft richtig verstanden hast?«


      »Absolut.« Der als Izhsmash bekannte Häftling war ein Nelvaanianer mit langer Schnauze und scharfen Zähnen und Strabos erster Mann. »Die Nachricht kam direkt von Halcon.«


      »Warum sollte der Hauptmann der Wache uns hier runterbestellen? Können sie uns nicht oben sagen, was sie von uns wollen?« Strabo schüttelte den Kopf. »Diese ganze Sache stinkt.«


      Sein Stellvertreter antwortete nicht. Der Nelvaanianer war ein Datenpirat, der wegen Informationssabotage verurteilt und hierher nach Radbau Sieben geschickt worden war. Er mochte von Natur aus kein Kämpfer oder Killer sein, doch eine Mischung aus Loyalität und brillanten technischen Fähigkeiten machte ihn für Strabo und die Schwerkraftrocker unentbehrlich– oder zumindest so unentbehrlich, wie man in einem Umfeld sein konnte, in dem jeden Moment zwei Insassen dazu gezwungen werden konnten, einander abzuschlachten.


      Allerdings wusste Strabo, dass dies nicht der richtige Moment war, dieses Thema zur Sprache zu bringen. Vor einer Stunde hatte Izhsmash ihn darüber informiert, dass ihm ein Aufseherdroide eine geheime Botschaft von Halcon hatte zukommen lassen, dem Hauptmann der Wache hier in Radbau Sieben, der wollte, dass sie mit sämtlichen Schwerkraftrockern– dreizehn an der Zahl– hinunter in die Wäscherei kamen, zu einer Art geheimem Gipfeltreffen zwischen der Gang und den Wärtern. Strabo war bereits lange genug Anführer der Bande, um zu wissen, dass es ein Risiko gewesen wäre, eine solche »Einladung« einfach zu ignorieren. Vermutlich würde Halcon wegen eines unbedeutenden Akts des Ungehorsams zwar nicht gleich die Detonatoren in seinem Herzen zünden, doch der Wärter konnte ihm das Leben auch auf tausend andere Arten schwer machen, beispielsweise seine Verpflegung kürzen oder ihn so lange in Einzelhaft stecken, bis er die Wände hochging.


      Deshalb waren sie jetzt hier, sämtliche Schwerkraftrocker auf einmal, und bahnten sich ihren Weg durch das Labyrinth von Chemikalienfässern und Rohrleitungen, die etliche Liter Industriewaschmittel, Lösungsmittel und Flüssigkühlmittel in die Wäsche pumpten, in dem hoffnungslosen Versuch, etwas zu reinigen, das nie wirklich sauber werden würde.


      »Wie lange sollen wir hier überhaupt warten?«, brummte Strabo und ließ den Blick über die Waschmaschinen und Trockner schweifen, deren klaffende, siebzig Zentimeter messende Klappen offen und reglos im Zwielicht dräuten. »Hat Halcon wenigstens gesagt, was er von uns will?«


      »Nein.«


      »Nicht mal was angedeutet?«


      »Er sagte mir, dass wir hier runterkommen sollen.« Izhsmash zuckte mit den Schultern. »Das ist alles.«


      »Dieser Sohn eines Voggers weiß doch, dass er uns nichts anhaben kann, oder?«, meinte Strabo. »Schließlich ist da…« Er verstummte abrupt. Soeben war ihm das nicht übermäßig verstohlene Tapp-Tapp-Tapp von Stahlkappenstiefeln aufgefallen, das sich ihnen im Halbdunkel von der anderen Seite der Nische aus näherte. Es gab nur einen einzigen Zugang zur Wäscherei, was bedeutete…


      Sie warten hier schon auf uns.


      »Halcon!«, rief Strabo, seine schneidende Stimme von der klaustrophobischen Enge des Raums nur leicht gedämpft. »Da sind wir. Hättest du jetzt vielleicht die Güte, uns zu sagen, was so wichtig ist, dass du uns zu dieser nachtschlafenden Stunde hierherzitierst?«


      Ein wuchtiges Rumsen ertönte, als die Tür hinter ihnen versiegelt wurde, und als Strabo schließlich klar wurde, was los war, hatte er bereits gesehen, wen sie da vor sich hatten.


      Keine Wärter– Knochenkönige! Und allen voran Vas Nailhead persönlich. Sein zorniger, kahler Schädel schob sich den Schwerkraftrockern entgegen wie eine Eiterpustel. Unter den gegebenen Umständen wirkte Nailhead nicht minder überrascht, als Strabo sich fühlte. »Was zum…?«, setzte er an und marschierte vorwärts, bereits nah genug, dass Strabo alle sechzehn Könige erkennen konnte, die sich hinter ihm drängten. »Ihr?«


      »Nailhead!« Strabo starrte ihn finster an. Der Name kam ihm wie ein Fluch über die Lippen. Am Rande seines Blickfelds machten sich Izhsmash und die übrigen Rocker kampfbereit. Sie holten Kabelpeitschen mit kurzen Griffen, Pfeilschleudern und Wurfkrallen unter ihren Overalls hervor. Diese aus gestohlenen Materialien angefertigten, heimlich geschärften und geschliffenen Kettenwaffen waren die bevorzugten Werkzeuge der Schwerkraftrocker, um anderen Schmerzen zuzufügen, und wurden stets bei sich getragen. »Was sucht ihr hier? Wollt ihr ’ne Revanche?«


      »Wenn ihr deshalb hier seid«, sagte Nailhead, und sein Blick wanderte über Strabos Schulter zu Izhsmash.


      »Hab ’ne Nachricht gekriegt, dass ich die Könige hier runterbringen soll«, erklärte der Nelvaanianer. »Halcon ließ sie mir über einen Aufseherdroiden zukommen.«


      »Uns ebenso«, erklärte Nailhead.


      »Was?« Strabo sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Das kann doch nicht…?« Der Rest des Satzes ging in einem Zischen unter, das von den hohen Chemikalienbehältern entlang der Wand ausging. Beide Gangs wirbelten herum, um die Geräuschquelle anzustarren, und als er erkannte, worum es sich dabei handelte, spürte Strabo, wie ihm das Blut in den Adern gefror. Dichte Wolken eiskalten Dampfs strömten aus den Tanks, stiegen um sie herum auf und saugten den Sauerstoff aus der Luft. Kryoflüssigkeit, dachte er, und schlagartig erinnerte er sich daran, wie man ihn damals vor dem Flüssigstickstoff und den Heliumtensiden in diesen Behältern gewarnt hatte– davor, wie jede Art von Leck oder Riss jedem im wahrsten Sinne des Wortes den Sauerstoff aus der Lunge saugen würde, der das Pech hatte, damit in Kontakt zu kommen.


      Die Abluftventilatoren in der Decke. Der Schalter dort drüben…


      Doch es war bereits zu spät. Strabo spürte, wie sich seine Luftröhre auf die Größe eines Nadellochs zusammenzog, während er das einatmete, was eigentlich Luft hätte sein sollen. Das Zeug stach in die empfindlichen Schleimhäute der Kehle wie ein Schwarm Wespen. Die Lungenflügel fielen in seiner Brust in sich zusammen wie leere Lederbeutel. Schlagartig wich ihm alle Kraft aus dem Leib, und er glaubte, der Boden würde auf ihn zuschießen, um ihn wie eine mächtige, harte Faust ins Gesicht zu treffen. Augen und Nase brannten, die Lunge bebte, kurz davor zu rebellieren. Er schaffte es ebenso wenig, sich aufzurappeln, um die Abluftventilatoren einzuschalten, wie es ihm möglich war, auch nur einen einzigen weiteren ungehinderten Atemzug zu nehmen.


      Irgendwo vor ihm ertönte ein schwaches, zitterndes Kreischen. Strabo stemmte mühsam den Kopf in die Höhe und sah sich mit tränengetrübten Augen um. Nailhead und die Knochenkönige brachen zusammen, umklammerten keuchend und würgend ihre Brust und stürzten zwischen den Schwerkraftrockern als krampfhaft zuckende Haufen zu Boden. In weniger als dreißig Sekunden hatte das Kryoleck das vollbracht, was keine diplomatische Maßnahme je vermocht hatte: beide Gangs durch Sauerstoffmangel zu verzweifelten Brüdern werden zu lassen. Strabo sah, wie seine Leute neben den Königen zusammenbrachen, Seite an Seite, niedergestreckt, in den letzten Zügen ihres Lebens, so ununterscheidbar voneinander wie Fliegen in einem tödlich verschlossenen Einmachglas.


      Bei den Monden von Rennokk, wir werden hier alle verrecken, dachte er benommen. Ein drängender, urtümlicher Überlebensinstinkt regte sich in ihm, mächtiger als alles andere auf der Bewusstseinsebene, über alle übrigen Instinkte erhaben.


      Verschwinde hier. Verschwinde hier. Verschwinde hier sofort…


      Strabo taumelte zurück, bahnte sich mit den Ellbogen gewaltsam einen Weg durch die Reihen seiner eigenen Leute und kämpfte sich zum Ausgang durch, bloß um festzustellen, dass er verriegelt war. Etwas stieß ihm gegen den Arm, und ihm wurde klar, dass da jemand neben ihm war, eine große, panische Gestalt.


      Es war Nailhead. Der Bärtige hatte sich ebenfalls hier herüber- gekämpft und riss verzweifelt am manuellen Entriegelungshebel, hämmerte darauf ein, versuchte, hier herauszukommen. Sein vormals imposantes Gesicht war eine haarige, verschwitzte Fratze des Entsetzens.


      Strabo spürte, wie etwas von oberhalb der Tür seinen Arm packte. Er schaute auf. Der Zabrak, den sie Jagannath nannten, starrte finster auf sie beide hinab, Nase und Mund von einem provisorischen Atemgerät bedeckt. Strabo sah ihn nur an, unsicher, ob das, was sich seinem Blick darbot, real oder bloß eine Nebenwirkung der Kryoflüssigkeit war. Ihm blieb nicht mehr als eine Sekunde Zeit, um über seine Möglichkeiten nachzugrübeln, ehe der Zabrak ihn beiseiteschleuderte und mit großen Schritten zur Mitte der Nische marschierte, wo die geöffneten Kryobehälter mit mehr Nachdruck denn je gewaltige, metallicgraue Wolken ausstießen. Dreh sie zu!, wollte Strabo rufen, obwohl seine Stimme längst nur noch eine vage Erinnerung war. Du musst…


      Doch Jagannath hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Über die direkt in die Wand eingelassenen Sprossen zog er sich nach oben und kletterte mühelos hoch auf den Tank, wo er die Arme ausstreckte und zwei der Ventile schloss. Dann legte er einen Schalter um, und Strabo verfolgte verblüfft, wie die Blätter der Deckenventilatoren schwirrend zum Leben erwachten, um die Kryoflüssigkeit aus und frischen Sauerstoff in den versiegelten Raum zu pumpen.


      Nach einem Moment klärte sich die Luft allmählich. Die Ventilatoren liefen weiter. Strabo sah zu, wie sie sich drehten und drehten, während sich die brennenden Knoten in seiner Lunge langsam, schrecklich langsam zu lösen begannen und schließlich verschwanden. Dann schaltete der Zabrak die Ventilatoren wieder aus. Schweigen machte sich breit.


      »Hört mich an.«


      Strabo wischte sich über die Augen, hustete, spie und sah schließlich auf. Überall um ihn herum, links und rechts von ihm, starrten Angehörige der Könige und der Rocker mit identischen Mienen voller Verzweiflung und benommener Verwunderung mit großen Augen zu dem Zabrak auf.


      »Was zum Kark willst du?«, stieß Nailhead mühsam hervor, doch seine Stimme war bloß ein rasselndes, ausgehöhltes Gespenst ihres einstigen Selbst.


      Jagannath ignorierte ihn. »Was hier passiert ist, dieses Kryoleck, ist kein Zufall. Kein Unfall. Das geht auf das Konto von Halcon, dem Hauptmann der Wache. Ich habe zufällig mitangehört, wie er darüber sprach. Deshalb hat er euch alle hier runterbestellt.«


      Niemand sagte etwas. Vielleicht lag es an der Plötzlichkeit dessen, was hier gerade geschehen war, doch keine der Banden stimmte als Erstes ein protestierendes Gemurmel an.


      »Er will die Gangs auslöschen«, erklärte der Zabrak. »Euch alle. Ihr seid ihm ein Dorn im Auge und macht mehr Ärger, als ihr wert seid. Direktorin Blirr hätte ihn allerdings nicht damit davonkommen lassen, euch alle auf einmal zu erledigen– schließlich haben einige von euch noch ausstehende Kämpfe zu absolvieren–, weshalb Halcon vorhatte, das Ganze wie einen Unfall aussehen zu lassen.«


      Schweigen.


      »Ich hätte euch nicht retten müssen«, erklärte Jagannath ihnen. »Ebenso gut hätte ich euch einfach hier unten sterben lassen können. Und ihr alle…« Seine gelben Augen schweiften über die beiden Gangs, über die fleckigen, blassen Gesichter der Männer. »Ihr alle habt gesehen, wie eure sogenannten Anführer sich gerade verhalten haben– wie sie euch im Stich gelassen haben, um sich selbst zu retten. Wie sie wie Hunde an der Tür gekratzt haben, um hier rauszukommen. Ihr könntet ihnen nicht gleichgültiger sein.«


      Die Menge stieß ein kollektives Knurren aus. In einer instinktiven Geste der Selbstverteidigung warf Strabo die Hände in die Höhe. Angehörige der Schwerkraftrocker und der Knochenkönige drehten sich um, um ihn und Nailhead grimmig anzustarren. Schon waren der Schmerz und die Panik in ihren Augen dabei, sich von anklagendem Argwohn in entrüstete Wut zu verwandeln.


      »Er hat recht!«, rief jemand. »Ich hab’s auch gesehen!«


      »Sie haben uns hierhergeführt!«


      »Sie sind schuld!«


      »Wartet!« Strabo wich einen Schritt zurück und stieß gegen Nailhead, der bereits mit dem Rücken zur Wand stand. Die anderen Häftlinge rückten vor, kamen näher. Sogar Izhsmash hatte die Lippen knurrend zurückgezogen, um zugespitzte Eck- und Schneidezähne zu enthüllen. Strabo spürte, wie ein halbes Dutzend Hände aus einem halben Dutzend verschiedener Richtungen nach ihm langten, bestrebt, ihn zu packen, bereit, ihn in Stücke zu reißen.


      »Die Zeit der Banden findet hier und jetzt ihr Ende«, ertönte von oben Jagannaths Stimme. »Denn Halcon wird nicht eher ruhen, bis er euch alle vernichtet hat.«


      »Das kann er nicht machen!« Strabo schwang zu den Gangmitgliedern herum, zu Königen und Rockern gleichermaßen. »Wir stehen unter Schutz! Wegen dem, was wir tun, und weil wir Radique dienen…« Seine Worte brachen ab.


      Sämtliche Insassen, die nur Sekundenbruchteile zuvor noch drauf und dran gewesen waren, sich auf ihn zu stürzen, wichen einen Schritt zurück, um einen gewissen Abstand zwischen sich und ihn zu bringen, als hätten sie gerade herausgefunden, dass Strabo an irgendeiner grässlichen, ansteckenden Krankheit litt. Selbst Nailhead ließ ihn stehen.


      Jagannath blickte auf ihn hinab. »Was ist mit Radique?«


      Strabo ließ den Kopf sinken.


      »Inwiefern arbeiten die Gangs für ihn? Was macht ihr für ihn?«


      Strabo schaute Izhsmash an, doch der Nelvaanianer weigerte sich, ihm in die Augen zu sehen– genauso wie alle anderen. Für ihn war es gelaufen. Strabo wurde bewusst, dass er in der Zeit, die es gebraucht hatte, diesen einen Namen auszusprechen, von ihrem Anführer zu einem gänzlich aus ihren Reihen Verstoßenen degradiert worden war.


      »Sagt es mir«, forderte Jagannath und ließ den Blick abermals über die beiden Gangs schweifen, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Strabo zuwandte. Die unausgesprochene Botschaft war klar und deutlich: Deine Herrschaft hier ist vorbei. Nur ich kann dich jetzt noch beschützen.


      Strabo öffnete den Mund und ließ ihn dann wieder zuklappen. Als er seine Stimme schließlich wiederfand, sprudelten die Worte unfreiwillig aus ihm heraus, als würden sie von einem unsichtbaren Haken von seinen Lippen gerissen. »Die Teile«, sagte er. »Die Waffenbauteile.«


      »Was ist damit?«


      »Sie– sie werden auf den Versorgungsschiffen reingeschmuggelt. Jeder von uns übernimmt dann ein Teil, klein genug, um es unter unseren Overalls zu verstauen und in unseren Zellen zu verstecken. Niemand weiß, was die anderen für Teile bekommen haben. Niemand weiß, ob und wie sie zusammenpassen. Niemand weiß, wo sie hinterher hinwandern und wie sie dorthin gelangen.«


      »Wie bekommt Radique sie von euch?«


      »Das weiß keiner. Sie verschwinden einfach.«


      Jagannath sah ihn durchdringend an. »Sie verschwinden?«


      »Das ist alles, was ich weiß«, sagte Strabo. »Und genauso bezahlt er uns auch. Mit Quipus.« Er zog sein Hosenbein hoch, um die verknotete Schnur zu entblößen, die er sich um den Knöchel geschlungen hatte. »Das sind codierte Daten für ein Geheimkonto, eine Form der Bezahlung, auf die die Wärter keinen Zugriff haben.«


      Der Zabrak drehte sich um und nahm den Rest des Raums in Augenschein. »Ich weiß, dass ihr alle auf die eine oder andere Weise für Radique arbeitet. Das bedeutet, dass ihr alle bereits einem gemeinsamen Zweck dient– und jetzt dient ihr alle außerdem auch einem Anführer.« Er richtete sich auf. »Mir.«


      »Niemals!« Strabo sah, wie Nailhead links von ihm mit geballten Fäusten und lodernden Augen vorsprang, und stellte fest, dass er selbst ebenfalls vorgetreten war, um gegen diese Demütigung aufzubegehren, da sich irgendein animalischer Teil seiner selbst weigerte, sich diesem neuen, selbst ernannten Anführer zu beugen.


      Der Zabrak reagierte schneller, als weder er noch Nailhead es vermochten. Der, den sie Jagannath nannten, packte Nailhead von hinten, hakte seine Finger in die Nasenlöcher des Fleischfressers und riss ihm den Kopf nach hinten, um seine Kehle zu entblößen, bevor er die Faust in das Knorpelgewebe von Nailheads Luftröhre grub und ihn als keuchenden, entkräfteten Haufen zu Boden fallen ließ. Strabo sah, wie der Zabrak herumwirbelte und seinen Fuß senkrecht in die Höhe riss, sodass er Strabo in den Solarplexus traf, der nach Luft ringend zusammenklappte.


      Von den Rändern seines Blickfelds drängte Dunkelheit heran. Strabo kämpfte darum, sie abzuschütteln. Jagannaths Stimme schien von sehr weit her zu kommen, doch ihr haftete eine kalte Grausamkeit an, die sich nicht ignorieren ließ.


      »Ihr arbeitet jetzt für mich«, erklärte der Zabrak. »Es steht euch frei, euren jeweiligen Gruppen gegenüber auch weiterhin loyal zu bleiben, doch ab sofort habe ich hier das Sagen. Ich werde zwischen euch und den Wärtern vermitteln.« Er wandte sich an Nailhead und sah dem Fleischfresser direkt in die Augen. »Außerdem werdet ihr den Häftling namens Zero ab sofort in Ruhe lassen, ist das klar? Das gilt für beide Gangs.«


      Niemand sagte etwas. Strabo starrte auf seine Füße hinab. Zumindest für den Moment konnte er sich nicht dazu durchringen, die übrigen Mitglieder der Gang anzusehen, die er bislang geführt hatte. Als er wieder aufschaute, war der Zabrak fort.

    

  


  
    
      


      15. Kapitel


      LIMERGE


      »Erhebe dich, mein Schüler.«


      Beim Klang dieser Stimme beschleunigte sich Mauls Pulsschlag. Er stand auf und starrte das holografische Abbild seines Meisters an. Der, den sie Zero nannten, hatte sein Wort gehalten. Weniger als zwei Stunden, nachdem Maul sich um die Gangs gekümmert hatte, erhielt er eine verschlüsselte Botschaft, in der er aufgefordert wurde, in eine abgelegene Ecke der Leichenhalle des Gefängnisses zu kommen, zu einer der leeren Kammern, die dazu dienten, darin bis zu ihrer Entsorgung die Leichen der Häftlinge aufzubewahren. Hier wartete das Gerät bereits auf ihn. Der Transmitter, komplett zusammengebaut und funktionsfähig. Und jetzt…


      Das Abbild von Sidious stand vor ihm. Die gelben Augen des Sith-Lords loderten in den Untiefen seiner Kapuze. Seine Zeydtuchrobe wogte um ihn her– der grobe Stoff raschelte vernehmlich, als Sidious die Hand hob. Im Hintergrund waren deutlich kleine Einzelheiten des Innern des LiMerge-Gebäudes auszumachen, und einen Moment lang war Maul verblüfft über die lebensechte Auflösung des Bildes. Zeros Technik war von beeindruckend guter Qualität.


      »Meister«, sagte Maul laut– oder zumindest versuchte er es, denn die Worte blieben ihm im Halse stecken.


      »Du scheinst wohlauf zu sein, mein Schüler«, sagte Sidious. »Ich habe deine Fortschritte unter den Insassen von Radbau Sieben mit großem Interesse verfolgt.«


      »Ja, Meister.«


      »Mir ist nicht entgangen«, fuhr Sidious fort, »dass du ungeachtet der widrigen Umstände und der Auseinandersetzungen mit den anderen Häftlingen sorgsam darauf bedacht warst, deine wahren Kräfte als Sith nicht zu offenbaren.« Schwang da ein Anflug von Sarkasmus in seiner Stimme mit? »So viel ist über die Maßen offensichtlich.«


      »Ihr bezieht Euch auf den letzten Kampf.« Maul zögerte. »Der Wampa…«


      »…war eine gewisse Herausforderung, ja, das habe ich gesehen«, pflichtete Sidious ihm bei. »Hast du dich dabei womöglich bei dem Wunsch ertappt, es möge dir erlaubt sein, uneingeschränkt auf die Kraft der Dunklen Seite zurückzugreifen? Oder dass es dir gestattet sei, deinen Schwertstab einzusetzen?«


      Maul, der eine Falle witterte, zögerte. »Meine Stärke kommt von innen.«


      »Ach, tut sie das?« Sidious warf ihm einen langen, undeutbaren Blick zu. »Ich bin mir da nicht so sicher.«


      »Meister…«


      »Stolz und Selbstachtung sind keine Dinge, die man sich nur einmal verdienen muss. Die Kraft eines Sith muss sich mit jeder Prüfung als stärker erweisen. Dich jetzt auf dem Erreichten auszuruhen würde lediglich deine Fähigkeit einschränken, die Quellen von Wut und Disziplin, die in dir schlummern, zur Gänze auszuschöpfen.«


      »Ja, Meister.«


      »Deine Identität und den wahren Zweck deiner Mission zu schützen wäre bedeutungslos, wenn du stirbst, bevor du deine Aufgabe erfüllen kannst.« Sidious hielt inne und sah ihn durchdringend an. »Treffen dich meine Worte? Findest du meine Einschätzung vielleicht ungerecht?«


      »Nein.«


      Der Sith-Lord lehnte sich zurück. »Ich erwarte nur deshalb so viel von dir, Darth Maul, weil ich allein dein wahres Potenzial für die Größe erkenne, die du durch die Dunkle Seite erlangen kannst.«


      »Habt Dank, Meister. Mein einziger Wunsch…«


      »Genug.« Sidious’ Antlitz wurde schlagartig kalt. »Deine Zurückhaltung, deine Ausbildung und deine Disziplin werden dich nur bis zu einem gewissen Punkt bringen. Welche Fortschritte hast du beim Auffinden von Iram Radique gemacht?«


      »Ich habe meine Suche intensiviert. Ich habe die Gefängnisgangs unter meine Knute gezwungen und konnte die Art und Weise ermitteln, wie sie Radique zu Diensten sind.« Maul suchte den Blick seines Meisters. »Es wird jetzt nicht mehr lange dauern.« Er zögerte kurz und fuhr dann fort: »Wenn Ihr mir die wahre Natur unserer Pläne anvertrauen würdet, könnte ich vielleicht…«


      Sidious hob eine Hand und schnitt ihm das Wort ab. »Dir wurden sämtliche Informationen zur Verfügung gestellt, die du benötigst, um deine Mission zu erfüllen. Fürs Erste musst du lediglich wissen, dass wir mit unseren Bestrebungen fortfahren, den Äußeren Rand zu destabilisieren, indem wir Aufruhr und Separatismus fördern.« Der Sith-Lord nahm einen Atemzug und ließ ihn wieder entweichen, während er Mauls Blick mit etwas begegnete, das womöglich Wohlwollen war. »Deine Loyalität gegenüber unserer Sache ist allgemein bekannt. Mir war bislang nicht bewusst, dass du mit der Rolle, die du in unseren Plänen spielst, unzufrieden warst– dass du dir zum Beispiel gewünscht hättest, bei der Eriadu-Operation eine wichtigere Rolle zu spielen.«


      Maul versuchte, seine Überraschung zu verbergen, und scheiterte. Wie konnte Sidious das wissen? Nachdem sein Meister Sicherheitsdroiden eingesetzt hatte, um heimlich, still und leise die Ermordung von sechs Direktoratsmitgliedern beim Handelsgipfel auf Eriadu zu arrangieren und den Versuch zu unternehmen, Kanzler Valorum zu töten, verstand Maul nicht, warum Sidious nicht stattdessen ihn mit dieser Aufgabe betraut hatte. Er war davon ausgegangen, seine Enttäuschung gut verborgen zu haben, tief in seinem Innern begraben, wo sogar er selbst sie nicht mehr wahrnahm. Doch sein Meister hatte ihn durchschaut.


      »Es genügt wohl, zu sagen, dass die Bedeutung deiner jetzigen Mission, Iram Radique aufzuspüren, die jedweder kleineren Aufträge, die ich dir hätte geben können, bei Weitem übersteigt.«


      »Ja, Meister.«


      »Also gut. Dann erhebe dich und tu, was zu tun ist. Nimm dir, was rechtmäßig dir gehört. Die Dunkle Seite ist mit dir.«


      Maul wollte etwas darauf erwidern, doch das Bild vor ihm, von seinem Meister und dem von Trümmern übersäten Boden des LiMerge-Gebäudes, begann bereits zu verblassen.


      Darth Sidious trat von der Holo-Einheit zurück, öffnete die Augen und durchquerte den Raum im LiMerge-Gebäude, um zum Turbolift zu gelangen, während in seinem Verstand bereits die unterschiedlichsten Gedanken im Widerstreit lagen. Wie bei allen Missionen, an denen Maul bislang beteiligt war, war die Situation, die Sidious in Radbau Sieben herbeiführte, nicht gänzlich stabil. Der Sith-Lord gab sich keinen Illusionen hin, was den Ehrgeiz und den Stolz seines Schülers betraf, oder darüber, wie eng diese Dinge mit dem Zorn verbunden waren, der in einem fort in seinem Schüler schwelte und gärte, während Mauls Kräfte weiter wuchsen. Ihrer Sache in unerschütterlicher Ergebenheit verpflichtet, war das Herz des Zabraks ein Reaktor reinen, lodernden Zorns.


      Und dieser Zorn wird ihm gute Dienste leisten.


      Ja. Als Sidious die Jahre der Ausbildung Revue passieren ließ, die Maul erduldet hatte, um sich wiederholt gegen den größten Abschaum zu behaupten, den die Galaxis zu bieten hatte, verspürte er eindeutig einen gewissen Stolz ob der Kraft und Standhaftigkeit seines Schülers. Per definitionem bot Radbau Sieben ein Umfeld, in dem niemand überlebte, doch Maul hatte sich dort bereits als vorherrschendes Element etabliert, ohne auch nur einmal auf die Macht zurückzugreifen. Ungeachtet dessen, was er zu Maul gesagt hatte, brachte Sidious dem, was sein Schüler bislang erreicht hatte und zweifellos noch erreichen würde, wachsenden Respekt entgegen. Im Laufe der Zeit würden ihm solche Fähigkeiten von größerem Nutzen sein, als er sich auch nur vorstellen konnte.


      Als er das Gebäude schließlich verließ und ins Freie hinaustrat, um sich ein Lufttaxi zum Senatsdistrikt zu rufen, waren die Bedenken des Sith-Lords merklich weniger geworden. Es war noch früh am Tage, und sein Terminplan für heute– als Palpatine– war bereits voll. Das Lufttaxi schoss zu ihm herab, kam brummend zum Stillstand, und als sich die Tür öffnete, stellte er mit gelinder Überraschung fest, dass das Fahrzeug nicht leer war. Hego Damask wartete auf dem Rücksitz auf ihn.


      »Darth Sidious«, sagte Damask und wies auf den leeren Platz neben sich. »Wärt Ihr so gut, Euch zu mir zu gesellen?«


      Palpatine blickte zum Cockpit des Lufttaxis, doch Damask schenkte ihm ein beruhigendes Nicken.


      »Ich habe das Überwachungsgerät außer Betrieb gesetzt«, erklärte der Muun, »damit wir ungehindert sprechen können. Als Ebenbürtige.«


      »Natürlich.« Ohne zu zögern, ließ Darth Sidious sich neben dem Muun auf den Sitz sinken, wobei seine Miene genau das richtige Maß angenehmer Überraschung widerspiegelte. »Es ist immer schön, Euch zu sehen, ganz gleich, unter welchen Umständen.«


      »Ja.« Hinter seiner Transpiratormaske ließ Darth Plagueis etwas sehen, das ein schwaches Lächeln hätte sein können. »Ich weiß, dass wir eigentlich vorhatten, uns später auf der Monument-Plaza zu unserem üblichen Spaziergang zu treffen, doch es hat sich etwas ergeben, weshalb ich meine Pläne in letzter Minute ändern musste. Ich dachte, es sei besser, wenn wir uns jetzt gleich treffen.« Er wandte sich an Sidious und warf einen flüchtigen Blick auf das LiMerge-Gebäude, das hinter ihnen zusehends kleiner erschien. »Ich nehme an, Ihr habt den Zabrak kontaktiert?«


      »Um genau zu sein, habe ich gerade mit ihm…«


      »Ich entsinne mich, dass Ihr erwähntet, ihn nach Radbau Sieben entsandt zu haben, um diesen schwer auffindbaren Waffenhändler ausfindig zu machen.«


      »Iram Radique, ja.« Sidious bemühte sich, so beiläufig wie möglich zu klingen, obwohl er in Wahrheit recht verwirrt war. Darth Plagueis kannte lediglich die gröbsten Fakten über Darth Sidious’ andauernde Bemühungen, die Randwelten zu destabilisieren und einen Galaktischen Bürgerkrieg zu inszenieren. Er stellte nur selten gezielte Fragen dazu, woher die Waffen dafür kamen oder wie genau Sidious sie einzusetzen gedachte, um den Großen Plan in die Tat umzusetzen.


      »Dieser Radique«, fuhr Plagueis im selben Plauderton fort und schaute aus dem Fenster, als sie sich der Allee der Kerngründer näherten. »Angeblich ist er einer der mächtigsten Waffenhändler der Galaxis.«


      »Radique ist ebenso gefährlich wie unberechenbar.« Sidious fühlte die unerwünschte Wärme, die durch seinen Nacken nach oben kletterte, um sich über seine Wangen und die Stirn zu legen. »Weshalb ich Maul hingeschickt habe, um ihn auszuschalten.«


      »Ich verstehe.«


      Sidious lehnte sich ein wenig vor, um Plagueis in die Augen zu sehen. »Ich hatte noch die Absicht, Euch darüber zu informieren. Meine dortige Mission…«


      »…werdet Ihr fraglos zu aller Zufriedenheit erfüllen. Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel.« Plagueis legte Sidious eine Hand auf die Schulter. »Ich muss Euch für Eure Weitsicht und Eure Hingabe an unser ultimatives Ziel loben, Darth Sidious. Wie Ihr Euch vermutlich bereits gedacht habt, ist es für mich angesichts der zunehmenden Zahl der Dinge, die meine Aufmerksamkeit erfordern– wie etwa gewisse persönliche Angelegenheiten auf Sojourn–, für mich eine große Erleichterung, mich nicht im Einzelnen damit befassen zu müssen, mit welchen Mitteln Ihr unser gemeinsames Ziel verfolgt.«


      »Ja, natürlich.« Sidious musterte ihn abschätzend. Was genau wollte Plagueis ihm damit sagen? Hegte der Muun womöglich einen Verdacht, was Sidious tatsächlich dadurch zu erreichen hoffte, dass er Maul nach Radbau Sieben geschickt hatte? Oder wollte Plagueis ihm einfach nur nähere Details entlocken?


      »Nun.« Mit einem fast unhörbaren Seufzen hatte Plagueis sich schon wieder zurückgelehnt. »Ich nehme an, das war fürs Erste alles. Auf bald.«


      Das Lufttaxi dockte an, und Sidious stellte fest, dass sie die Senatsrotunde erreicht hatten. Die Tür des Taxis öffnete sich mit einem leisen Zischen, und als Sidious sich daranmachte auszusteigen, spürte er, wie Plagueis ihn am Handgelenk ergriff.


      »Eine Sache wäre da noch«, sagte der Muun im selben Tonfall freundlicher Distanziertheit wie zuvor. »Ich fand, Ihr solltet wissen, dass Euer ganzes Gerede über Radbau Sieben mein Interesse geweckt hat.«


      »Ach, tatsächlich?« Sidious spürte, wie sich etwas in seiner Brust zusammenzog. »Und inwiefern genau?«


      »Ich habe mit einem meiner Kontakte beim IBC gesprochen und ihn gebeten, unter dem Vorwand einer routinemäßigen Quartalsprüfung einen ihrer Finanzberater hinzuschicken– einen gewissen Vesto Slipher. Er wird mir direkt Bericht erstatten.« Plagueis’ Lächeln hinter der Maske war pure diplomatische Liebenswürdigkeit. »Vielleicht kann ich Euch ja dabei helfen, diesen schwer fassbaren Waffenhändler aufzuspüren.«


      Sidious hatte das Gefühl, als würde sich eine unsichtbare Schlinge um seinen Hals legen. »Das ist– ausgesprochen aufmerksam von Euch.«


      »Ich bin mir sicher, dass wir in dieser Angelegenheit gut zusammenarbeiten werden«, entgegnete Plagueis. »Als Ebenbürtige.« Er zog seine Hand zurück und sah Sidious auch dann noch an, als sich die Tür des Lufttaxis zwischen ihnen schloss und das Gefährt vom Senatsplatz aufstieg, um Sidious allein dort zurückzulassen.

    

  


  
    
      


      16. Kapitel


      DIE NACHTSEITE


      Der Schrotthaufen bestand aus ausgebrannten Droidenbauteilen, Kondensatorspulen und verbogenem Bewehrungsstahl, alles gewaltsam zu einem perfekten Würfel zusammengepresst. Alles in allem hatte Artagan hier unten vor einem Jahr ein Dutzend solcher Blöcke erbeutet, als er sich in einem unvollendeten Flügel jenseits von Wartungsunterebene 3 umschaute, den die Insassen die »Nachtseite« nannten.


      Ursprünglich sollte die Nachtseite als Müllhalde von Radbau Sieben dienen, doch jetzt war es eine verwaiste Industriehöhle, in deren Schatten ungenutzte Schrottpressen, Schermaschinen und Metallhäcksler aufragten. Der Gestank von Karbonverbundstoff und verschiedenen Ferrolegierungen hing schwer in der Luft. Seit das Gerücht die Runde machte, dass einmal jemand in einem Haufen schwer schmelzbaren Schrotts einen Baragwin-Schilddisruptor gefunden hatte, kamen hin und wieder Gefangene hier herunter, um den übrigen Müll zu durchforsten. Vermutlich war diese Geschichte vollkommener Unsinn, doch das konnte sie nicht von hier fernhalten. Allerdings erklärte nichts davon, warum Artagan Truax heute seinen Sohn hierhergebracht hatte.


      »Sehr gut.« Artagan warf einen Blick auf den Schrottblock und wandte sich dann wieder an Eogan. »Jetzt diesen hier.«


      »Den?« Der Junge bedachte ihn mit einem Seitenblick. »Der ist zu schwer! Und meine Arme brennen schon von dem ganzen Heben!«


      »Ausreden werden dich nicht retten.« Artagan sah seinen Sohn streng an. »Willst du lebend wieder hier rauskommen oder nicht?«


      Eogan nickte und schloss die Augen. Er war bis zur Hüfte nackt, sein bloßer Oberkörper blass und nahezu unbehaart. Er hatte die letzten paar Stunden damit zugebracht, Gefängnisratten über hohe Tragbalken zu jagen und sie mit auf den Rücken gefesselten Händen zu attackieren. Diese Ratten waren groß und widerwärtig, aber sie bewegten sich schnell, und sie zu verfolgen erforderte völlige Konzentration und Entschlossenheit. Anschließend hatte er Schlag-, Sprung-, Tret-, Ausweich-, Hebe- und Ziehmanöver trainiert, während Artagan seinem Sohn die unterschiedlichen Griffe, Verteidigungstricks und Angriffe beibrachte, die in einem Kampf eines Tages womöglich den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuteten. Hier in Radbau Sieben gab es keine Regeln, ebenso wenig wie einem so etwas wie Gnade oder Schonung gewährt wurde. Nach dem morgendlichen Training glänzte Schweiß auf Eogans Oberlippe und auf der Stirn, und sein rotbraunes Haar klebte in Strähnen und Büscheln an seinem Kopf. »Jetzt?«


      »Wann immer du bereit bist.«


      Eogan lehnte sich nach hinten, legte den Kopf zurück und griff nach der provisorischen Quersprosse, die sein Vater unter dem Laderost verkeilt hatte. Artagan wartete, während sein Sohn die Quersprosse ausprobierte, um sicherzugehen, dass die Ladung ausbalanciert war, und verfolgte, wie sich die Züge seines Sohnes in der Erwartung der enormen Anstrengung, die das Heben des Würfels erfordern würde, anspannten.


      »Stell dich drunter«, sagte Artagan.


      »Wie hoch?«


      »Fang mit einer Armlänge an.«


      Der Junge schloss die Augen und schob. Schlagartig traten die Muskeln in Schultern, Brust und Bauch deutlich hervor, seine Bizepse spannten sich, und er streckte die Arme aus, bis er den Schrottwürfel eine Armlänge vom Boden gehoben hatte. Er wollte ihn sogleich wieder absetzen, doch Artagan ließ ihn nicht.


      »Noch nicht«, sagte er. »Weiter hochhalten.«


      Eogan erhob keinen Einspruch. Die Last zitterte. Der Kiefer des Jungen verkrampfte sich, als er mit jeder verstreichenden Sekunde mehr gegen Schwerkraft und Erschöpfung ankämpfen musste. Und die ganze Zeit über stand Artagan mit ausdrucksloser Miene über ihm, sah zu, wie die Schwäche aus dem Körper seines Sohnes schwand, und verspürte die vertraute Mischung aus tiefem Stolz und Bestürzung, die mit der Erkenntnis einherging, wie hart der Junge an sich arbeitete und wie wenig das letzten Endes zählte. Eogan murrte. »Vater…«


      »Noch fünf Sekunden«, sagte Artagan. »Du schaffst das.«


      Der Junge versteifte sein Kinn. Längst hatte sein Gesicht einen dunklen, pflaumenartigen Purpurton angenommen, bis hoch zum Haaransatz. Die Venen an den Schläfen standen hervor. Ein leises, unfreiwilliges Wimmern kam ihm über die Lippen, und Artagan hörte, wie die Last zu klappern begann, als die Arme des Jungen zusehends heftiger zitterten und nachzugeben drohten. »Ich kann nicht mehr…«


      »Noch zwei Sekunden«, spornte Artagan ihn an. »Eine…« Er nickte. »Das genügt.«


      Der Schrottwürfel krachte zu Boden, und Eogan stieß ein erleichtertes Seufzen aus, als er sich langsam aufsetzte, seine Schultern massierte und die Milchsäure, die sich in den Muskeln gebildet hatte, den ganzen Körper zittern ließ. Artagan warf ihm das Handtuch zu und wartete, während sich der Junge das Gesicht abwischte und einen Blick auf den Würfel warf, ehe er schließlich den Blick hob, um zu Artagan aufzuschauen. Sein Gesicht war jetzt blass und erschöpft, aber eindeutig zufrieden mit sich selbst. »Wie viel?«, fragte er.


      »Hundertzwanzig.«


      »So viel habe ich noch nie gehoben!«


      »Du wolltest doch, dass ich dich richtig auf die Probe stelle«, sagte Artagan. »Das habe ich getan.« Er streckte die Hand aus, um seinem Sohn durch das verschwitzte Haar zu wuscheln, und wurde dabei von einer Zärtlichkeit erfüllt, die er sich nur selten selbst eingestand, die tiefe Liebe, die allein durch die Bürde des Wissens getrübt wurde, dass sie ihm nur allzu bald genommen werden würde. Er zog die Hand zurück. »Jetzt«, sagte er, »die Zweiundfünfzig Fäuste.«


      Eogans Augen weiteten sich. »Vater…«


      »Sofort.«


      Widerwillig ging der Junge in Position– der Hals gerade, der Körper steif, die Arme erhoben–, und sogleich senkte sich ein Schleier verlorener Hoffnungslosigkeit über seine Züge. Das als die Zweiundfünfzig Fäuste bekannte Angriffsmanöver bestand aus einem Gewitter blitzschneller Attacken, die in weniger als fünf Sekunden ausgeführt werden mussten, um die vollständige Vernichtung des Gegners zu gewährleisten. Machte man es richtig, konnte man damit einen Mann töten, der dreimal so groß und so schwer war wie Eogan. Allerdings öffnete der ungeübte Kämpfer seinem Widersacher schon mit dem geringsten Zögern Tür und Tor für alle Arten der Vergeltung.


      »Jetzt«, sagte Artagan.


      Der Junge stürzte sich auf seinen Vater, und die Arme fegten verschwommen wie Dreschflegel durch die Luft. Anfangs war der Angriff recht vielversprechend. Doch es dauerte nicht allzu lange, bis Artagan eine Öffnung in der Deckung seines Sohnes entdeckte, sich nach vorn warf und Eogan zu Fall brachte. Er lag benommen auf dem Rücken und rang mit glänzenden Augen nach Luft. Wangen und Stirn leuchteten rot. Erst jetzt überkam ihn die Wut– zu spät, um noch von Bedeutung zu sein.


      »Du wirst jetzt doch nicht losheulen, oder?« Artagan gab sich keine Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen. »Du kennst die Regel.«


      »Ja, Vater.« Der Junge bewegte den Kopf ruckartig auf und nieder, während er gegen seine Tränen ankämpfte. Von Anfang an hatten sie eine ganz einfache Regel: Jede Träne kostete einen Tropfen Blut.


      »Dann steh auf«, sagte Artagan und streckte die Hand aus, »und wir versuchen es noch einmal.«


      »Ja, Vater.«


      »Und wofür das alles?«, spöttelte eine Stimme vom anderen Ende der Werkstatt, um von den flachen Metalloberflächen widerzuhallen, die sie umgaben. »Für einen Kampf? Für zwei, wenn er Glück hat?«


      Vater und Sohn drehten sich um und sahen den Wärter an, der hinter einer gewaltigen Brikettpresse in der Ecke hervortrat. Der Vollzugsbeamte Voystock kam auf sie zu, näherte sich dem Schrottwürfel und versetzte ihm einen anerkennenden Tritt, bevor er seine ganze Aufmerksamkeit Artagan und Eogan zuwandte.


      »Du vergeudest deine Zeit, Junge«, sagte der Wärter trocken. »Das weißt du doch, oder?«


      »Ich trainiere.«


      »Wofür? Für eine einmalige Rutschpartie durch den Verbrennungsschacht?«


      »Das ist…« Eogan verzog das Gesicht, und Verbitterung brach sich Bahn. »Was wissen Sie schon von Stärke und Disziplin?«


      »Stärke und Disziplin, hm?« Noch immer grinsend, hakte Voystock die Daumen in seinen Gürtel und wippte auf den Absätzen vor und zurück. »Das gefällt mir. Erinnere mich daran, das in den Leichnam deines Vaters ritzen zu lassen– als Inspiration für andere.«


      »Mein Vater könnte Sie in Stücke reißen, ohne dabei auch nur ins Schwitzen zu geraten.«


      Das Lächeln des Wärters fiel ein wenig in sich zusammen. »Vergiss es, Junior. Ich kämpfe nicht gegen Greise.«


      »Er hat drei Saisons in Folge den Blasko-Titel gehalten, wussten Sie das?« Eogan trat einen Schritt auf ihn zu. »Ohne diesen Schalter an Ihrer Hüfte würden Sie keine fünf Sekunden gegen ihn bestehen.«


      »Leg’s lieber nicht darauf an, Junge. Vergiss nicht, mit wem du redest.«


      »Ich bin schon fast bereit. Sag’s ihm, Vater.«


      »Ja, sicher.« Voystock lachte, doch es lag kein Humor darin, bloß die spröde Verbitterung eines Mannes, dessen Geduld sich zusehends dem Ende zuneigte. »Junge, in einem Kampf würdest du keine fünf Sekunden bestehen. Das ist sogar deinem alten Herrn klar.« Er hob die Hand und fuhr sich damit über seine bartstoppelige Kieferpartie. »Warum denkst du wohl, bezahlt er mich dafür, dass ich euch beiden Verlierern dabei helfe, hier auszubrechen?«


      »Wovon reden Sie da?«


      »Glaubst du mir nicht? Dann frag doch deinen Dad. Was glaubst du, mache ich hier unten? Einfach ein bisschen rumhängen, weil dieser ganze Metallstaub, den ich gerade einatme, so gut für meine Gesundheit ist?«


      Der Junge schwieg. Sein Blick wanderte von Voystock zu seinem Vater, und dann fragte er mit sehr ruhiger Stimme: »Ist das wahr?«


      »Eogan…«


      »Ist das wahr?«


      »Sohn«, sagte Artagan. »Wir werden hier drin beide sterben, wenn wir…«


      »Du sagtest, ich sei stark genug! Du sagtest, ich sei bereit zu kämpfen!«


      Artagan schloss die Augen. Ihm wurde klar, dass dies hier schwieriger werden würde, als er erwartet hatte, und ungleich schmerzvoller. Er zog die Hände aus den Hosentaschen, sodass Eogan sehen konnte, wie sehr sie zitterten. »Junge, die Sache hier ist für uns gelaufen.«


      »Sag das nicht. Das stimmt nicht!«


      »Du bist jetzt schon stärker und schneller als ich«, fuhr Artagan fort. »Aber du bist kein Killer.« Er zwang sich, die Hand ruhig zu halten, und legte sie dem Jungen auf die nackte Schulter, um die Anspannung zu spüren, die sich dort angesammelt hatte, verkrampft zu Knoten postadoleszenter Verärgerung. »Du hast jede Menge Stahl in dir, ja, aber auch ein großes Maß an Gnade. An Güte.« Er nahm resigniert einen tiefen Atemzug. »Dies ist kein Ort für einen Jungen wie dich.«


      Für einen Jungen. Dieses eine Wort schien Eogan weit stärker zu schaffen zu machen als die Gewichte, die er gestemmt hatte. »Warum hast du mich dann überhaupt hierhergebracht?«, fragte er.


      Artagan wandte den Blick ab. Das war genau die eine Frage, auf die er keine Antwort hatte. »Das war… ein Fehler.«


      »Ein Fehler?«


      »Ich habe mich verkalkuliert. Ich habe mich auf die Rettung durch einen Mann verlassen, der uns nicht retten konnte.« Er ging an seinem Sohn vorbei, auf Voystock zu. »Können Sie uns auf die Medistation bringen?«


      Voystock starrte ihn einen langen Moment an. »Wann?«


      »Jetzt sofort.«


      »Warum die Eile?«


      »Weil ich es vorziehen würde, nicht länger hier zu verweilen, als es absolut nötig ist.« Artagan ertappte sich dabei, dass er die Hände zu Fäusten geballt hatte, und zwang sich, sie zu öffnen. Seine Fingernägel hatten winzige rote Sicheln in die Linien auf seinen Handflächen gegraben. »Ja oder nein?«


      Der Wärter seufzte und nickte. »Ja«, sagte er und warf einen Blick auf das Chrono, das er am Handgelenk trug. »Ich kann die Primär- und Zusatzvideostreams der Medistation unterbrechen. Wenn das Netz keine Energie mehr kriegt, muss die Wartung einen Neustart durchführen. Es dauert fünfzehn Minuten, um die Hauptserver wieder hochzufahren.«


      »Aber wenn Sie die gesamte Energiezufuhr unterbrechen, wie sollen wir dann…«


      Voystock hielt eine Hand in die Höhe, um ihn zu unterbrechen. »Wenn das passiert, besteht unser Standardvorgehen darin, sämtliche Energie auf den GH-7 umzuleiten, damit sie die Überwachung über die Fotorezeptoren des Droiden fortsetzen können– und wenn es so weit ist, seid ihr am Zug.«


      »In Ordnung.«


      »Euch ist doch klar, dass sie eure Gesichter sehen werden? Deshalb müsst ihr etwas dagegen tun.«


      »Das ist kein Problem«, sagte Artagan.


      »Ihr habt fünfzehn Minuten Zeit. Wenn der Droide die elektrostatischen Ladungen in euren Herzen bis dahin nicht deaktiviert hat, kann ich nichts mehr für euch tun.«


      »Ich verstehe.«


      »Ich mein’s ernst.« Voystock sah ihm direkt in die Augen. »Ihr seid auf euch allein gestellt. Wir sind keine Freunde, was bedeutet, dass du und dein Junge, dass ihr zwei harte Ziele seid, genau wie irgendwelche anderen Flüchtigen. Ich habe keine Ahnung, wie ihr aus der Medistation rauskommen wollt, und es kümmert mich auch nicht. Wenn mich irgendwer fragt, ob ich euch gesehen habe, werde ich ihnen alles erzählen.«


      »Dann lassen Sie uns gehen.«


      »Vater, nein!« Eogan wirbelte herum, und jetzt waren sein gesamter neu erwachter Zorn und sein Unglaube auf das konzentriert, womit Artagan schon die ganze Zeit über gerechnet hatte– geradewegs auf ihn. »Er legt uns rein, erkennst du das nicht? Er wird einfach jeden Credit stehlen, den du hast, die Konten plündern und uns auf direktem Wege wieder zurück in unsere Zellen schicken! Bei der ersten Gelegenheit, die sich ihm bietet, wird er uns verraten!«


      »Eogan, er ist unsere einzige Hoffnung, von hier zu verschwinden. Und wir müssen jetzt sofort gehen.«


      »Ich kann die Zweiundfünfzig Fäuste lernen! Ich brauche bloß ein bisschen mehr Zeit!«


      Artagan packte seinen Sohn und nahm ihn in eine verschwitzte Umarmung. Der Junge wand sich, drängte zurück und wehrte sich gegen ihn. Er war mittlerweile tatsächlich stärker als Artagan, und wären die Umstände andere gewesen, hätte er den Griff seines Vaters gebrochen, doch seine Arme waren müde und die Muskeln ausgelaugt vom Gewichtheben. Schließlich fiel er in Artagans Arme und blickte von ohnmächtiger Wut erfüllt zu seinem Vater auf. »Deshalb hast du mich heute also so hart rangenommen«, sagte er monoton. »Damit ich dich nicht aufhalten kann.«


      »Damit du uns nicht aufhalten kannst«, korrigierte Artagan und sah zu Voystock hinüber. »Sind Sie so weit?«


      Voystock nickte. »Ich warte bloß auf euch. Gehen wir.«

    

  


  
    
      


      17. Kapitel


      GEISTERSPANNUNG


      Eine Stunde nachdem er den Transmitter versteckt und die Leichenhalle des Gefängnisses wieder verlassen hatte, drehte Maul schweigend seine Runden zwischen den Insassen von Radbau Sieben. Mittels eines Wartungsdroiden– desselben, den er benutzt hatte, um die Gangs hinunter in die Gefängniswäscherei zu rufen– hatte er eine weitere Nachricht losgeschickt, und nun wartete er darauf, etwas von dem Häftling zu hören, den er kontaktiert hatte.


      In der Zwischenzeit stand er da und verfolgte, wie die Gruppen der Gefangenen ihren Angelegenheiten nachgingen. Wie immer, wenn er eine gewisse Zeit mit seinem Meister verbrachte, wurde er von einer Art gesteigerter Sensibilität erfüllt– von einem verstärkten Bewusstsein für die Dinge, ob nun verborgen oder offensichtlich, für die knisternde Gegenwart latenter Energiefelder, die er für sich als Geisterspannung betrachtete. Selbst hier, unter dem Bodensatz der Galaxis, fand Maul vieles aufschlussreich und anregend.


      Er marschierte gerade durch den Gang draußen vorm Speisesaal, als er hinter einer Schar anderer Insassen den Häftling namens Izhsmash ausmachte. Die Miene des Nelvaanianers veränderte sich nicht, doch das Erkennen in seinen Augen verriet Maul, dass er die Botschaft erhalten hatte, die Maul ihm geschickt hatte.


      Wortlos machte Maul kehrt, ging die geriffelte Durastahlrampe hinunter und durch den schmalen Korridor, der zu den Wartungstunneln weiter unten führte. Nackte Elektroleuchten warfen ihren kalten, grellen Schein auf den Boden zu seinen Füßen, um seine Silhouette so deutlich zu umreißen wie eine aus der Schwärze des Universums selbst geschnittene Gestalt. Zwanzig Meter weiter blieb er stehen und duckte sich tiefer in die Schatten, um auf die Schritte einer näher kommenden Person zu horchen.


      Einen Moment später war Izhsmashs gedämpfte Stimme zu vernehmen. »Ich bin allein gekommen«, erklärte er. »Was willst du?«


      Maul drehte sich um und trat in Sicht. »Informationen.«


      »Du kannst mir so viel drohen, wie du willst. Aber ich werde nichts über Ra…« Er zügelte sich und brach ab. »Ich werde nichts über diese Person sagen.«


      »Deshalb habe ich dich nicht hergebeten«, sagte Maul. »Zumal ich bezweifle, dass du irgendetwas über Iram Radique weißt, das ich nicht schon selbst rausgefunden habe.«


      Izhsmash runzelte die Stirn. »Warum sollte ich dann…?«


      »Strabo hat mir erzählt, warum man dich dazu verurteilt hat, hier deine Strafe abzusitzen«, entgegnete Maul. »Du bist ein abtrünniger Programmierer, ein Datendieb. Es heißt, du hättest den ursprünglichen Kryptovirencode für den Angriff auf das Phage-Netzwerk geschrieben.«


      »Das wurde nie bewiesen…«


      Maul hielt eine Hand in die Höhe. »Ich will, dass du dich in die Datenbank des Gefängnisses hackst, um mir Informationen über sämtliche Häftlinge und ihr Vorstrafenregister zu verschaffen. Ich brauche eine vollständige Liste.«


      »Das wird aber einige Zeit dauern.«


      »Ich bin selbst nicht ganz unerfahren darin, mich in solche Systeme einzuklinken«, sagte Maul, und unwillkürlich kehrten seine Gedanken eine gefühlte Ewigkeit in die Vergangenheit zurück, in eine Zeit, als der, den sie Trezza nannten, ihm während seiner Zeit auf Orsis die Grundkenntnisse jedes Computersaboteurs beibrachte. »Doch fürs Erste muss ich mich bedeckt halten. Gib mir Bescheid, wenn du fertig bist.«


      Der Nelvaanianer neigte sein Haupt. »Sonst noch etwas?«


      »Wenn ja, lasse ich es dich wissen.«


      Izhsmash nickte und wandte sich zum Gehen um, und plötzlich flackerten die Lichter an der Decke und wurden trüber.


      Maul sah ihn an– die Reaktion des Häftlings war ihm nicht entgangen. »Was war das?«, fragte er.


      »Eine Art Spannungsabfall. Kam mir wie eine kurze Energieunterbrechung vor.«


      »Und das ist hier etwas Ungewöhnliches?«


      »Absolut.« Izhsmash schüttelte den Kopf. »Dafür gibt es schlichtweg zu viele Backups und Reserverelais. Als das das letzte Mal passiert ist…« Er warf einen Blick über die Schulter und sah dann wieder Maul an, »…gab es einen Fluchtversuch.«


      »Was ist passiert?«


      »Das war vor etwa einem Jahr. Zwei Knackis glaubten, eine Schwachstelle im System gefunden zu haben. Von der Medistation aus versuchten sie, das Hauptenergienetz des Gefängnisses zu deaktivieren und den Chirurgiedroiden so umzuprogrammieren, dass er die Detonatoren entschärft, damit sie abhauen konnten.«


      »Hat das geklappt?«


      Izhsmash schüttelte den Kopf. »Sie starben noch auf der Medistation.«


      »Haben die Wärter sie erwischt?«


      »Nein, nicht die Wärter.«


      »Wer dann?«


      Izhsmash leckte sich über die Lippen. Er senkte den Blick zu Boden, ehe er die Augen hob, um Maul anzusehen, und als er sprach, war seine Stimme bloß noch der Geist eines Flüsterns. »Radique.«


      »Warum?«


      »Er lässt nie jemanden fort. Keinen Häftling, der jemals in irgendeiner Form für ihn gearbeitet hat; keinen, der irgendetwas über ihn wissen könnte; keinen, der vielleicht imstande wäre, seinen Gegnern auch nur den geringsten Hinweis über seinen Aufenthaltsort zu geben. Deshalb hat er sein Hauptquartier ausgerechnet in einem Gefängnis aufgeschlagen, das niemand überlebt. Wenn sie zu fliehen versuchen…«


      Maul spürte, wie ihn ein gewisser Drang zur Eile überkam. Auf eine zutiefst intuitive Art und Weise, die sich jeder logischen Erklärung widersetzte, wusste er bereits, dass er gefunden hatte, wonach er suchte, und wie der nächste Schritt aussah, um seine Mission hier zu erfüllen. Ob hier die Dunkle Seite am Werk war, wie Sidious es versprochen hatte, oder es sich um reinen Zufall handelte, spielte da kaum eine Rolle. Bevor Izhsmash zu Ende gesprochen hatte, eilte Maul bereits wieder die Rampe hinauf und durch den Korridor, auf das zu, was ihn auf der anderen Seite der Hauptebene erwartete– die Medistation.

    

  


  
    
      


      18. Kapitel


      NEUSTART


      »Direktorin«, sagte Dragomir Chlorus. »Mir scheint, als verstehen Sie den Ernst Ihrer Lage noch immer nicht.«


      »Ach, tatsächlich?« Sadiki Blirr ließ sich mit einem leisen Ächzen nach hinten sinken und massierte mit den Fingerkuppen ihre pochenden Schläfen, wo sich allmählich der erste Anflug einer mörderischen Migräne breitmachte. Diese Unterhaltung mit dem Glücksspielbeauftragten war mit Abstand die längste seit Ewigkeiten, und noch immer war kein Ende in Sicht. »Dann sollten wir die Sache lieber noch mal durchgehen. Immerhin ist bereits ein IBC-Abgesandter vor Ort, der mein gesamtes Unternehmen überprüft, doch ich nehme an, ich bin einfach zu begriffsstutzig, um zu erkennen, was das bedeutet.«


      Chlorus seufzte. »Nicht wegen des IBC sollten Sie sich Gedanken machen. Vielmehr darüber, dass sich der Desilijic-Clan für Ihre Geschäfte interessiert– und das schon seit einer ganzen Weile.«


      »Die Hutts?« Sadiki stieß ein abgespanntes Lachen aus. »Ich nehme doch an, ich hätte es bemerkt, wenn ich mit denen ein Problem hätte, meinen Sie nicht?«


      Chlorus’ Miene blieb ernst. »Nun, die haben Sie jedenfalls bemerkt, und es gefällt ihnen ganz und gar nicht, dass sich der Erfolg von Radbau Sieben auf ihre eigenen Einnahmen auswirkt.«


      »Das ist absurd«, sagte sie. »Ihre Glücksspielaktivitäten werfen mehr Gewinn ab als je zuvor.«


      »Ich spreche nicht bloß von Glücksspiel, Sadiki.«


      Sie spähte argwöhnisch zu ihm auf. »Was denken Sie denn, was wir hier sonst noch so machen? Feuchtfarmen betreiben?«


      »Das ist jetzt natürlich gänzlich inoffiziell.« Der Commissioner beugte sich näher zu ihr und senkte die Stimme. »Ich bin sicher, auch Ihnen sind diese Gerüchte über Iram Radique zu Ohren gekommen. Über den Waffenhändler, der seine Geschäfte angeblich von irgendwo in Radbau Sieben aus steuert.«


      »Oh nein.« Sadikis Migräne verwandelte sich innerhalb eines atemraubenden Augenblicks von einem schwachen, wenn auch unschönen Puckern zu einem höllischen Stechen. »Nicht schon wieder diese alte Leier.«


      »Ja, ich weiß, Sie haben mir erklärt, dass sich Radique nicht in Ihrem Gefängnis aufhält, falls er überhaupt existiert. Die Hutts sind sich da allerdings nicht so sicher. Um genau zu sein, haben sie offensichtlich beschlossen, sich selbst davon zu überzeugen.«


      »Was meinen Sie damit: sich selbst davon zu überzeugen?«


      »Damit meine ich schlicht und einfach, dass…«


      Das Signal fror ein. Sadiki hörte, wie im Hintergrund ein gleichmäßiger, auf- und abschwellender Niedrigfrequenzton einsetzte, während oben auf der Computerkonsole eine Schaltfläche mit roten und gelben Alarmlampen aufleuchtete. Sie richtete sich auf. »Hören Sie, Dragomir, ich habe hier ein Problem. Ich muss gehen. Wir hören voneinander.«


      »Sadiki, warten Sie…«


      Sie unterbrach die Verbindung, eilte hinüber zum Kom-Gerät und rief die Zentralkontrolle, die auch die Hauptenergiestation des Gefängnisses überwachte. »Kontrolle, hören Sie mich?«, fragte sie. »Hier spricht Direktorin Blirr. Ich brauche einen Statusbericht für Sektion 1212.«


      »Verstanden, Direktorin«, antwortete die Stimme des Wärters mit einer Unbekümmertheit, die sie schier zur Weißglut trieb. »Sieht aus, als gebe es unten auf der Medistation eine geringfügige Fehlfunktion.«


      Sadiki drückte den Deaktivierungsschalter für den Alarm und brachte ihn zum Schweigen. »Eine geringfügige Fehlfunktion? Ich habe eher den Eindruck, als sei auf der gesamten Ebene die Energie ausgefallen.«


      »Erwarte Bestätigung.« Die Einblendung auf dem Kom-Display identifizierte ihn als den Vollzugsbeamten Madden. »Ja, verstanden, Direktorin. Sieht aus, als wär’s bloß eine vorübergehende Störung. Wir fahren das System bereits neu hoch.«


      Sadiki rief die Überwachungsaufnahmen der Medistation auf, doch die Monitore zeigten auf allen Frequenzen bloß unbewegtes Blau. »Was ist mit meiner Notversorgung?«


      »Scheint zusammen mit der Hauptversorgung abgeschmiert zu sein.«


      »Dann wollen Sie mir also sagen, dass wir momentan keine Kameras da drin haben?«


      »Negativ. Äh, ich meine, bestätige. Das ist…« Jetzt klang Madden tatsächlich ein wenig nervös, was Sadiki gefreut hätte, wäre von dem Wärter nicht erwartet worden, auch unter diesen Umständen kompetent seine Arbeit zu tun. »Keine Sorge. Wir sind gerade dabei, sämtliche Überwachungsfunktionen des GH-7-Chirurgiedroiden vor Ort zu aktivieren. Audio und Video sollten jeden Augenblick online sein.«


      »Wer hält sich gegenwärtig auf der Medistation auf?«


      »Moment.« Das Piepen einer zum Leben erwachenden Elektroeinheit war zu vernehmen. »Keine organischen Lebensformen. Sieht aus, als befände sich momentan bloß der GH-7 dort. Und…« Pause. »Moment mal.«


      »Was ist los?«


      »Die Wärmesensoren registrieren etwas.«


      »Um wen handelt es sich?« Sadikis Migräne wurde schlimmer und stechende Schmerzen fuhren ihr den Nacken hinab.


      »Vielleicht spinnt bloß der Sensor«, sagte Madden. »Sekunde.« Seine Stimme brach ab.


      Sadiki verzog das Gesicht, drehte sich um und tippte eine Reihe von Befehlen ein, um eine Liste der jüngsten Patientenaufnahmen auf der Medistation aufzurufen. Den aktuellen Daten zufolge hätte sie eigentlich leer sein müssen. Wieder drückte sie den Kom-Schalter, heftiger, als sie beabsichtigt hatte. »Madden? Hören Sie mich?«


      Ein Knistern ertönte, und dann war undeutlich Maddens Stimme zu vernehmen: »Ich höre.«


      »Wo bleiben meine Überwachungskameras?«


      »Wir sind noch immer dabei, das Hauptnetz neu zu kalibrieren.« Ein gehetztes Klicken drang aus dem Lautsprecher, als erfolglos viele verschiedene Schalter umgelegt wurden, und dann murmelte der Wärter etwas, das sie nicht verstehen konnte. »Aus irgendeinem Grund fährt das externe Netzwerk nicht hoch. Wir werden einen kompletten Neustart durchführen müssen, um alles wieder zum Laufen zu kriegen. Das wird zwar einige Minuten dauern, aber danach sollte alles wieder in Ordnung sein.«


      »Was ist mit diesen anderen Lebensformen auf der Medistation?«, fragte Sadiki. »Von wie vielen reden wir hier?«


      »Ich habe bereits einen Trupp dort runtergeschickt– das müssen die Signale sein, die wir empfangen haben. Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald wir wieder online sind.«


      Sadiki lehnte sich zurück und zwang sich, sich in Geduld zu üben. Tatenlos herumzusitzen und auf Informationen zu warten war nicht gerade ihre Spezialität, und in der Vergangenheit, als sie Kasinos geleitet und große Freizeitunternehmen gemanagt hatte, hatte ihr Unvermögen, Schwachköpfe zu ertragen, ihr gute Dienste geleistet. Doch wenn das Energienetz in Radbau Sieben ausfiel, konnte man meistens nichts anderes tun, als abzuwarten. Tatsächlich traf die Schuld dafür sie sogar mehr als alle anderen.


      Schon bevor die schiere mathematische Eleganz des Algorithmus Radbau Sieben zum Leben erweckte, waren die ursprünglichen Pläne ihres Bruders für die Station wunderschön gewesen, ein makelloses Werk zweckmäßiger Kunst. Eigentlich hätten bei der Konstruktion von Radbau Sieben noch weitere Notenergiegeneratoren und Ersatzrelais installiert werden sollen– zusammen mit der Metallwerkstatt, der Produktionsetage und einem halben Dutzend anderer unabhängig voneinander versiegelbarer Subebenen. Doch es war zu Bauverzögerungen gekommen, die Räder der Bürokratie mussten geschmiert, Genehmigungen eingeholt und ungeduldige Investoren besänftigt werden, die quartalsweise Gewinn-und-Verlust-Aufstellungen verlangten. Deshalb hatten sie letzten Endes ein paar Abstriche gemacht. Um ehrlich zu sein, sogar eine ganze Menge.


      Sosehr Sadiki bei ihren Untergebenen schwachsinnige Ausreden nicht tolerieren konnte, bei sich selbst hasste sie sie noch ungleich mehr. Letztlich hatten die Abkürzungen, die sie beim Bau der Station nehmen mussten, zu mehr als nur ein paar losen Enden geführt. Und um der Wahrheit die Ehre zu geben, hatte sie, als sich Dakarais Algorithmus allmählich auszahlte und langsam Geld hereinkam, jegliche weiteren Bauarbeiten im Gefängnis mehr oder weniger komplett eingestellt.


      Sie wusste: Hätte sie die Wahl gehabt, hätte der IBC ihr mit Sicherheit genug Zeit und Credits zur Verfügung gestellt, um die Raumstation gemäß den Originalplänen ordentlich fertigzustellen. Doch Sadiki selbst hatte Druck gemacht und die Station vorzeitig für voll funktionsfähig erklärt, im vollen Bewusstsein, dass die Verkabelung, die Überwachungssysteme und die Energieversorgung allenfalls unzureichend und in einigen Fällen praktisch inexistent waren. Mit der Zeit war Sadiki ein wenig zu zuversichtlich geworden, was die elektrostatischen Ladungen betraf, die den Häftlingen ins Herz implantiert wurden, und hatte sich eingeredet, dass diese Präventivmaßnahme zur Abschreckung mehr als genügte. Doch dafür waren sie auf andere Art entlohnt worden– zuweilen sogar ausgesprochen großzügig.


      »Direktorin?« Maddens Stimme drang aus dem Lautsprecher.


      »Ich bin hier.«


      »Wir haben jetzt visuellen Kontakt zur Medistation. Durch die Fotorezeptoren des GH-7 ist zwar alles ein bisschen düster, aber…«


      »Klinken Sie mich einfach ein«, blaffte Sadiki und wandte sich den Bildschirmen vor sich zu.


      Ein scharfes Zischen ertönte, und ein Schneegestöber flimmerte über die Monitore. Als sich das Bild schließlich klärte, blickte sie aus der schwebenden Perspektive des Chirurgiedroiden nach unten und flog durch die Medistation, deren Wände und Decken selbst mit dem Bildverstärker bloß als grün getönte, verschwommene Flächen zu erkennen waren. Der Audiosensor des Droiden fing fremde Stimmen auf, die knisternd aus dem Lautsprecher hallten.


      »Vater«, sagte eine der Stimmen gerade. »Du weißt so gut wie ich, dass wir ihm nicht trauen können. Warum hast du…«


      »Er ist der Einzige, der uns helfen kann«, unterbrach ihn eine Männerstimme. »Wir brauchen ihn.«


      »Aber was, wenn es eine Falle ist?«


      »Hör lieber auf deinen alten Herrn, Junge«, knurrte eine dritte Stimme. »Ich bin die einzige Chance, die ihr habt.«


      Sadiki schoss im Sitz senkrecht in die Höhe. Sie kannte diese Stimme.


      Voystock.


      Wieder schlug sie mit der Handfläche auf den Kom-Schalter, diesmal mit solcher Wucht, dass die Verkleidung einen Riss bekam. »Madden, da drin ist ein Wärter!«


      »Verstanden, Direktorin. Wir sind soeben dabei…«


      »Er hilft ihnen auf der Flucht, Sie Narr! Wo sind Ihre Leute?«


      »Wie bitte?«


      »Die diensthabenden Beamten, Madden. Wo sind Ihre Männer?«


      »Ich weiß nicht…« Maddens Stimme verlor sich in Rauschen und kam dann wieder. »Wer immer sich auf der Medistation befindet, hat sie von innen versiegelt.« Jetzt klang er, als würde er angestrengt versuchen, nicht zu stottern, doch seinen Bemühungen war kein allzu großer Erfolg beschieden. »Ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte, wir waren einfach…«


      »Rein da! Sofort!«


      »Wollen Sie, dass wir die Tür aufsprengen?«


      »Tun Sie, was immer nötig ist.«


      »Aber…«


      Sadiki beendete das Gespräch und wandte sich wieder den Monitoren zu. Die Kopfschmerzen waren schlagartig vergessen, jetzt überschattet vom Hämmern ihres Herzens und der Erkenntnis, dass ihr tatsächlich der Schweiß ausgebrochen war. Rings um sie herum schien die Welt zum Stillstand gekommen zu sein. Auf dem Bildschirm konnte sie durch die Fotorezeptoren des Droiden die Gestalten von zwei Häftlingen erkennen, von einem älteren Mann und einem Jungen, nicht älter als sechzehn, beide deutlich sichtbar, als sie sich jetzt vorbeugten. Der Vollzugsbeamte Voystock stand im Hintergrund und hantierte an einem der Kontrollmodule herum. Der Multifunktionsarm des GH-7 streckte etwas in Richtung der Brust des Jungen aus, das wie eine Subkutanspritze aussah.


      Wie aus weiter Ferne konnte sie die Stimmen der Wachen außerhalb der Medistation vernehmen, die Anweisungen brüllten und irgendwie durch die Panzertür zu kommen versuchten– und unerbittlich über all dem Tumult die spöttische Stimme von Vesto Slipher, dem besten Mann des IBC, die in ihrem Kopf widerhallte: Dann ist also noch nie jemand von hier entkommen?


      Warum muss der IBC ausgerechnet jetzt eine unangekündigte Überprüfung durchführen?, dachte Sadiki und kämpfte gegen den Drang an, ihre Faust vor Frust gegen eine der Konsolen zu donnern. Stattdessen gab sie einen Befehl ein und rief den Holokanal des Datenzentrums auf, in der Hoffnung, Dakarai dort zu finden, doch ihr Bruder war nicht da. Wo steckte er bloß? Außerhalb der Medistation erfüllte das Dröhnen von Blastern die Luft, durch die Audiosensoren des Droiden leicht verzerrt– und zum ersten Mal wurde Sadiki Blirr klar, dass sie in ernsthaften Schwierigkeiten steckte.

    

  


  
    
      


      19. Kapitel


      STERBEBETT


      Die Energie auf der Medistation war bereits ausgeschaltet, und ein Mantel der Dunkelheit hatte sich über das unvertraute Innere gelegt. Das einzige bisschen Helligkeit stammte von der Anzeige der Diagnosegeräte, die die Gestalten, die sich hintereinander durch den Raum bewegten, in einen geisterhaften blauen Schein tauchte.


      »Stehen bleiben«, flüsterte Voystock und hob ohne hinter sich zu schauen die Hand. »Das ist weit genug.«


      Artagan sah ihn an. Er und Eogan hatten die Medistation zur Hälfte durchquert und tasteten sich in fast völliger Dunkelheit voran. »Wie lange können Sie die Hauptenergie aus lassen?«


      »Überlasst das mir«, sagte der Wärter. »Ich nehme den Droiden mit und kümmere mich um die Programmierung zum Deaktivieren der Ladungen.«


      Ganz in der Nähe bewegte sich etwas, und Artagan versteifte sich und blickte sich um. »Ist hier außer uns sonst noch jemand?«


      »Nein.« Voystock schüttelte den Kopf. »Ich habe die Medistation hinter uns verriegelt, das habt ihr doch selbst gesehen.«


      »Aber ich habe etwas gehört.«


      »Haltet die Klappe und seid still«, meinte der Wärter. »Rührt euch nicht vom Fleck, und fasst ja nichts an.« Er zog den Kopf ein und verschwand.


      »Vater«, murmelte Eogan einen Moment später. »Du weißt so gut wie ich, dass wir ihm nicht trauen können. Warum hast du…«


      »Er ist der Einzige, der uns helfen kann. Wir brauchen ihn.«


      »Aber was, wenn es eine Falle ist?«, flüsterte der Junge. Seine Stimme wurde zusehends schriller vor Nachdruck. »Wo ist der Droide überhaupt? Sollte er nicht mittlerweile hier s…«


      Wie aufs Stichwort spürte Artagan, wie in der Dunkelheit etwas an ihm vorbeisegelte. Er packte seinen Sohn am Arm, duckte sich und fühlte, wie das Ding seine Schulter streifte. Dann, als es herumschwang, sah er die Fotorezeptoren des GH-7 flackernd zum Leben erwachen, zwei perfekte blaue Kreise, die vor ihnen schwebten. Artagan lauschte und hörte es erneut, dieses Geräusch von jemand anderem, der sich zusammen mit ihnen auf der Medistation befand, näher jetzt. »Voystock?«, zischte er und wandte sich dem Geräusch zu. »Sind Sie das?«


      Keine Antwort. Vor ihnen, in der Dunkelheit kaum auszumachen, sah Artagan den Droiden näher kommen. In seinem Greifarm hielt er eine lange Subkutannadel ausgestreckt.


      »Vater?«, fragte der Junge.


      »Ist schon in Ordnung«, sagte Artagan. »Es wird bloß einen Moment lang wehtun, und dann sind die Ladungen deaktiviert. Nur zu.«


      »Aber…« Eogan setzte an, etwas zu sagen, doch da stieß die Nadel bereits durch seinen Gefängnisoverall, geradewegs in den oberen Brustkorb. Der Junge stieß ein scharfes, schmerzerfülltes Krächzen aus, doch seine Worte gingen in der plötzlichen Blastersalve außerhalb der Medistation unter.


      Artagan hörte Stimmen, Wärter, die einander etwas zuriefen, und dann peitschten erneut Schüsse. »Was…?« Als Artagan Truax sich hektisch umschaute, sah er, wie der GH-7 die Nadel aus der Brust seines Sohnes zog, sich in der Luft umdrehte und rückwärts flog. »Was ist los? Was geht hier vor?«


      Fünf Meter entfernt erhob sich Voystock und richtete sich zu voller Größe auf. »Wonach hört es sich denn an?« Er drehte sich um und sah die beiden Häftlinge an.


      Draußen hatten die Blaster ihr Feuer erneut eingestellt, stattdessen vernahm Artagan eine gedämpfte Stimme, die Befehle brüllte und diejenigen, die sich auf der Medistation befanden– wer immer das auch sein mochte–, aufforderte, sofort zu öffnen. »Sie haben versprochen, dass wir fünfzehn Minuten Zeit haben!«, sagte Artagan. »Ich habe Ihnen das Quipu gegeben! Ich habe Ihnen alles gegeben, was ich besitze!«


      »Was, das hier?« Voystock hielt die Schnur mit den Knoten in die Höhe und warf sie in Artagans Richtung. »Ach, komm schon. Denkst du allen Ernstes, Radique würde euch so einfach von hier verschwinden lassen? Nach allem, was du über ihn weißt?«


      »Vater?« Eogan starrte seinen Vater an. »Wovon redet er da?«


      »Wie, er hat es dir nie erzählt?«, fragte Voystock. Jetzt grinste er. »Na los, alter Mann. Nur zu. Sag deinem Sohn, warum ihr wirklich hier seid. Sag ihm, warum du ihn hierhergebracht hast.«


      »Sie wissen nicht, wovon Sie da reden«, meinte Eogan.


      »Junge, ich habe mir dein Gequatsche jetzt wirklich lange genug angehört.« Ohne Artagan aus den Augen zu lassen, riss Voystock den rechten Arm nach hinten und donnerte dem Jungen seinen Ellbogen ins Gesicht. Eogans Kopf ruckte zur Seite, und er flog geradewegs in ein Tablett mit sterilisierten medizinischen Instrumenten, Gefäßklemmen und orthopädischen Bohrern, die er mit dem widerhallenden Scheppern von Chirurgenstahl zu Boden schleuderte, wo er reglos liegen blieb.


      »Eogan!«, rief Artagan, sprang auf und wirbelte herum, um Voystock mit wildem Blick anzustarren. »Dafür werden Sie bezahlen!«


      »Ganz ruhig, alter Mann«, entgegnete Voystock, während eine Hand zu dem Zündgerät an seinem Gürtel hinabwanderte. »Momentan bezahlt hier niemand für irgendwas. Dein Welpe hat gerade sein eigenes Todesurteil unterzeichnet, und bei den Göttern, du wirst dabei zusehen, wie er seine Schuld tilgt.«


      Artagan stürzte sich auf Voystock und warf ihn zu Boden, um dem Wärter mit letztlich sinnloser Wildheit den Gürtel wegzureißen. Innerhalb weniger Sekunden rollte sich Voystock unter ihm frei und hämmerte Artagan seine Faust erst in den Magen und dann gegen den Nasenrücken, bevor er ihm den Knauf seines Blasters über den Schädel zog, wieder und wieder.


      »Vielleicht…« Bäng! »…hörst du beim nächsten Mal…« BÄNG! »…besser zu, wenn dir jemand…« TSCHAK! »…ein wenig verfluchten Respekt beibringen will!«


      Voystocks Hand glitt hinunter zum Zündgerät, doch das war weg.


      Artagan stöhnte. Mit immenser Anstrengung gelang es ihm, den Kopf zu heben. Gesicht und Kopfhaut bluteten stark aus einem halben Dutzend Risswunden, doch dessen ungeachtet glänzten noch immer Leben und Trotz in seinen Augen. »Suchst du… das hier…?« Artagan atmete schwer und bekam kaum Luft. In der rechten Hand hielt er den Flachleger, den er vom Gürtel des Wärters gerissen hatte. Er wirkte alles andere als sicher auf den Füßen, doch seine ganze Haltung zeugte von einer Art verzweifelter Entschlossenheit, von der schlichten, unnachgiebigen Weigerung, sich geschlagen zu geben. »Komm und hol’s dir!«


      »Das Ding brauche ich für dich überhaupt nicht«, knurrte Voystock, wischte sich Blut von der Nase und hob den Blaster. »Nicht, wenn ich den hier habe.«


      »Aber Radique hat gesagt…«


      »Radiques einzige Anweisung lautete, euch nicht entkommen zu lassen.« Voystock richtete den Blaster auf Artagans Bein. »Davon, euch nicht zu töten, hat er nichts gesagt.« Und er zog den Abzug.


      Artagan schrie. Im Auflodern des Mündungsblitzes sah er, wie sein rechtes Bein in einem grellen Sprühregen aus Blut und Knorpel explodierte, um direkt unterhalb des Knies einen zerfetzten Stumpf freiliegender, glänzender Knochen zurückzulassen. Artagan stürzte nach hinten, versuchte davonzukriechen, und lag mit ausgestreckten Gliedmaßen rücklings auf dem Boden.


      »Tut weh, was?« Voystock trat näher. »Du wirst nie wieder gehen können. Du wirst nie wieder kämpfen können. Du bist jetzt ein Krüppel. Du wirst den Rest deines erbärmlichen Lebens unvorstellbare Schmerzen leiden.« Er hob den Blaster und zielte geradewegs auf den Kopf des Sträflings. »Wenn du um Gnade flehst, erspare ich dir das vielleicht und gewähre dir einen schnellen Tod.«


      Der alte Mann starrte zu dem Blaster empor, und einen Moment lang war sein Gesicht vollkommen ausdruckslos. Dann lächelte er. Es war das Lächeln eines Kriegers, voller Schmerz und Zerrissenheit, und darunter eine Art kühler Klarheit, wie man sie unter Soldaten und Killern fand, die ihr Können ihr ganzes Leben lang auf dem Markt des sterblichen Leids angeboten hatten. Unter dem Blut waren die alten Narben auf seiner Stirn deutlich zu erkennen. Als er sprach, war seine Stimme ruhig und gelassen. »Auf meinem Heimatplaneten«, sagte Artagan, »ist es eine große Sache, einem Mann sein Sterbebett zu bereiten. Es dauert vielleicht bloß ein paar Sekunden, und vielleicht ist da nichts als der Boden, auf den er fällt, doch auf die leichte Schulter nehmen sollte man es nicht. Bist du sicher, dass du dieser Ehre würdig bist, Vollzugsbeamter Voystock?«


      »Ehre?« Voystock schnaubte. »Für wen hältst du dich, alter Mann?«


      »Ich bin Artagan Truax.« Seine Worte waren jetzt zwar leise und heiser, aber weiterhin unerschütterlich. Unter den Lidern färbte sich das Weiß seiner Augen zusehends rot, purpur geädert von inneren Blutungen. »Ich habe Männer in elf Systemen getötet. Ich habe gut gekämpft und vieles überstanden, ohne jemals aufzugeben. Und auch heute wird mich jemand wie du nicht brechen, ebenso wenig wie meinen Sohn. Und ich werde nicht um Gnade winseln.«


      Voystock schüttelte den Kopf, und der Finger am Abzug spannte sich. »Dann wirst du…« Seine Worte brachen abrupt ab. Ein scharfes, vertebrales Knacken ertönte, als der Kopf des Wärters um 180 Grad nach hinten gerissen wurde.


      Artagan Truax schaute auf und sah den Zabrak über der Leiche des Wärters aufragen, die er immer noch an Kiefer und Schädelbasis gepackt hielt. Der, den sie Jagannath nannten, löste seinen Griff, und Voystock sackte als schlaffer, lebloser Haufen auf den Boden der Medistation. »Jagannath«, stieß Artagan mühsam hervor.


      Der rothäutige Häftling blickte ohne Mitleid in den gelben Augen auf ihn herab. »Rede«, sagte er.

    

  


  
    
      


      20. Kapitel


      OFFENE GEHEIMNISSE


      Einen langen Moment starrte der alte Mann einfach bloß zu ihm auf. Abgesehen von den Augen, die blutigen Murmeln glichen, war sein Gesicht vollkommen weiß geworden. Seine Atmung war flach, und er zitterte unkontrolliert, doch zumindest vorerst schien er noch bei klarem Verstand zu sein.


      »Was hast du für Iram Radique erledigt?«, fragte Maul. »Warum will er dich nicht gehen lassen?«


      Die Lippen des alten Sträflings bewegten sich, doch die Worte, die sie bildeten, waren zu leise, um sie zu verstehen. Außerhalb der verriegelten Tür der Medistation setzte neuerliches Blasterfeuer ein. Maul beugte sich vor, um besser zu hören, was der Verletzte sagte.


      »Eogan…?«


      »Dein Sohn ist hier«, sagte Maul und schaute zu der Stelle hinüber, wo der Junge bewusstlos inmitten eines Durcheinanders chirurgischer Instrumente hingestreckt lag. Dann wandte er die Aufmerksamkeit wieder dem alten Mann zu, um dessen verstümmeltes Bein und die stetig größer werdende Blutlache zu mustern, die sich um ihn herum ausbreitete. »Doch du bist nicht mehr länger in der Lage, dich um ihn zu kümmern.«


      Die Gesichtszüge des alten Häftlings verkrampften sich. Der Ernst der Situation schien ihm wohl bewusst zu sein.


      »Ich kann ihn beschützen«, sagte Maul. »Wenn du mir sagst, was ich wissen muss.« Er lehnte sich erneut vor. »Was hast du für Iram Radique getan?«


      Der alte Mann nickte. Als er wieder sprach, klang seine Stimme heiser, kaum mehr als ein gequältes Flüstern. »Ihm das Leben gerettet.«


      »Du hast Radique das Leben gerettet?«


      Noch ein Nicken.


      »Wann?«


      »Vor zwanzig Jahren«, sagte der alte Mann. »Im Laakteen-Depot-System. In der Nähe der Giju-Schnellstraße.«


      »Wo ist er?«, fragte Maul. »Wo kann ich ihn finden? Hält er sich momentan hier in Radbau Sieben auf?«


      Artagans Lippen zitterten. »Er ist…«


      Draußen wurden die Schüsse der Wärter lauter. Die Blaster vor der Tür waren jetzt ganz nah. Metallfragmente prallten von den Innenwänden ab und schwirrten als Querschläger durch die Medistation.


      Maul wusste, dass ihnen nur noch ein paar Sekunden blieben, bis sie die Tür aufgebrochen hatten. Er drehte sich um, stand auf und sah, wie der alte Häftling ihn mit seinem blutverschmierten Gesicht anstarrte, nur Zentimeter entfernt. Er streckte den Arm aus und packte Mauls Handgelenk. Obwohl man ihn fast tot geprügelt hatte und ihm ein Bein fehlte, brachte der alte Mann irgendwie die Kraft auf, ihn festzuhalten. »Wo ist er jetzt?«, fragte Maul.


      Der alte Mann sah ihn mit großen Augen an und zwang die Worte mit reiner Entschlossenheit über die Lippen. »Eogan«, sagte er. »Eogan weiß es. Er weiß alles.«


      Bevor Maul noch etwas fragen konnte, ertönte ein scharfes Klicken, dem ein Brummen folgte, und dann war die Energie wieder da. Ringsum loderten die Leuchtröhren an der Decke auf, um die Verheerungen im Gesicht des alten Mannes in ihrem grellen Schein in aller Deutlichkeit zu zeigen– in einem Gesicht, aus dem mittlerweile alles Bewusstsein gewichen war.


      »Vorwärts!«, rief einer der Wärter. Die Türhälften glitten auf, als Wachen mit feuerbereiten Blastern in den Raum stürmten und links und rechts des Eingangs in Stellung gingen.


      Maul hörte am Klang der Stiefel, wie die Wärter auf ihn zustapften. Dann stießen sie ihn auf die Knie, packten seine Arme und drehten sie ihm hinter den Rücken. Er wollte aufstehen und spürte, wie der unverkennbare heiße Metallring der Mündung eines kürzlich abgefeuerten Blasters gegen seinen Hinterkopf drückte.


      »Keine Bewegung, Made«, sagte der Wachmann hinter ihm. »Wir haben Befehl, dich unverzüglich zur Direktorin zu bringen.« Der heiße Stahl presste sich härter gegen seine Haut. »Das bedeutet allerdings nicht, dass du auf dem Weg dahin nicht einen hässlichen Unfall haben könntest.«


      Maul knurrte. Erst jetzt drehte er sich um und sah zu dem alten Mann hinüber, der weniger als einen Meter entfernt als regloser Haufen am Boden lag. Längst war auch das letzte bisschen Bewusstsein aus seinen Augen verschwunden.


      Eogan weiß es. Er weiß alles.


      »Gehen wir«, sagte der Wärter. »Sofort!«


      Maul wandte den Blick von dem alten Mann ab und stand langsam auf, um den Wachen durch die Tür nach draußen in den Korridor zu folgen.

    

  


  
    
      


      21. Kapitel


      SPINDEL


      Sie fuhren mit Maul in einem beengten Serviceaufzug nach oben. Zwei Wärter flankierten ihn auf jeder Seite, während ein weiterer dem Zabrak von hinten die Mündung eines Blasters gegen das Rückgrat presste. Als er aufschaute, erkannte er in den reflektierenden Wänden des Lifts das Gesicht von Smight, jenem jungen Rekruten, der ihn bei seiner Ankunft in Radbau Sieben überprüft hatte.


      »Was glotzt du so?«, herrschte Smight ihn an.


      Mauls Unterlippe glitt gerade weit genug zurück, um seine spitzen Eckzähne zu enthüllen. »Rück mir noch einmal mit deinem Spielzeug auf die Pelle«, sagte er mit vollkommen ausdrucksloser Stimme, »und du findest es raus.«


      Smights Miene verkrampfte sich, doch er drangsalierte Maul nicht noch einmal mit dem Blaster.


      Als der Aufzug schließlich zum Stehen kam, führten die Vollzugsbeamten ihn in ein glänzend sauberes Büro, dessen gepflegte, elegante Ausstattung sich unmöglich noch mehr vom Rest des Gefängnisses hätte unterscheiden können. Als Maul über die Schwelle trat, sah er die dunkelhaarige Frau mit den kalten blauen Augen hinter ihrem Schreibtisch stehen. Ihr Blick war einigermaßen gelassen, doch ihr Lächeln wirkte, als sei es von einem Paar nicht allzu ruhiger Hände an Ort und Stelle festgeklebt worden.


      »Häftling 11240«, sagte sie. »Ich bin Direktorin Sadiki Blirr. Ich gehe davon aus, dass du es mir nachsiehst, dass ich dir nicht die Hand gebe.«


      Maul schwieg.


      »Heute Nachmittag ist es auf der Medistation zu gewissen unvorhergesehenen Entwicklungen gekommen.« Sie nickte in Richtung der Bildschirme hinter sich. »Bedauerlicherweise sind unsere Überwachungsdaten für diesen Zeitraum unvollständig, und ich hoffe, dass du uns dabei helfen kannst, diese Lücken zu füllen.«


      Maul erwiderte nichts darauf.


      »Du hast die Direktorin gehört«, blaffte einer der Wärter, diesmal nicht Smight, sondern ein korpulenter Mann mit dichten schwarzen Augenbrauen. »Sag ihr, was du mit Voystock gemacht hast.«


      »Er hatte einen Unfall«, erklärte Maul.


      »Du verfluchter Lügner!«, entfuhr es dem Wärter, und er griff nach seinem Blaster.


      »Um ehrlich zu sein«, sagte Sadiki und bedeutete dem Wärter mit einem Wink, ruhig zu bleiben, ohne ihren Blick dabei auch nur für eine Sekunde von Maul abzuwenden, »kümmert es mich nicht im Geringsten, was mit Officer Voystock passiert ist– oder wer letztlich dafür gesorgt hat, dass er genau das bekommen hat, was er verdiente. Dem Vernehmen nach war er genauso faul wie dämlich, und er kam bei dem Versuch ums Leben, zwei Inhaftierte bei einem glücklicherweise gescheiterten Fluchtversuch zu unterstützen. Was in Radbau Sieben nichts besonders Ungewöhnliches ist, wenn man mal von der bemerkenswerten Tollpatschigkeit und Inkompetenz absieht, mit der er dabei zu Werke ging.« Sie ließ ein gleichgültiges Schulterzucken sehen. »Wie immer sein Schicksal auch ausgesehen haben mag, ich bin sicher, er hatte nichts anderes verdient. Vermissen wird ihn garantiert niemand.«


      Jetzt war ihr Lächeln anders als zuvor: absolut zuversichtlich, ja, sogar strahlend, und Maul wurde klar, dass er mit seiner ursprünglichen Einschätzung der Direktorin falsch gelegen hatte: Die Nervosität, die er bei ihr wahrgenommen hatte, war nichts weiter als ein Ablenkungsmanöver gewesen, um ihn in die Irre zu führen. Auf sonderbare Weise bewunderte er sie fast dafür.


      »Wofür ich mich hingegen über die Maßen interessiere«, fuhr Sadiki fort, griff auf ihren Schreibtisch und nahm einen flachen Computer zur Hand, den sie so hielt, dass Maul ihn sehen konnte, »sind diese EEG-Werte. Erkennst du sie vielleicht wieder?«


      Maul warf einen Blick auf den Bildschirm und verfolgte, wie sich die simplen Wellenlinien darüber bewegten, rhythmische Sinuskurven in einer tiefen Ruhephase.


      »Dies sind die Aufzeichnungen deiner Hirnaktivität während der ersten medizinischen Untersuchung unmittelbar nach deiner Ankunft im Bau«, erklärte die Direktorin. »Und hier sehen wir etwas sehr Merkwürdiges.« Sie tippte auf eine Taste, und die Wellenlinien schlugen wild aus, um sich in eine unregelmäßige Landschaft scharfer Spitzen und Täler zu verwandeln. »Was passiert hier gerade?«


      Maul begegnete ihrem Blick mit vollkommener Gleichgültigkeit. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


      »Ach, tatsächlich?« In den Mundwinkeln der Direktorin zuckte etwas, fast unmerklich. »Weißt du, das ist wirklich interessant, da du meinen Medidroiden dastehen lässt wie einen Idioten. Er kann sich darauf nämlich keinen Reim machen. Denn wenn du dir dies hier anschaust…« Sie wies auf den Monitor, »erkennst du, dass hier mehrere so spezieller Bereiche deines Kortex aktiv sind, dass der Droide dergleichen noch nie gesehen hat, ganz gleich, während welcher Phase des REM-Schlafs. Allem Anschein nach wird diese bestimmte Wellenform als Omikronspindel bezeichnet. Meinem Droiden zufolge findet man so etwas nur bei sehr begabten Telepathen– was dich wahrlich zu etwas ganz Besonderem macht.«


      Mauls Miene blieb kalt und ausdruckslos.


      Sadiki streckte die Hand aus und berührte das Gesicht des Häftlings, um mit den Fingerspitzen den Verlauf seiner Kieferpartie nachzufahren. Dann beugte sie sich zu ihm und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Du hast ein Geheimnis, mein Freund. Und nun kommt der springende Punkt: Ich denke nicht, dass du zufällig in meinem Gefängnis gelandet bist– und ich denke nicht, dass du hier bist, um zu kämpfen.«


      »Dann sollten Sie mich vielleicht einfach gehen lassen«, meinte Maul.


      »Oh«, sagte sie mit einem Lächeln. »Das würde ich niemals tun. Nicht jetzt, wo du zu einem der Lieblinge der galaktischen Glücksspielgemeinschaft avanciert bist. Du bist mittlerweile ein echter Star, Jagannath. So nennen sie dich doch, oder? Den Zahn?«


      Maul starrte sie finster an. Dann erregte etwas drüben beim Schreibtisch seine Aufmerksamkeit, der die Rückwand des Büros beherrschte. Darunter glomm etwas ganz schwach, um einen fast unmerklichen grünen Lichtschein auf den hellbraunen Teppich zu werfen. Er sah zu Sadiki auf, die noch immer den Computer in der Hand hielt. »Zeigen Sie mal her.«


      »Dies hier?« Sie zögerte einen Moment, ehe sie ihm das Tablet reichte. »Nur zu.«


      Maul nahm das Gerät und betrachtete einen Moment lang den Bildschirm, auf dem die Wellenlinien seiner elektrischen Hirnaktivität zuckten und ausschlugen. Er schüttelte den Kopf. »Das sagt mir gar nichts«, erklärte er und warf den Computer mit einer ruckartigen Bewegung des Handgelenks quer durchs Büro, sodass er unter dem Schreibtisch auf den Boden schlug.


      Sadiki musterte ihn gleichmütig. Dieser unbedeutende Rückschlag schien ihr nicht den geringsten Kummer zu bereiten. Wenn überhaupt, stachelte sein Verhalten ihre eigene Neugierde darauf, wer er wirklich war, noch mehr an. »Du bist wirklich ein Ausnahmegeschöpf, nicht wahr? Meisterlich ausgebildet, praktisch dafür geschaffen, in nahezu jeder Umgebung zu überleben– wild, schnell, einfallsreich und anpassungsfähig, um sich auf jedes vorstellbare Hindernis und jeden möglichen Gegner einzustellen. Ein Präzisionsinstrument der Gewalt.« Sie hielt inne, und ihre Stimme wurde ein wenig sanfter. »In gewisser Weise bist du tatsächlich der perfekte Häftling für Radbau Sieben. Du bist derjenige, auf den wir gewartet haben.«


      Mauls Blick schoss unter den Tisch, dorthin, wo das Tablet der Direktorin gelandet war. Der Anzeigeschirm reflektierte das, was sich darüber befand, und enthüllte, was er dort bereits vermutet hatte: ein winziges, stromlinienförmiges, elektronisches Gerät an der Unterseite der Tischplatte, das ein schwaches grünes Licht abgab. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Sadiki zu. »Sind wir fertig?«


      »Noch nicht ganz.« Sie winkte den Wachen. »Lasst uns allein.«


      Smight wirkte unsicher. »Sind Sie sicher…«


      »Sofort!« Sadiki bedeutete ihnen mit einer ungeduldigen, ruckartigen Kopfbewegung, den Raum zu verlassen, schloss die Tür hinter ihnen und verriegelte sie. Als sie sich wieder umdrehte, um Maul anzusehen, hatte sich ihre Miene von Neuem verändert und war jetzt konzentriert und eindringlich. »Eigentlich solltest du den Kampf gegen den Wampa gar nicht gewinnen«, erklärte sie. »Ich nehme an, darauf bist du schon selbst gekommen. Um ehrlich zu sein, wäre ich gewillt, zu wetten, dass du eine ganze Menge Dinge weißt, die du nicht mit mir zu teilen bereit bist. Wie zum Beispiel, warum du nach Iram Radique suchst.«


      Mauls Gesichtsausdruck blieb unverändert. »Ist das eine Frage?«


      »Du glaubst vielleicht, dass du den wahren Grund dafür, dass du hier bist, geheim halten kannst, doch ich versichere dir…« Ihr Antlitz zuckte, wirkte knochig und schroff. »…dass innerhalb dieser Mauern nichts vorgeht, von dem ich nichts erfahre. Du wirst mir sagen, was du bereits über Radiques hiesigen Aufenthaltsort in Erfahrung gebracht hast, und wer dich hergeschickt hat, um ihn zu finden.« Sie wartete. »War es der Desilijic-Clan? Die Hutts?«


      Maul sagte nichts.


      »Nun gut.« Sie lächelte, doch es lag keine Freude oder Belustigung darin. »Ganz wie du willst. Mach ruhig dein Ding. Und in der Zwischenzeit…« Sadikis Lippen zogen sich noch ein bisschen weiter zurück, um die Unterkanten ihrer Zähne aufblitzen zu lassen. »Sei versichert, dass ich dich weiterhin zum Kampf antreten lassen werde. Ich weiß genau, dass du mir letztlich alles erzählen wirst.«


      Maul rührte sich nicht. »Das hängt davon ab.«


      »Wovon?«


      »Wer sonst noch alles zuhört.«


      Sie blinzelte ihn an, ohne recht zu verstehen, was er damit meinte. »Was soll das heißen?«


      Maul nickte zu ihrem Schreibtisch hinüber. »Dieses unter Ihrem Tisch versteckte Gerät ist ein Miniaturmikro. Ich nehme an, Sie haben es nicht selbst dort angebracht– was bedeutet, dass Sie vermutlich keine Ahnung hatten, dass es da ist.«


      »Was…?« Sadiki kehrte ihm den Rücken zu und ging hinüber zum Tisch, wo sie sich bückte, um darunterzuschauen, das Gerät abriss und dann wieder Maul anstarrte.


      Der Ausdruck von Überraschung und Bestürzung in ihren Augen war in höchstem Maße befriedigend. »Also«, sagte Maul. »Ich nehme an, wir sind hier fertig?«

    

  


  
    
      


      22. Kapitel


      BLAUE HEXE


      Im Zuge seiner Arbeit für den IBC, für den er sich um Millionen Credits von Kunden kümmerte, für die finanzielle Anonymität von entscheidender Bedeutung war, reiste Vesto Slipher mit dem üblichen Arsenal von Sicherheits- und Überwachungsstörgeräten. Bei den meisten handelte es sich um gewöhnliche elektromagnetische Emitter, Ionenimpulsschredder und Rauschstörungsgeneratoren– Graumarktausrüstung, die dazu diente, jedwede unerwünschten Abhör- oder Aufnahmegeräte auszutricksen, die die Verschwiegenheitspflicht gegenüber seinen Kunden beeinträchtigen konnten. Zudem hatte er stets sein eigenes Überwachungsequipment dabei, einschließlich der Wanze, die er unter Direktorin Blirrs Schreibtisch angebracht hatte.


      Heutzutage machte er sich für gewöhnlich keine großen Gedanken mehr über die Geräte, die er dort installierte, wo immer es für einen Auftrag erforderlich war. Für ihn war das Platzieren von Wanzen so alltäglich wie das Auspacken seiner Reisetasche. Diesmal jedoch hatte er etwas Besonderes mitgebracht, ein Geschenk von den Labortechnikern des Bankenclans.


      »Dieses Gerät befindet sich noch in der Betatestphase«, hatte der Techniker auf Muunilinst Slipher vor seiner Abreise erklärt und ihm eine unscheinbare blaue Röhre von der Größe und Länge seines Zeigefingers ausgehändigt. »Wir nennen es die ›Blaue Hexe‹.«


      »Wie poetisch«, entgegnete der Muun trocken.


      Der Techniker zuckte mit den Schultern. »Die Hexe erzeugt selbst bei den fortschrittlichsten Holoüberwachungskameras einen blinden Fleck auf dem Bild. Ähnlich wie ein Blendenfleck, bloß transparent, der einem automatisch durch den Raum folgt. Funktioniert bei allen elektronischen Geräten, Audio und Video. Nicht zu orten. Allerdings sollten Sie vorsichtig damit umgehen.« Er tippte auf einen Knopf an der Unterseite, und sogleich erwachte das Ding blinkend zum Leben. »Unsere kleine Hexe hier wird mit der Zeit ein bisschen heiß.«


      Slipher hatte das Gerät näher in Augenschein genommen, den Kopf geschüttelt und es dem Techniker zurückgegeben. »Danke, aber ich habe meine eigene Ausrüstung.«


      »Ähem.« Der Techniker verschränkte die Arme vor der Brust. »Er will, dass Sie die Hexe mitnehmen.«


      »Ach, tut er das?«


      »Ich habe persönlich mit ihm gesprochen. Er will sicher sein, dass Sie jede mögliche Vorsichtsmaßnahme getroffen haben.«


      Darum hatte Slipher das Ding letztlich mitgenommen. Als er jetzt in seinem Gästequartier auf einer der unvollendeten oberen Ebenen von Radbau Sieben saß, schaltete er die Blaue Hexe ein und wartete darauf, dass seine Holo-Einheit einsatzbereit war. Ein hochfrequentes Heulen durchschnitt die Luft, und wenige Sekunden später sah er sich von Angesicht zu Angesicht dem Muun gegenüber, der ihn hierhergeschickt hatte, vermutlich der einschüchterndsten Persönlichkeit, der er je begegnet war. »Magister Damask«, sagte Slipher und verneigte sich ein wenig.


      »Slipher.« Hego Damask trug eine langärmelige Robe und eine Atemmaske. Im Hintergrund der Holoübertragung ließen sich gerade genug Details erkennen, um zu erahnen, auf welchem Planeten er sich gerade aufhielt: in einer kunstvollen Festung auf irgendeinem Dschungelmond. Slipher glaubte, in der Ferne die Rufe exotischer Vögel zu vernehmen. »Wurden sämtliche notwendigen Sicherheitsmaßnahmen für diese Übertragung getroffen?«


      »Ja, Magister.«


      »Und was gibt es Neues?«


      Slipher spürte, wie sich von seinem Magen aus eine schmale Klinge der Beklommenheit nach oben schob, um gegen seine Brusthöhle zu drücken. Obgleich er vor seiner Abreise nach Radbau Sieben lediglich zweimal mit Hego Damask gesprochen hatte, ahnte er instinktiv, dass es keinen Sinn hatte, Zeit zu schinden, wenn es darum ging, schlechte Neuigkeiten zu überbringen. »Bedauerlich wenig, fürchte ich.«


      »Wirklich?« Damasks Tonfall zu deuten war unmöglich. »Wie enttäuschend. War ein Kontakt zu Maul möglich?«


      »Nicht direkt, nein. Doch das Gerät, das ich in ihrem Büro platziert habe, erlaubte es mir, eine Unterhaltung zwischen ihm und der Direktorin mitanzuhören. Er leugnet, irgendetwas über Radique zu wissen– ja, er streitet sogar ab, auch nur hierhergeschickt worden zu sein, um ihn zu suchen.«


      Damasks Augen verengten sich. »Dann weiß er also nicht, dass ich Sie geschickt habe?«


      »Nein, Magister. Ich hatte den Eindruck, Ihr wünscht, dass Euer Name aus dieser Sache herausgehalten wird.« Slipher wartete. Er spürte, wie sich auf seiner Haut ein dünner Schweißfilm bildete. »Oder irre ich mich da?«


      Damask schwieg eine ganze Weile. Schließlich sagte er: »Vielleicht ist Mauls wahre Mission hier geheimer, als man mich glauben machen wollte.«


      »Wenn wir wüssten, für wen er arbeitet…«, begann Slipher.


      »Ich weiß, für wen er arbeitet«, erwiderte Damask. »Darum geht es überhaupt nicht.«


      Slipher nickte zögerlich. »Sir, wenn ich etwas anmerken dürfte…«


      »Was?«


      »Besteht vielleicht die Möglichkeit, dass sich Iram Radique doch nicht in Radbau Sieben aufhält? Oder irgendwo sonst, was das betrifft?« Da er unmöglich zu sagen vermochte, wie seine Hypothese aufgenommen werden würde, holte er tief Luft und sprach einfach weiter. »Gewiss sind Euch die Spekulationen nicht entgangen, ob der Mann möglicherweise gar nicht wirklich existiert– dass er so etwas wie, na ja, ein Geist ist.«


      »Ein Geist?«


      »Eine Erfindung, eine Legende, verbreitet von miteinander verschworenen Waffenhändlern. Eine bloße Fassade, die nur dazu dient, die Konkurrenz einzuschüchtern. Ich meine, soweit ich weiß, hat niemand Radique je mit eigenen Augen gesehen und überlebt, um davon zu berichten. Womöglich hat Maul das bereits selbst herausgefunden.« Sliphers Stimme wankte, und er hielt gerade lange genug inne, um zu schlucken und sich zu sammeln. »Oder jemand hat es ihm gesagt.«


      Wieder reagierte Damask nicht sofort. Vielmehr sah er Slipher einfach über den Rand seiner Transpiratormaske hinweg an. Dann griff er nach etwas, das sich außerhalb des Aufnahmebereichs der Holokamera befand.


      Einen Moment lang fürchtete Slipher, er würde die Übertragung unterbrechen, doch stattdessen spülte ein Datenschwall über das Holobild hinweg, der die visuelle Übertragung überlagerte– Listen mit Ziffern und Angaben zu verschiedenen Raumhäfen huschten über Damasks Antlitz.


      »Vor achtzehn Standardmonaten«, sagte Damask, »dockte ein Vigo der Schwarzen Sonne mit einem unautorisierten Shuttle von Gateway an der Station an. Sein Ziel war Radbau Sieben. Bei dieser besonderen Fracht handelte es sich um eine Ladung gestohlenen Tarascii-Sprengstoffs, der im Vorjahr aus einem schweren BlasTech-Geschützsatelliten verschwunden war. Sechs Monate später dockte dasselbe Shuttle erneut an. Dieses Mal hatte es eine Ladung Baradium an Bord.«


      »Darf ich fragen, woher Ihr diese Informationen…«


      »Das ist nicht von Belang«, sagte Damask schroff. »Wären Sie Ihrem Ruf als Analyst bislang auch nur annähernd gerecht geworden, hätten Sie das alles auch selbst in Erfahrung bringen können.«


      »Magister, diese speziellen Materialien…« Slipher starrte das Hologramm an und versuchte, die Bedeutung der Datensäulen ebenso zu verarbeiten wie das Gesagte. Die Schlussfolgerung, die sich daraus ergab, war unvermeidlich. »Ihr denkt, jemand hier in Radbau Sieben produziert Thermaldetonatoren?«


      »Oder Schlimmeres.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen…«


      »Unsere Informationen deuten darauf hin, dass die letzte Schiffsladung vor weniger als einem Monat eingetroffen ist. Die Orbitalsicherheit hat die Fracht als waffenfähiges angereichertes Uran identifiziert.«


      Zum ersten Mal wurde Vesto Slipher bewusst, dass er nichts zu sagen hatte. Nicht dass es eine Rolle spielte. Damask schien es ohnehin leid zu sein, ihm zuzuhören.


      »Iram Radique ist kein Geist«, sagte Damask. »Ebenso wenig, wie er eine Erfindung, eine Fassade oder ein Hirngespinst der allgemeinen galaktischen Einbildung ist. Er ist real. Angesichts der vorliegenden Fakten kann kein Zweifel daran bestehen, dass er existiert und irgendwo aus dem Innern von Radbau Sieben aus operiert. Und abhängig davon, welche hochwertigen Waffen er als Nächstes herstellt, habe ich Grund zu der Annahme, dass Mauls Mission eine größere Gefahr für die Stabilität der Galaxis und meine persönliche Sicherheit darstellt, als sogar ihm selbst bewusst ist.«


      »Also wollt Ihr, dass ich…«


      »Ich will, dass Sie aufhören, Ihre Unzulänglichkeit hinter dem Vorwand törichter Mutmaßungen zu verstecken«, erklärte Damask. »Und dass Sie Ihre Arbeit tun. Beschaffen Sie die nötigen Informationen, bevor Maul es tut. Dann händigen Sie sie mir aus– und nur mir allein.«


      »Ja, Magister.«


      »In der Zwischenzeit«, sagte Damask, »könnte es sich als hilfreich erweisen, nicht zu vergessen, dass Sie sich bis zur erfolgreichen Erledigung Ihres Auftrags als dauerhaften Bewohner des Gefängnisses betrachten können. Ist das klar?«


      »Vollkommen, Sir. Und darf ich hinzufügen, dass ich, falls ich Euch in irgendeiner Form enttäuscht haben sollte…«


      Doch es war bereits zu spät. Die Übertragung war unterbrochen worden, Damasks Gesicht und der Datenstrom fort. Slipher sprach mit leerer Luft.

    

  


  
    
      


      23. Kapitel


      FERTIGUNGSEBENE


      Maul saß auf der Pritsche in seiner Zelle. Die Tür vor ihm stand offen. Die übrigen Insassen waren draußen, streiften durch die Gänge und schlugen die Zeit tot, während sie darauf warteten, dass das Alarmsignal für den nächsten Kampf ertönte. Doch fürs Erste zog Maul das Alleinsein vor, oder was hier dafür durchging. Seine Genesung war noch nicht abgeschlossen. Er brauchte Zeit und Ruhe, um wieder ganz zu Kräften zu kommen.


      Er lehnte sich vor, platzierte die rechte Hand zwischen den Knien und stemmte sich mit einem Arm von der Pritsche in die Höhe, um in dieser Position zu verharren, bis er bis fünfzig gezählt hatte– erst dann ließ er sich wieder hinunter und wechselte auf den anderen Arm. Diese Übung wiederholte er zehnmal mit jedem Arm, hin und her. Dann machte er mit beiden Armen einen Handstand, streckte die Beine in die Luft und hielt den Körper aufrecht, bis jeder Muskel vor Anstrengung zitterte. Das Brennen, das sich daraufhin in seinem Innern einstellte, hatte nichts sonderlich Angenehmes an sich, doch es war ein vertrautes Gefühl und bot ihm ein Ventil für die Wut, die seit seiner Rückkehr aus dem Büro der Direktorin in ihm schwelte und gärte.


      Er ließ sich wieder auf die Pritsche sinken und atmete aus, während er sich den Schweiß vom Kopf schüttelte. Selbst mit geöffneter Tür überkam ihn ein schwaches Gefühl der Klaustrophobie. Die Zelle kam ihm von Minute zu Minute kleiner vor– und vielleicht nicht zu Unrecht. Mit Sicherheit waren die beweglichen Wand- und Deckenplatten auf derart subtile Anpassungen programmiert, und mittlerweile rechnete er beinahe damit, dass Sadiki seine Wahrnehmung auf jegliche Art und Weise manipulierte, die ihr zur Verfügung stand. Gewiss, er hatte ihre Bemühungen, ihn auszuhorchen, zunichtegemacht, doch das war nur ein schwacher Trost. Vielmehr hätte er ihr am liebsten mit bloßen Händen den Kopf von den Schultern gerissen, doch dummerweise würde das sein Problem auch nicht lösen.


      Sei versichert, dass ich dich weiterhin zum Kampf antreten lassen werde.


      Er hatte nichts anderes erwartet. Sie würde ihn kämpfen lassen, bis er entweder dabei umkam oder er ihr verriet, warum er Radique suchte. Und sofern das unter ihrem Schreibtisch versteckte Abhörgerät irgendein Indiz war, war sie nicht die Einzige, die an diese Information zu gelangen versuchte.


      Seine Gedanken schweiften zu Artagan Truax und seinem Sohn. Aufgrund ihres Fluchtversuchs standen beide mit Sicherheit unter massiver Beobachtung, womit sie momentan für ihn unerreichbar waren. Doch Maul wusste, dass sich ihm die Gelegenheit dazu bieten würde, zu ihnen zu gelangen, wenn er auf den richtigen Augenblick wartete. Die geflüsterten Worte des alten Mannes kamen ihm in den Sinn.


      Eogan weiß es. Er weiß alles.


      Ja, und wenn dem so war…


      Draußen vor seiner Zelle bewegte sich etwas. Maul war sogleich auf den Beinen und in weniger als einer Sekunde an der offenen Tür.


      Doch das, was draußen auf ihn wartete, war überhaupt kein Sträfling. Auf einer Querleitung hockte der Klauenvogel und glotzte mit schwarzen lichtlosen Augen auf ihn herab– derselbe Vogel, den er zuvor in den Tunneln gesehen hatte. Er hatte etwas im Schnabel– einen Knochensplitter.


      »Was machst du hier?«, fragte Maul den Vogel.


      Unvermittelt stieß das Vieh ein scharfes, schwermütiges Krächzen aus, ehe es die Schwingen ausbreitete und davonflog.


      Maul reagierte, allein von seinem Instinkt geleitet, und folgte ihm.


      Maul lief den langen Korridor entlang, hastete gelegentlich an anderen Gefangenen vorbei, die sich vor ihren Zellen herumdrückten, und überquerte große, offene Flächen, ohne den Vogel auch nur eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen. Die Wände huschten als vage Schemen vorüber. Als er über eine hüfthohe Barriere sprang und am hinteren Ende des Laufstegs über einen Schrotthaufen hinweghechtete, stieß er dabei zwei Häftlinge beiseite, ohne seinen Schritt zu verlangsamen.


      Der Klauenvogel flog schneller. Er schoss unter der Decke entlang, bog abrupt nach links ab und verschwand in einem Lüftungsschacht.


      Maul katapultierte seinen Körper in die Höhe, sprang dem Vogel hinterher, sauste zehn Meter in die Tiefe und lief weiter, sobald die Füße den Boden berührten. Die Augen passten sich unverzüglich an die Dunkelheit an, während er den Vogel durch ein halb unsichtbares Gewirr von Wartungsdroiden und Nebenkorridoren verfolgte, die in ein halbes Dutzend Richtungen abzweigten. Er konnte den Vogel zwar nicht mehr sehen, doch das Geräusch seiner Schwingen, als er durch das graue Zwielicht jagte, verriet seine Position.


      Maul sprintete weiter, sprang über eine unfertige Plattform hinweg, landete auf der anderen Seite und eilte über den Laufsteg, der mit einem Netz von Seilen an der Rückwand befestigt war. Maul packte die Seile, zog sich Hand um Hand zu seinem Ziel hoch, schwang sich in die Höhe und schnellte durch eine weitere Luke in den offenen Raum, der ihn dahinter erwartete.


      Der Vogel war auf einer isolierten Energieleitung gelandet und starrte von einem ansehnlichen Schrottgewirr aus auf ihn herab– Drähte, Kabel, Elemente von Schaltkreisen und Müll–, bei dem es sich um das Nest des Viehs zu handeln schien. Einen Moment lang glotzte der Vogel ihn nur mit etwas an, das man vielleicht als missgönnende Bewunderung betrachten konnte. Das kleine Knochenstück hatte er nach wie vor im Schnabel.


      Maul erwiderte den Blick des Viehs.


      Was willst du hier, Vogel?


      Er sah sich um und stellte fest, dass die Hatz ihn in einen Bereich von Radbau Sieben geführt hatte, die andere als die Fertigungsebene bezeichnet hatten. Den Gefängnisgerüchten zufolge handelte es sich hierbei um eine weitere unfertige Etage irgendwo unterhalb der Metallwerkstatt, und einen Moment lang musterte er erst die gewölbten Bogen der Deckenstützträger und dann die verwaiste Stahlwüste des Durastahlbodens.


      Der Name »Fertigungsebene« wollte allerdings so gar nicht dazu passen. Was auch immer hier irgendwann einmal gefertigt werden sollte, war nicht weiter gediehen als bis zu den Maschinen, die hier installiert worden waren, um es zu produzieren. Um ihn herum standen Laufbänder und leere Transportpaletten. Weiter oben schimmerten Rauchglaslinsen. Noch mehr Überwachungskameras. Allgegenwärtige Augen.


      Maul huschte an sämtlichen Kameras vorbei, ohne sie eines nennenswerten Blickes zu würdigen. Er spürte, dass das kalte Vakuum des Weltalls sehr nah war, mit seiner ureigenen zischenden Intensität gegen die Außenhülle der Raumstation drückte, und er merkte, wie die künstliche Schwerkraft zunahm– eine Randerscheinung schlecht kalibrierter Feldgeneratoren, die von vornherein nicht anständig installiert worden waren. Wie so vieles in Radbau Sieben wies auch dieser Ort eine schludrige Uneinheitlichkeit auf, als sei das ganze Ding im Dunkeln zusammengeklempnert worden. Von der gesamten Technik auf der Station schienen bloß die Kameras, stumm und omnipräsent, so zu funktionieren, wie sie funktionieren sollten. So behielten die Wärter alles im Auge. So behielten die Wärter immer alles im Auge.


      Er ging noch einige Schritte weiter und blieb dann plötzlich stehen. Das Gebilde vor ihm– er nahm an, dass man es wohl eine Skulptur nennen konnte– bestand vollständig aus Knochen. Das Ding war so groß wie er, eine hoch aufragende Verschmelzung von Rippen, Schädeln und Fingerknochen, von Menschen und Nichtmenschen gleichermaßen, alle zu etwas wie einem vollkommen neuartigen Kunstwerk miteinander verdrahtet.


      Und da waren noch mehr. Als er sich umschaute, stellte er fest, dass dieser Teil der Fertigungsebene einem regelrechten Wald von Knochenskulpturen glich, von denen einige von der Decke herabhingen, während andere aus den Mauern ragten. Doch so gleichgültig Maul ästhetischen Dingen sonst auch gegenüberstand, fand er diese Montagen doch seltsam faszinierend. Was auch immer in den Eingeweiden von Radbau Sieben sonst noch vor sich gehen mochte: Irgendjemand oder irgendetwas erschuf hier unten eine neue Art von Schrecken, wie die Galaxis es sich nicht einmal in ihren schwärzesten Alpträumen ausgemalt hätte. Die Bildnisse sprachen einen Teil von ihm an, von dem er bislang nicht einmal gewusst hatte, dass es ihn überhaupt gab. Einen Moment lang dachte er an den Klauenvogel mit dem Knochen im Schnabel, und jetzt verstand er, warum er ihm hierhergefolgt war. Der Vogel hatte ihn zu demjenigen geführt, der all diese Dinge gebaut hatte.


      In diesem Moment hörte er es: das unverkennbare Servomotorensurren mechanischer Laufketten, die sich ihm von hinten näherten. Er wirbelte herum, um sich einem kleinen Wartungsdroiden gegenüberzusehen, der unbekümmert auf ihn zukam und weitere Knochen bei sich trug. Als der Droide Maul entdeckte, stoppte er und quäkte ihn in Maschinensprache an.


      »Was machst du hier?«, fragte Maul den Droiden.


      Der Droide rührte sich nicht. Dann schaltete er die Laufketten mit einem panischen Quietschen in den Rückwärtsgang und versuchte zu fliehen, doch Maul sprang vor, wuchtete ihn in die Höhe und machte seine Flucht zunichte.


      »Ganz ruhig, Jagannath«, sagte eine Stimme. »Gibt doch keinen Grund, meinem Droiden Angst einzujagen, oder?«


      Maul stellte die Maschine beiseite, sah sich um und erblickte den kleinwüchsigen Häftling, der hinter ihm stand und gelassen zu ihm emporstrahlte. Es war der Chadra-Fan, den er im Speisesaal kennengelernt hatte, der Einzige, der bei der Explosion in der Küche nicht einmal mit der Wimper gezuckt hatte. »Coyle?«


      »Bist zwischen all den großen Ungewaschenen ein bisschen vom Weg abgekommen, was, Bruder?« Coyle bürstete den Droiden ab, tätschelte ihm den Kopf und schickte ihn von dannen. »Wir fragen uns, was du ganz hier unten so treibst?«


      »Ich bin dem Klauenvogel gefolgt«, sagte Maul.


      »Vogel?« Coyle blinzelte ihn an. »Also, das ist echt ein interessantes Rätsel, nicht wahr? Warum folgt der Gefangene dem Vogel?« Dann, ohne auf Mauls Erwiderung zu warten, kniete er nieder und begann, die Knochen einzusammeln, die der Droide hatte fallen lassen, wobei er leise vor sich hin summte. »Würd’s dir was ausmachen, mir hier mal zur Hand zu gehen, Bruder? Ich bastle hier irgendwo gerade an was Neuem, weißt du?«


      Maul betrachtete die Knochenskulpturen. »Sind die alle von dir?«


      »Ist ein Hobby von mir.« Coyle bedachte den Arm voll Knochen mit einem verdrießlichen Blick. »Die werden nicht reichen. Eigentlich sollte ich hier ein paar von den Königen treffen, die mir eine neue Ladung bringen wollten.« Er fuchtelte mit einem Arm, um auf die Figuren zu deuten. »Ich baue Dinge, weißt du? Und an einem Ort wie diesem gehören Knochen zu den am leichtesten verfügbaren Baumaterialien. Du weißt, wie ich das meine, oder?« Er wies durch die verwaiste Dunkelheit zur anderen Seite des Förderbands an der gegenüberliegenden Wand hinüber.


      Maul schaute auf. Die neueste Skulptur des Chadra-Fan war eine hoch aufragende Ansammlung von Oberschenkelknochen, Rippen und Wirbelsäulen, mit geschmeidigen Skelettflügeln und einer komplett aus Schädeln modellierten Fratze. Das Gebilde erhob sich bis in die obersten Schatten der Fertigungsebene, mindestens acht Meter hoch. Allerdings hatte die Skulptur etwas an sich, das Maul bisher noch nicht aufgefallen war. Aus einem bestimmten Blickwinkel betrachtet, schienen die einander überkreuzenden Knochen ein Muster zu bilden, ähnlich wie eine mathematische Gleichung oder ein fremdes Alphabet, wie ein Code, der sich der mühelosen Deutung entzog. Er legte den Kopf schief und trat näher heran. Da war etwas im Innern der Skulptur, etwas, das er von hier aus nicht richtig erkennen konnte. »Was soll das bedeuten?«


      »Bedeuten? Bedeuten?« Coyle kicherte wieder. »Das bedeutet, dass du immer noch nicht mein Rätsel gelöst hast, Bruder.«


      »Welches Rätsel?«


      »Warum folgt der Gefangene dem Vogel?« Der Chadra-Fan blickte einen Moment lang an seiner eigenen Skulptur empor, ehe er sich einen Haufen schmaler Knochen unter einen Arm klemmte. Ohne Mauls Antwort abzuwarten, kletterte er eine Leiter hoch, auf das Wartungsgerüst, das sich neben der Skulptur befand.


      Maul blickte zu ihm auf. »Was baust du hier unten sonst noch?«


      »Oh, alle möglichen wundervollen Dinge.«


      »Waffen?«


      »Ah, das ist noch so ein Rätsel, nicht wahr?« Coyle sah zu ihm hinunter, und diesmal war sein nagetierartiges Antlitz vollkommen ausdruckslos. »Alles lässt sich als Waffe verwenden«, sagte er leise. »Meinst du nicht auch?« Dann ein weiterer Anflug eines Lächelns, als er mit den Fingern an der Unterseite des Gerüstgeländers entlangfuhr und sie dann in die Höhe hielt, damit Maul die matten rot-schwarzen Rückstände sehen konnte. »›Schleimig und ölig, bin ganz gewöhnlich, doch misch mich mit Blut, und ich fress jedes Gut.‹« Seine Augen funkelten. »Verstehst du, was ich meine, Bruder?«


      »Genug gerätselt.« Maul spürte, wie seine Geduld schwand. Er packte den Chadra-Fan an der Schulter und zog ihn dicht zu sich heran. »Ich weiß, dass ich Iram Radique immer näher komme. Ich muss so bald wie möglich mit ihm sprechen. Mein Auftraggeber will mit ihm ins Geschäft kommen.«


      »Dein Auftraggeber?«, meldete sich eine kühle Stimme hinter ihm zu Wort. »Und wer genau ist dieser Auftraggeber?«


      Maul ließ Coyle los und wirbelte herum. Der Twi’lek stand weniger als einen Meter entfernt, den Blick starr auf Maul gerichtet. Er hatte sich vollkommen lautlos genähert, als habe ihn eine Strömung dunklen Rauchs hierhergetragen. »Zero«, sagte Maul.


      »Jagannath.« Der Twi’lek nickte ihm zur Begrüßung zu, ehe er seine Aufmerksamkeit der unvollendeten Knochenskulptur neben dem Wartungsgerüst zuwandte. »Ah.« Er berührte das Bildnis mit, wie es schien, aufrichtiger Bewunderung. »Das wird ja ein richtiges Meisterwerk, Coyle. Du bist gut vorangekommen.«


      »Ich danke dir«, entgegnete Coyle. »Allerdings bin ich noch nicht ganz fertig. Ich brauche noch mehr Knochen.«


      »An denen besteht kein Mangel. Wie sagen wir hier noch gleich?« Der Twi’lek grübelte nach. »›Der Wurm windet sich…‹«


      Coyle lächelte und brachte das Sprichwort zu Ende: »›…und findet überall noch mehr Knochen.‹«


      »Wurm?«, fragte Maul.


      »Ah«, sagte Coyle und drehte sich zu Maul um. »Das ist die nächste Frage, nicht wahr?« Er lächelte, doch diesmal lag nur wenig Wärme darin, als er im selben reimenden Singsang fortfuhr: »›Der Alptraum wird selbst vom Alptraum geplagt, tief drunten im Dunkel, wo jeder verzagt.‹«


      Maul sah Zero um eine Erklärung heischend an. »Wovon redet er da?«


      »Mein Freund hier spricht vom Syrox«, entgegnete Zero. »Dem Wolfswurm von Radbau Sieben. Dem, der sich in den Rohrleitungen des Gefängnisses tummelt, wo er lebt und vom Blut der Kämpfe immer fetter wird. Ein Alptraum innerhalb unseres Alptraums, wenn du so willst. Vermutlich bist du seinen Sprösslingen bereits begegnet, Jagannath– und zweifellos wirst du es wieder tun. Aber das Ding selbst, nun ja…« Er hielt inne und erschauderte vor Abscheu. »Manchmal, wenn man sein Ohr in den untersten Wartungsschächten des Nachts an die Wand legt…«


      »Gruselgeschichten interessieren mich nicht«, sagte Maul.


      »Da du selbst ziemlich gruselig bist«, merkte Coyle an, »würde ich eigentlich annehmen, dass doch, oder?«


      Ohne auf den Chadra-Fan zu achten, ließ Maul Zero nicht aus den Augen. »Ich bin dem Mann begegnet, von dem du mir erzählt hast«, erklärte er. »Dem, der auf der Suche nach Iram Radique hierherkam. Dem, der sein Leben gerettet hat. Sein Name ist Artagan Truax.«


      »Truax…« Es war unmöglich, die Miene des Twi’leks zu deuten. »Richtig?«


      »Radique existiert«, sagte Maul. »Und ich weiß, dass er hier irgendwo ist. Die Gangs dienen ihm– oder jemandem, der für ihn arbeitet. Sie schmuggeln die Waffenbauteile mit den Versorgungslieferungen rein. Es gibt eine Befehlskette, die Radique dazu nutzt, um seine Identität zu schützen.« Er wartete darauf, dass Zero irgendetwas davon abstritt, doch der Twi’lek musterte ihn bloß nachdenklich. Als er schließlich wieder sprach, klang seine Stimme leise und bedächtig.


      »Angenommen, du bist der Wahrheit tatsächlich einen Schritt nähergekommen«, murmelte Zero. »Dann musst du trotzdem noch viel gründlicher suchen.«


      »Wer steht über den Gangs?«, fragte Maul. »Wer ist der Mittelsmann?«


      Zero starrte ihn an. »Weißt du, Coyle hat recht. Radbau Sieben ist ein Alptraum. Und doch…« Der Twi’lek musterte ihn schweigend einen Moment lang. »Du bist in diesen Mauern doch bereits Zeuge von Courage geworden, nicht wahr? Und vielleicht sogar von Selbstlosigkeit?«


      Mauls Stirn glühte vor Zorn. »Ich sehe hier bloß Schwäche– und Schwäche straft sich selbst, genauso, wie Stärke ihre eigene Kraft birgt.«


      »Ach, so einfach ist das?«, forschte der Twi’lek, doch die Bemerkung schien sich nicht auf das zu beziehen, was Maul gesagt hatte. »Und in der Zwischenzeit verfolgst du unbeirrt weiter deine Mission.«


      »Ja.«


      »Die Suche nach Iram Radique.«


      »Ja«, wiederholte Maul, und in diesem Moment kam ihm der Gedanke, dass es vielleicht noch eine andere Möglichkeit gab– eine, die ihm bislang noch nicht bewusst in den Sinn gekommen war. Was, wenn dies alles– selbst diese schrägen Rätsel, diese nervtötende Ungewissheit, die Fragen, die so unnütz und zufällig wirkten– womöglich Teil irgendeiner groß angelegten Prüfung von Sidious waren, ein Test, um seine Fähigkeiten als Sith-Lord einzuschätzen, bevor er bereit war, Maul vollends in den Großen Plan einzuweihen? Er sah den Twi’lek mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich muss alles wissen.«


      »In diesem Fall, Jagannath, rate ich dir, die Lösung deines eigenen Rätsels zurate zu ziehen. Erinnerst du dich noch daran?« Er deutete hoch zu den Knochenskulpturen.


      »Warum jagt der Gefangene den Vogel?« Und jetzt erkannte Maul, was sich im Innern des Gebildes bewegte, was in den Schatten mit seinen schwarzen Schwingen schlug. »Ich verstehe nicht…«


      »Weil er ein Köder ist«, sagte Zero, »ein Rook.«


      Maul drehte sich wieder um und sah ihn fragend an. Doch der Twi’lek hatte bereits kehrtgemacht und Maul den Rücken zugewendet, um gemessenen Schrittes in der Dunkelheit zu verschwinden.

    

  


  
    
      


      24. Kapitel


      WUNSCHLISTE


      »Wach auf, Junge.«


      Eogan öffnete die Augen und starrte geradewegs in das rote tätowierte Gesicht empor, das auf ihn herabsah. Der Blick der gelben Augen schien sich geradewegs in die Untiefen seiner Seele zu bohren.


      Als der Junge sich aufzusetzen versuchte, drückte Maul seine Schultern nach unten, zwang ihn flach auf die Pritsche und beugte sich vor, um ihm leise ins Ohr zu sprechen. »Wo ist dein Vater?«


      »Noch auf der Medistation«, sagte der Junge. »Sein Bein…«


      Maul schüttelte den Kopf. »Das habe ich gerade überprüft. Dort ist er nicht. Wo haben sie ihn hingebracht?«


      »Hingebracht?« Schlagartig verwandelte sich die Verwirrung in Eogans Miene in Panik. Sein Gesicht wirkte ausgezehrt und verängstigt. Seine Wangen waren dort, wo Voystocks Ellbogen sie getroffen hatte, noch immer blau und geschwollen, und dann begann der Junge mit einem Mal zu begreifen. »Warum sollte irgendwer…?«


      »Weil dein Vater Radique kannte«, sagte Maul.


      »Wen?«


      »Iram Radique. Dein Vater hat ihm das Leben gerettet und ist ihm dann hierher nach Radbau Sieben gefolgt. Deshalb hat er dich hierhergebracht. Auf der Medistation sagte er mir, dass du Informationen darüber hast, wo ich ihn finden kann. Er sagte, du wüsstest alles, was er weiß.«


      »Das ist nicht…« Eogan schüttelte den Kopf. »Darüber weiß ich nicht das Geringste. Das schwöre ich!«


      Maul widerstand dem Drang, den Jungen heftig zu schütteln, bloß um zu sehen, welche Gliedmaßen sich dabei vielleicht lösten. Die Nacht war nicht gut verlaufen. Nachdem er die Fertigungsebene nach seinem höchst unbefriedigenden Treffen mit Zero und Coyle verlassen hatte, war er ruhelos an den Zellen auf- und abmarschiert und hatte sich schließlich auf den Weg zur Medistation gemacht, bloß um sie verlassen vorzufinden. Die Zelle des alten Mannes war ebenfalls leer. Maul hatte die Gangmitglieder ausgehorcht, aber niemand wusste etwas über Artagan Truax’ Verbleib. Nachdem er Radiques Namen laut ausgesprochen hatte, schien der alte Mann verschwunden zu sein, mit Haut und Haar verschlungen vom selben System, das ihn gefangen hielt.


      »Hör zu, du musst mir glauben«, sagte Eogan. »Wenn ich irgendwas wüsste, würde ich es dir sagen.« Er starrte Maul flehentlich an. »Ich habe noch nie etwas von einem Typen namens Radique gehört.«


      Maul blickte auf ihn hinab. So ärgerlich das auch sein mochte: Alles, was der Junge sagte, klang, als wäre es die Wahrheit. Seine Unwissenheit, was Radique und die Verbindung seines Vaters zu dem Waffenhändler betraf, schien nicht gespielt zu sein. Nur ein einziger Teil der Geschichte ergab keinen rechten Sinn. »Wenn ihr keinerlei Verbindungen zu Radique besitzt«, sagte Maul, »warum lebt ihr dann noch? Warum haben die Wärter dich und deinen Vater nach eurem Fluchtversuch nicht eliminiert?«


      Darauf hatte der Junge keine Antwort.


      Maul ließ ihn auf seiner Pritsche liegen und trat wieder ins Gedränge hinaus, bevor er dem langen Korridor in die Stille folgte, die am Ende des Ganges wartete.


      »Jagannath?«, flüsterte Izhsmash. »Ich bin’s.«


      Maul blieb stehen und schaute zu der Stelle hinüber, wo der andere Häftling mit dem Rücken an der Wand vor dem Eingang der Gefängniswäscherei hockte. Selbst hier, inmitten des Restgestanks der Waschmittel, hatte er den Nelvaanianer bereits gerochen, bevor er ihn sah. Der leicht klamme, animalische Geruch des Fells des anderen Häftlings war seinen Nasenlöchern bereits vertraut.


      »Ich habe dir etwas mitgebracht«, sagte Izhsmash, wühlte in der Hüfttasche seines Overalls herum und drückte Maul ein sorgsam gefaltetes kleines Stück Flimsiplast in die Hand. »Das habe ich gerade von einem Wartungsserver runtergeladen. War wirklich nicht leicht, da ranzukommen, aber…«


      »Sind die Daten vollständig?«


      »Ja.« Der Anflug von Stolz in der Stimme des Nelvaanianers war nicht zu überhören. »Soweit ich das sagen kann, sind das alle.«


      Maul überflog die Liste der Insassen– alles in allem zweihundertachtzehn Namen, inklusive Häftlingsnummer, Zellenangabe und Vorstrafenregister in umgekehrter chronologischer Reihenfolge. Einige der Vergehen reichten etliche Jahre zurück. Er selbst war der aktuellste Neuzugang: Da standen ein einzelner Name, Jagannath, sowie eine Auflistung fiktiver Anklagen und Verbrechen, die er angeblich als Söldner begangen hatte. Das alles hatte Sidious für ihn arrangiert, bevor er Maul auf diese Mission geschickt hatte. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte er, wie sich Izhsmash auf die Schatten zubewegte.


      »Warte!«


      Der Nelvaanianer blieb stehen.


      »Wer ist das?« Maul deutete auf einen Namen in der Mitte der Liste, einen, der ihm sofort ins Auge gefallen war, während ihm das letzte Wort in den Ohren widerhallte, das Zero zu ihm gesagt hatte, dort unten auf der Fertigungsebene.


      »Rook?« Izhsmash schaute mit fast unmerklich geweiteten Augen zu ihm auf.


      »Wer ist er?«


      Der Nelvaanianer schüttelte den Kopf. »Weiß ich nicht. Hab noch nie von ihm gehört.«


      »Er ist hier in Radbau Sieben. Welcher Spezies gehört er an?«


      »Keine Ahnung.« Izhsmash zuckte mit den Schultern. »Hör mal, auf dieser Liste stehen eine Menge Insassen, denen ich noch nie begegnet bin«, sagte er. Er war schon wieder dabei, sich zurückzuziehen, und warf sehnsüchtige Blicke in den Gang. »Also, falls du sonst nichts weiter brauchst…«


      »Doch, da ist noch etwas.« Mauls Hand fiel auf die Schulter des anderen Sträflings und stoppte ihn. »Ich will, dass du dich noch mal ins System einhackst– diesmal aber in den Algorithmus selbst. Manipulier das nächste Duell so, dass ich gegen Rook kämpfe.«


      »Wie bitte?« Izhsmash starrte ihn ungläubig an. »Hast du auch nur die leiseste Ahnung, wie schwierig das ist? Besonders, nachdem ich mich schon einmal reingehackt habe?« Er schüttelte den Kopf. »Nach dem, was auf der Medistation passiert ist, werden die Wärter auf jede noch so winzige Kleinigkeit achten, die ihnen seltsam vorkommt.«


      »Du hast deine Sache gut gemacht«, sagte Maul mit Blick auf die Insassenliste. »Du hast bereits bewiesen, dass du für mich von größerem Nutzen bist als der, der euch früher angeführt hat. Strabo wird bald lernen, dass sein Platz unter dir ist«, erklärte Maul. »Falls er das nicht schon längst begriffen hat.«


      »Dafür werde ich eine Weile brauchen.«


      »Du hast Zeit bis zum nächsten Kampf. Meinen Berechnungen zufolge verschafft dir das drei Stunden.«


      »Aber…«


      »Ich sorge für ein Ablenkungsmanöver«, sagte Maul. »Ich schlage vor, du ziehst deinen Nutzen daraus.«


      »Woher weiß ich, wann es so weit ist?«


      »Ich melde mich bei dir.«


      Er nahm die Liste und ging davon.

    

  


  
    
      


      25. Kapitel


      SCHÄDELSPIEL


      Momentan war zwar keine Essensausgabe, doch Maul fand Coyle trotzdem im Speisesaal, auf Händen und Knien. Der Chadra-Fan summte unbeschwert vor sich hin, während er die Mülltonnen in der Ecke durchwühlte, nach Speiseresten fischte und sie auf ein Tablett warf, das er sich aus der Küche geholt hatte. Maul wartete, bis Coyle innehielt, aufstand und sich umdrehte– von seinen Schnurrhaaren tropfte etwas Breiiges, Dickflüssiges.


      »Jagannath«, sagte der Chadra-Fan strahlend, so fröhlich wie eh und je. »Na, schon wieder kampfbereit, was?« Er rieb sich die Hände. »Wir alle erwarten, dich wieder siegen zu sehen, und das schon sehr bald.«


      Maul erwiderte nichts darauf. Als er sich schließlich rührte, bestand seine Reaktion darin, den Arm auszustrecken und eine kleine Handvoll Knochen auf Coyles Tablett fallen zu lassen. Der Chadra-Fan musterte sie stirnrunzelnd, vorübergehend verwirrt, ehe er wieder zu Maul aufschaute und mehrmals rasch blinzelte.


      »Was ist damit?«


      »Für dich«, sagte Maul. »Für deine Arbeit.«


      »Ist das so?« Coyle hob einen der Knochen auf und nahm ihn nachdenklich in Augenschein. »Ja, ich denke, dafür könnte ich Verwendung haben, in der Tat, gut möglich. Ich danke dir, Jagannath. Mein Dank ist dir sicher, doch, ist er, obgleich ich mich frage…«


      »Ich habe mich über deinen Werdegang informiert«, sagte Maul. »Darüber, warum man dich überhaupt nach Radbau Sieben geschickt hat.«


      Coyles Augenbrauen zuckten. »Ach ja?«


      »Du warst nicht immer Bildhauer. Bevor du hierherkamst, hast du– andere Dinge hergestellt.« Er wartete. »Falschgeld, um genau zu sein. Credits auf Bestellung.«


      Das Antlitz des Nagers war der Inbegriff gleichmütiger Unschuld. »Ach, habe ich das?«


      »Wenn du bereit wärst, dein altes Handwerk noch einmal für mich auszuüben«, sagte Maul, »würde ich dir als Gegenleistung so viele Knochen für deine Skulpturen beschaffen, wie du brauchst.«


      »Über wie viel reden wir hier genau?«


      »Über dreihunderttausend Credits.«


      »Und wofür brauchst du die?«


      »Ich muss etwas kaufen.«


      »Nun.« Coyle rieb sich erneut die Hände und legte den Kopf nachdenklich von einer Seite auf die andere. »Nun, nun, nun. Natürlich bräuchte ich dafür einige Materialien. Einen geeigneten Kopierapparat, denn die besten Freunde eines Handwerkers sind seine Werkzeuge. Und das Endprodukt…«


      »Mach eine Liste«, sagte Maul. »Gib sie Zero. Er wird dir alles besorgen, das du brauchst.«


      »Und was ist mit mir?«


      Maul blieb stehen und drehte sich noch einmal um. »Was benötigst du?«


      »Etwas für mein neuestes Werk«, sagte Coyle. »Ich glaube, du hast es schon gesehen. Eine bestimmte Art von Schädel wäre gut. Ein großer– vielleicht von einer Echse?« Seine Zunge schnellte hervor und befeuchtete die Lippen. »Wie ich höre, ist in einem der unteren Zellblöcke ein Todesrückenvaractyl untergebracht…«


      »Ein Varactyl? Ein Drachenross?«


      »Erstaunliche Geschöpfe… Hast du sie mal gesehen, Bruder? Vier Meter groß.« Der Chadra-Fan grinste. »Weißt du, es ist wirklich faszinierend, wie die Nebenhöhlen in ihren mit Panzerplatten geschützten Schädeln dazu dienen, Geräusche zu filtern und zu verstärken, um eine ganz bestimmte Art von Laut zu erzeugen, wenn Luft hindurchgepresst wird…«


      Maul nickte. »Betrachte es als erledigt.«

    

  


  
    
      


      26. Kapitel


      ALTER MANN


      Artagan Truax wurde von Stimmen in der Dunkelheit geweckt. Es waren zwei, die sich im Flüsterton an einer Stelle unterhielten, die er von hier aus nicht sehen konnte. Im ersten Moment war er sich nicht einmal sicher, ob er sie tatsächlich hörte. Der Boden unter ihm war kalt und hart. Er wusste nicht, wie lange er hier schon lag. Die Schmerzen in seinem Bein– oder besser: dem, was davon noch übrig war– spielten Streiche mit der Zeit, zogen sie in die Länge, während er immer wieder das Bewusstsein verlor und dann wieder zu Sinnen kam. Er zitterte und zuckte, geschüttelt von Krämpfen, die die Qual nur noch steigerten. Seine Stirn brannte vor Fieber. »Wo bin ich?«, brachte er mühsam über die aufgeplatzten Lippen. Er war sich nicht sicher, ob er wirklich laut gesprochen hatte, obwohl dem offenbar so war, da die beiden Häftlinge ihr Gespräch abbrachen und auf ihn herabblickten. Er erkannte, dass keiner von ihnen ein Mensch war– einer war Aqualishaner, der andere ein Twi’lek, und zwar der, den die anderen Gefangenen Zero nannten.


      »Du solltest dich nicht so anstrengen, Artagan«, sagte der Aqualishaner. Die Worte waren nichts weiter als eine Reihe bellender Laute, doch Artagan, der während seiner Tage als bezahlter Kämpfer mehr als genug Zeit unter solchen Spezies zugebracht hatte, übersetzte die Worte im Geiste automatisch in Basic. »Du brauchst Ruhe. Du bist schwer verletzt, und du kannst es dir wirklich nicht leisten, die Sache noch schlimmer zu machen, als sie ohnehin schon ist.«


      Artagan versuchte, sich zu bewegen, und spürte, wie der Stumpf seines hastig verbundenen Beins vor Schmerz schier explodierte. Die gesamte untere Körperhälfte fühlte sich an, als stünde sie in Flammen.


      »Wasser«, krächzte er. »Brauche… trinken.«


      »Als du auf der Medistation warst«, fuhr der Aqualishaner fort, »hast du einige Dinge zu diesem Zabrak gesagt, die du vermutlich lieber nicht hättest sagen sollen.« Er hielt inne. »Informationen über Radique. Gewisse Einzelheiten, die du wirklich nicht hättest weitergeben sollen. Darin sind wir uns doch einig, oder?«


      »R-Radique?« Artagan starrte nur zu ihm auf, irgendwo gestrandet zwischen Entsetzen und Unglauben.


      »Diese Wärter wollten dich und deinen Sohn für euren Fluchtversuch an Ort und Stelle töten«, erklärte der Aqualishaner und schaute hinüber zu Zero. »Nun, es überrascht dich sicher nicht zu hören, dass es Radique war, der eure Eliminierung verhindert hat…«


      Artagan schwieg.


      »Doch er wird euch nicht ewig beschützen«, erklärte der Twi’lek. »Wir müssen wissen, was du dem Zabrak verraten hast, Artagan. Wir brauchen Details– und bitte, sei dabei so genau wie möglich.«


      »Ich hab ihm bloß gesagt…«


      »Ja?«


      Der alte Mann öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. »Wo ist… mein Sohn?«


      Der Aqualishaner und der Twi’lek wechselten einen Blick.


      »Ja, dein Sohn«, sagte der Aqualishaner. »Vielleicht kann er uns dabei helfen, unsere Fragen zu beantworten.«


      »Nein!« Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Lasst ihn in Ruhe. Lasst ihn da raus!«


      Da ertönten irgendwo tief im Innern des Gefängnisses die Alarmsirenen.

    

  


  
    
      


      27. Kapitel


      VARACTYL


      Izhsmash benutzte einen schmalen Metallkeil und eine Pinzette, um die kleine Abdeckung von der Rückseite der Armatur der Kraftrückkopplungsklimakontrolleinheit zu entfernen. »Reizend«, murmelte er. »Die Verdrahtung ist mit einem Kippschalter verbunden, der sofort den Hauptalarm auslöst.« Er lehnte sich vor und zog die Drähte auseinander. »Gib mir die Tastatur.«


      Strabo warf sie in verärgertem Schweigen zu ihm hinüber. Seit jenem bedauerlichen Vorfall in der Gefängniswäscherei war er in den Reihen der Schwerkraftrocker vom Anführer zum Handlanger degradiert worden. Gleichzeitig und ohne dass irgendjemand darüber auch nur ein einziges Wort verlor, war Izhsmash quasi zum Oberhaupt der Gang aufgestiegen. Diese Umkehr der Machtverhältnisse war erniedrigend, doch er konnte praktisch nichts dagegen tun– irgendwie schien der Rest der Bande der Ansicht zu sein, dass Jagannath Izhsmash zu ihrem neuen Anführer bestimmt hatte, und damit erübrigten sich alle weiteren Diskussionen. Er stand nun zusammen mit dem Nelvaanianer in einer der unzähligen Subebenen des Gefängnisses auf einem zwei Meter breiten Gitter.


      Der Gang wurde zu beiden Seiten von schweren Dampfrohren und vierhundert Grad heißen Thermoschloten flankiert wie von mächtigen zylinderförmigen Säulen. Auf der anderen Seite der Wand, wo sich ein scheinbar verwaister Abschnitt leerer Zellen befand, kreischte und polterte etwas, das laut einen kurzen, johlenden Ruf ausstieß. Was auch immer das war, es klang gewaltig– und wütend.


      Er warf Izhsmash einen Blick zu. »Sind wir hier richtig?«


      »Jagannath hat gesagt, ich soll mich genau hier einhacken.« Der Nelvaanianer zupfte an den Drähten herum und schloss die Tastatur an. »Allerdings habe ich keine Ahnung, wie er verhindern will, dass der Alarm losgeht. Ich persönlich glaube, dass wir alle schon so gut wie tot sind.« Er starrte Strabo zornig an. »Halt die Lampe ruhig, in Ordnung?«


      Strabo hatte Mühe, sich eine scharfe Erwiderung zu verkneifen. Er war nur hier, weil er ebenfalls eine Nachricht von Jagannath erhalten hatte, in der es hieß, dass seine Beteiligung an dieser Operation zwingend erforderlich sei. Offenbar bestand seine einzige Existenzberechtigung mittlerweile darin, Befehle von anderen entgegenzunehmen. »Was, wenn…«, begann er. Weiter kam er nicht, denn unvermittelt wurde die Tür gleich rechts von ihm explosionsartig aus den Angeln gerissen.


      Strabo sprang mit einem überraschten Schrei zurück. Das, was er vor sich sah, spottete jeder Beschreibung: Ein orangehäutiges, vier Meter großes Todesrückenvaractyl stürmte in den Korridor. Sein Schwanz schlug und peitschte wild durch die Luft. Die Vogelechse kreischte und blökte wie von Sinnen, warf ihren Körper gegen die Rückwand, und Strabo verstand sofort, warum. Der Zabrak– Jagannath höchstselbst– saß rittlings auf dem Rücken des Tiers, hielt seinen Schnabel mit beiden Händen gepackt und riss ihn ruckartig hin und her.


      Jagannath? Strabos Gedanken rasten. Wie ist er überhaupt da reingekommen? Dann sah er sie, bloß ein flüchtiger Blick durch die offene Tür– die Decke der Zelle, in der das Varactyl gehalten wurde, mit einem offenen Paneel, das aus der Deckenvertäfelung gelöst worden war.


      Direkt vor ihm buckelte die Vogelechse, warf sich um 180 Grad herum und brüllte noch lauter, als sie Jagannath von ihrem Rücken zu werfen versuchte. Ihr Hinterlauf kam nach vorn, grub einen klauenartigen Fuß in den Oberkörper des Zabraks und schlitzte seine Haut auf. Der rothäutige Häftling hielt sich gleichwohl mit einer so brutalen Entschlossenheit fest, wie Strabo sie noch nie zuvor erlebt hatte, bei keiner Spezies. Mit einem Mal war er dankbar dafür, dass er sich Jagannaths Anweisung hierherzukommen, nicht widersetzt hatte– und froh darüber, dass er nie im Zweikampf gegen den Zabrak würde antreten müssen.


      Inzwischen reagierte das gesamte Gefängnis auf die Störung. Man hörte die Stiefelschritte von Wärtern, die den Korridor entlangeilten. Die Alarmsirenen in den Wänden heulten und schrillten. Als Strabo nach rechts schaute, in das Getümmel, sah er, wie sich Izhsmash eifrig an der Tastatur zu schaffen machte, die er in das Überwachungssystem des Gefängnisses eingeklinkt hatte, und mit einer fokussierten Eile Ziffern eintippte, die in vollkommenem Widerspruch zu dem Chaos um ihn herum stand.


      Was treibt er da? Warum macht er weiter…?


      Eine schemenhafte Bewegung lenkte Strabos Aufmerksamkeit wieder nach vorn. Jagannath war es gelungen, das Varactyl an der Brust zu packen und seinen gepanzerten Schädel hart nach rechts zu reißen, um ihn geradewegs gegen eines der Dampfrohre zu donnern, die an der Rückwand entlangliefen.


      Wieder kreischte die Kreatur– ein heulender, schwermütiger Schrei, der sich als ihr Schwanengesang erwies. Das Dampfrohr platzte auf, und ein dichter, konzentrierter Strahl brühheißer Hitze traf das Vieh mitten ins Gesicht, um sein Fleisch zu versengen und die Augäpfel in den Höhlen zu kochen.


      Die Folgen waren verheerend. Strabo stach der Gestank von verbrannten Federn und blitzgekochter Haut in die Nase, als sich das Fleisch des Varactyls abschälte, um die dick gepanzerte Wölbung seines Schädels zu enthüllen. Der Körper der Vogelechse brach zusammen, noch während der Zabrak darauf saß. Hinter ihm ertönten murmelnde Stimmen, und er warf einen Blick über die Schulter. Neugierige Insassen hatten sich zu den Wärtern gesellt, die sich jetzt im Korridor drängten, angelockt von dem Lärm und Tumult.


      »Was ist passiert?«, fragte jemand.


      »Die Echse ist ausgebrochen«, murmelte Izhsmash. Er war bereits fertig mit dem, was auch immer er mit der Verkabelung angestellt hatte, zog die Tastatur ab und nahm die Abdeckung der Kraftrückkopplungsklimakontrolleinheit zur Hand, um sie gerade noch rechtzeitig wieder zu schließen. »Jagannath hat sie aufgehalten.«


      »Ja, ich schätze, das hat er.«


      Vor ihm hatte Jagannath den verbrühten Schädel des Varactyls gepackt. Mit einem letzten Ruck riss er ihn komplett vom Rückgrat und in die Höhe. Der verbrühte graue Klumpen der Zunge des Viehs fiel heraus und baumelte wie eine schlaffe, zerfetzte Kapitulationsfahne vom Unterkiefer des Varactyls herab. Schweigen senkte sich über den Gang. Der Zabrak stieg von dem Kadaver und hob den gewaltigen Schädel über den Kopf. Die Insassen und sogar einige der Wärter wichen einen Schritt zurück, als er seine grässliche Trophäe durch den Korridor trug. Am Ende des Ganges bog er ab und ging weiter.


      »Wo will er mit dem Ding hin?«, fragte einer der Wärter laut.


      Strabo hörte einen anderen Wachmann leise antworten: »Willst du ihn das vielleicht fragen?«


      »Wunderschön, nicht wahr?« Coyle musterte voller Bewunderung den Schädel vor sich. »Hast nicht lange gebraucht, um ihn zu beschaffen, was?«


      Maul sagte nichts. Er hatte den Schädel des Varactyls nach unten zur Fertigungsebene gebracht und ihn dem Chadra-Fan kurzerhand vor die Füße geworfen, und was er in diesem Moment vor allem anderen empfand, war Erschöpfung. Sich lange genug auf diesem Vieh zu halten, um es zu töten, hatte ihn mehr Kraft gekostet, als er erwartet hatte, und irgendwann im Laufe des Gefechts hatte es ihm seine mächtigen Krallen tief in die rechte Seite gegraben. Langsam, aber stetig sickerte Blut aus der Wunde. Aber wenn alles nach Plan verlief, war es die Mühe wert.


      »Bist du in Ordnung, Jagannath?«


      »Ich bin okay«, entgegnete Maul knapp. »Sorg nur dafür, dass du deinen Teil der Abmachung ebenfalls einhältst.«


      »Ich habe mit Zero bereits über die nötigen Materialien gesprochen.«


      Maul nickte. »Ich bin bald zurück.«


      »Du solltest dich ausruhen, mein Freund. Denkst du, sie werden dich bald wieder antreten lassen?«


      »Sehr bald«, sagte Maul. »Wenn alles nach Plan läuft.«


      »Was bedeutet das genau?«


      Maul antwortete nicht, sondern wandte sich nur zum Gehen.


      »Jagannath, warte!«


      Maul drehte sich um. Coyle streckte den Arm aus und drückte ihm etwas in die Hand– ein kleines verschlossenes Päckchen. Maul blickte nach unten und stellte fest, dass es voll mit einem fein gemahlenen Pulver war. »Was ist das?«


      »Weiße Metaxaswurzel«, erklärte der Chadra-Fan. »Sie ist geschmacks- und geruchsneutral, doch schon ein paar Körnchen genügen, um praktisch alles zu töten, das das Pulver aufnimmt.«


      Maul warf das Päckchen beiseite. »Das brauche ich nicht.«


      »Wie du meinst, doch es könnte dir von Nutzen sein.«


      Maul ließ das Päckchen dort liegen, wo es zu Boden gefallen war. Alles, was er im Augenblick brauchte, war Ruhe. Er wusste, dass er wieder in Ordnung kommen würde, wenn er sich nur ein paar Minuten in seiner Zelle erholen und die Wunde mit einem provisorischen Verband versorgen konnte. Und falls es Izhsmash gelungen war, sich das Ablenkungsmanöver zunutze zu machen, das er initiiert hatte, um sich erneut in den Gefängnisalgorithmus zu hacken…


      Genau das war der Moment, in dem das zweite Alarmsignal– der Fanfarenstoß, der den Beginn des nächsten Kampfes ankündigte– die Welt mit seinem ohrenbetäubenden Lärm erschütterte.

    

  


  
    
      


      28. Kapitel


      ABGETAUCHT


      Als Maul von der Fertigungsebene in den Haupttrakt zurückkehrte, waren die übrigen Gefängnisinsassen bereits zum Einschluss unterwegs in ihre Zellen. Hier heulte der Alarm lauter– der Countdown lief. Maul hielt sich die Seite, wo das Varactyl ihn aufgeschlitzt hatte, und bahnte sich seinen Weg durch die übel riechenden Scharen der Häftlinge, während er den Gang entlanghastete, der zu seiner eigenen Zelle führte. Als er eintrat, stellte er fest, dass er darin bereits von einem Wärter erwartet wurde.


      »He, Zahn«, sagte der Wärter. »Willkommen zurück.«


      Es war Smight, der junge Vollzugsbeamte, der Maul auf dem Weg hoch ins Büro der Direktorin den Lauf seines Blasters in den Rücken gerammt hatte. Doch er sah anders aus als zuvor– in den Mundwinkeln zuckte etwas, irgendeine sonderbare Art chemisch verstärkter Verderbtheit, die Maul vorher noch nicht im Gesicht des jungen Mannes bemerkt hatte. Seine Augen schimmerten dumpf im gedämpften Licht. Maul fragte sich, ob der Wärter etwas genommen hatte, ob er sich rasch etwas Glitzerstim verabreicht hatte, bevor er hierhergekommen war, um sich Mut für das zu machen, was auch immer er hier wollte.


      »Sie lassen dich wieder antreten, weißt du?«, sagte Smight und knackte beim Sprechen mit den Fingerknöcheln. Er warf einen raschen Blick auf das Chrono an seinem Handgelenk. »In ungefähr zwei Minuten.«


      »Dann solltest du lieber aus meiner Zelle verschwinden«, meinte Maul.


      »Hast es wohl eilig, hm? Hast du vielleicht ’ne dringende Verabredung?« Der Wärter kicherte und richtete den Blick auf die offene Wunde in Mauls Seite. »Vielleicht hättest du darauf verzichten sollen, dich mit diesem Varactyl zu prügeln, hm? Du blutest schon, obwohl das Match noch nicht mal angefangen hat.«


      Maul schwieg.


      »Was mich daran erinnert«, fügte Smight hinzu, »dass die Direktorin mich hergeschickt hat, um dir etwas Spezielles zu bringen, ganz allein für dich.« Er griff zum Gürtel und holte ein Paar Nylastahlfesseln hervor– wie die, die sie bei dem Wampa benutzt hatten. »Setz dich.«


      Maul hockte sich auf die Pritsche, und der Wärter legte ihm die Fesseln um die Fußknöchel, um sie dann an den Stahlstreben festzumachen, mit denen die Pritsche im Boden verankert war.


      Als Smight fertig war, bedachte er Maul mit einem letzten, wilden Blick. »Was ist los? Gar keinen frechen Spruch auf Lager?«


      »Du solltest vorsichtiger damit sein, was du deinem Körper antust«, sagte Maul.


      »Häh?«


      »Das Spice. Das wird dich umbringen. Wenn ich’s nicht vorher tue.«


      Smights Gesicht schien sich vor Feindseligkeit zusammenzuziehen. »Schönen Kampf«, sagte er und verließ die Zelle, während die Tür hinter ihm zuglitt.


      Maul rührte sich nicht. Der Alarm draußen war verklungen. Eine lange, erwartungsvolle Stille folgte, und dann plötzlich ein metallisches Knirschen, das von überall gleichzeitig zu kommen schien, als sich das Gefängnis selbst zu rekonfigurieren begann. Jetzt würde er erfahren, ob es Izhsmash gelungen war zu bewerkstelligen, worum er ihn gebeten hatte. Die Fesseln würden die Sache zwar schwerer, aber nicht unmöglich machen. Er konnte nichts anderes tun, als zu warten.


      Die Zelle setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. Sie drehte sich und schwang nach rechts, ehe sie erneut nach oben ruckte und um 180 Grad rotierte, sodass er an den Handgriffen und den Fesseln an seinen Knöcheln auf dem Kopf baumelte. Andere Zellen bewegten sich um seine herum– er konnte den Lärm hören, wenn sie vorbeirauschten. Schließlich drehte er sich wieder zurück auf seine ursprüngliche Position und stoppte, während sich die Wände- und Deckentafeln um ihn herum justierten und verschoben.


      Maul horchte auf Geräusche auf der anderen Seite der Wand. Die Insassenliste hatte ihm leider nicht verraten, welcher Spezies dieser Rook angehörte. Was erwartete ihn wohl dieses Mal? Ein Knurren? Ein Fauchen? Eine menschliche Stimme? Er hörte nichts und ließ den Blick über die Wände ringsum schweifen. Die Zelle kam ihm nicht kleiner vor als zuvor. Gleichwohl, etwas hatte sich verändert: Die ganze Kammer schien auf fast unmerkliche Weise zu schrumpfen. Sekunden später begann sich die Zelle mit Wasser zu füllen.


      Das Wasser spritzte aus einem Rohr an der Decke, ein eiskalter Strom stinkender grauer Flüssigkeit, der ihn schlagartig bis auf die Knochen durchnässte, als die Brühe auf den Metallboden spritzte und sich um seine Füße und Knöchel sammelte. Von dort, wo er saß, schaute Maul zwar mit einer gewissen Verärgerung, aber ohne rechte Überraschung zu der Rohrleitung auf.


      Er richtete sich zu voller Größe auf und zerrte an den Fesseln, die ihn an die Pritsche banden, doch er wusste bereits, dass sie nicht nachgeben würden. Auch die Stahlpfosten rührten sich nicht, was ihn ebenfalls nicht verwunderte. Fürs Erste schien es, als müsste er genauso kämpfen.


      Das Wasser stand ihm jetzt bis zu den Knien und stieg weiter bis zur Hüfte. Die gesamte Decke schien sich auf ihn zu ergießen, und die Akustik im Raum war dabei, sich zu verändern. Die Echos wurden ausgelöscht und hinterließen bloß ein stetes, disharmonisches Brüllen. Alles passierte so schnell, dass er weniger das Gefühl hatte, das Wasser ströme von oben herab, als vielmehr, dass er darin versinken würde.


      Er konnte spüren, wie das Gewicht der flüssigen Tonnage von allen Seiten gegen ihn drückte, wie sie höher stieg, um Brust und Schultern zu umschließen, und dann weiter hoch zu seinem Hals kroch. Er legte den Kopf in den Nacken, atmete aus und verfolgte, wie sein Atem als sichtbare Wolke durch die Lippen strömte. Die Temperatur in der Zelle war innerhalb von zwei Minuten um zwanzig Grad gefallen. Er fühlte, wie sich der Schlag seiner beiden Herzen beschleunigte und Blut in seine Extremitäten gepumpt wurde, während er sich für das bereit machte, was auch immer als Nächstes kommen mochte.


      Wo war Rook? Würde er kommen? Oder war es Izhsmash doch nicht gelungen, sich in den Algorithmus einzuhacken? Er ließ den Blick flüchtig über das schweifen, was von seiner Umgebung noch übrig war. In der Zelle war es dunkler geworden, als hätte die Flut das Licht selbst verschlungen.


      Maul nahm tiefe Atemzüge, sog so viel Sauerstoff ein, wie er nur konnte, und stieß den Kopf unter die Wasseroberfläche, um sein Sehvermögen an das trübe Dunkel dort unten zu gewöhnen. Zuerst sah er nichts. Von den überspülten Wänden ging eine gewisse Helligkeit aus, ein diffuses Leuchten in der Tiefe. Sonst konnte er dort unten nicht das Geringste erkennen– noch nicht.


      Er durchbrach wieder die Oberfläche, so weit die Fesseln es zuließen. Das Wasser stand jetzt schon fast über seinem Kopf, um bloß einen schmalen, beengten Hohlraum mit abgestandenem Sauerstoff zwischen Wasseroberfläche und Decke zu lassen. Er tauchte wieder unter, und als er erneut auftauchte, hatte der Wasserstand die Decke fast erreicht. Ganz oben gab es vielleicht noch einen oder zwei Zentimeter Luft. Maul saugte sie ein und spürte, wie auch noch der letzte Sauerstoff durch seine Lippen verschwand.


      Von der anderen Seite der Zelle registrierte er das dumpfe, mahlende Vibrieren einer unter Wasser aufgleitenden Luke. Er tauchte tiefer, entdeckte jedoch nichts. Einen Moment später streifte etwas unter der Oberfläche sein Bein. Als Maul jetzt mit leicht zusammengekniffenen Augen nach unten spähte, sah er zwei kugelförmige, glasig wirkende schwarze Augen, die zu ihm emporstarrten– dann griff das Ding an.

    

  


  
    
      


      29. Kapitel


      ZUSCHAUER


      Sadiki war in ihrem Büro und sah sich gerade das Live-Holo des Unterwasserduells an, als ihr Bruder hinter ihr hereinstürmte. »Oh, gut«, sagte sie. »Du kommst genau rechtzeitig. Es fängt gerade an. Setz dich.«


      Dakarai rührte sich nicht vom Fleck. Er ragte über ihr auf, sein blasses Gesicht auf den Wangen und der Stirn von hellroten Flecken gesprenkelt. Sein Schweigen machte die Entrüstung nur noch offensichtlicher. Sein Ärger schien in geradezu sichtbaren Wellen von seiner Haut abzustrahlen.


      »Was ist los?« Doch natürlich wusste sie das bereits. Das alles hatten sie schon einmal mitgemacht. In den letzten Wochen, bevor Radbau Sieben komplett einsatzbereit gewesen war– als Dakarai klar wurde, wie viel von seinen ursprünglichen Plänen verworfen werden musste, damit sie weitermachen konnten–, war er mürrisch und unnahbar geworden, hatte sich noch mehr von ihr abgekapselt als sonst, um manchmal für mehrere Tage am Stück zu verschwinden. Damals gewann sein Schweigen ein beinahe greifbares Gewicht. Allein dadurch, dass sie ihm die völlige Eigenverantwortung versprochen hatte, was den Algorithmus und die Kämpfe betraf, konnte Sadiki ihn schließlich wieder besänftigen– und jetzt hatte sie auch diese Absprache gebrochen. »Mir ist klar, dass du verärgert bist.« Sadiki stand mit einem Seufzen auf. »Vergib mir. Ich weiß, dass dein Algorithmus dieses spezielle Duell nicht angesetzt hat. Doch bei dieser Sache musst du mir vertrauen, Dakarai. Der Zabrak entwickelt sich für uns zu einem ernsten Problem und muss gebrochen werden. Und dieser Kampf…«


      Er wedelte mit einer dünnen Rolle Flimsiplast vor ihrem Gesicht herum.


      Sadiki nahm es ihm ab und warf einen Blick darauf. Es handelte sich um einen Ausdruck des Kampfes, den der Algorithmus errechnet hatte, dem zufolge eigentlich zwei ganz andere Insassen gegeneinander angetreten wären. »Ich weiß«, sagte sie. »Aber ich sage dir…«


      »Direktorin.«


      Sadiki drehte sich um und warf einen Blick auf den Holoschirm über ihrem Kopf, der unversehens zum Leben erwacht war. Von dort starrte das Gesicht des Glücksspielbeauftragten Dragomir Chlorus auf sie herab, brennend vor Wut. »Commissioner«, sagte sie. »Allmählich habe ich den Eindruck, dass Ihr Posten Ihnen zu viel Freizeit lässt.«


      »Sadiki, was glauben Sie, tun Sie da gerade?«


      »Meinen amtierenden Champion antreten lassen. Wie Sie sehen…«


      »Der Kampf, den Sie angesetzt haben, wird von zwei vollkommen unterschiedlichen Gegnertypen bestritten. Die Quoten, die Sie für dieses Duell herausgegeben haben, lassen sich weder mit dem Zabrak noch mit dem Aqualishaner erklären, was bedeutet, dass Sie entweder absichtlich gegen die Bestimmungen der Glücksspielkommission verstoßen…« Er hielt inne. »…oder dass Sie gehackt wurden.«


      »Gehackt?« Sadiki kicherte amüsiert. »Commissioner, ich versichere Ihnen…«


      »Haben Sie vielleicht noch eine dritte Erklärung?«


      »Bitte.« Sie sah Dakarai an, als würde er ungeachtet all dessen, was sie über ihn wusste, lautstark zu ihren Gunsten Partei ergreifen. »Wenn Sie mir einfach erlauben würden, der Sache auf den Grund zu gehen…«


      »Dafür ist es jetzt zu spät. Sie haben Ihre Kompetenzen zum letzten Mal überschritten.« Dem folgte ein unheilvolles Schweigen, als Chlorus das ganze Gewicht seiner Autorität heraufbeschwor. »Die Galaktische Glücksspielkommission macht Ihr Unternehmen dicht.«


      »Wie bitte?«


      »Sie haben mich schon verstanden.«


      »Sie…« Sadikis Miene änderte sich nicht, doch ihr Hals lief knallrot an, und die Hitze stieg ihr langsam hoch bis zum Haaransatz. »Ich glaube nicht, dass Sie sich wirklich mit mir anlegen wollen, Dragomir.«


      »Wenn Sie damit andeuten wollen, dass mir dazu die Befugnis fehlt«, sagte Chlorus, »dann irren Sie sich gewaltig. Falls Sie denken, ich bluffe, dann liegen Sie damit ebenfalls falsch. Und wenn ich Sie wäre, würde ich dafür sorgen, dass sämtliche Häftlinge in ihren Zellen eingesperrt sind, bis diese Angelegenheit geklärt ist.«


      »Wollen Sie mir jetzt vielleicht auch noch vorschreiben, wie ich mein Gefängnis zu führen habe?«


      Chlorus starrte sie düster an. »Sie sollten mir dankbar sein. Sie haben noch wesentlich größere Probleme. Und wenn Sie früher auch nur die geringsten Anstalten gemacht hätten, mir zuzuhören, hätte es gar nicht dazu kommen müssen, dass die Sache so aus dem Ruder läuft.«


      »Ich sagte Ihnen doch, die Hutts haben nicht das geringste Interesse an dieser Unternehmung gezeigt…«


      »Der Desilijic-Clan hat Ihr Gefängnis längst infiltriert«, erklärte der Commissioner.


      »Wie bitte?«


      »Gewissen Informationen zufolge, die ich unlängst erhalten habe, sind ihre Spitzel schon seit Monaten in Radbau Sieben aktiv, mit dem Ziel, Radique aufzuspüren. Zwar ist unklar, um wie viele es sich genau handelt, doch die Daten, die bislang über meinen Schreibtisch gewandert sind, deuten darauf hin, dass sich eine beträchtliche Anzahl in Ihrem Gefängnis aufhält.«


      »Sie sind der Glücksspielbeauftragte«, sagte Sadiki. »Was kümmert Sie das?«


      »Sagen wir einfach, Sie brauchen jemanden, der auf Sie aufpasst.« Chlorus seufzte. »Ich weiß, dass Sie dazu neigen, sich zu sehr in Dinge hineinzusteigern.«


      Sadiki erlaubte sich einen langsamen, stärkenden Atemzug. In all den Jahren, die sie nun schon hier war, hatte Chlorus nie auch nur im Entferntesten auf das kurze Verhältnis angespielt, das sie am Anfang von Sadikis Laufbahn miteinander hatten, als sie die Sabacc-Tische im Kasino und Freizeitzentrum Outlander auf Coruscant managte. Sie war damals noch sehr jung und neu in ihrem Job und hatte sich von seiner Autorität leicht beeindrucken und sogar verführen lassen. Das, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte, nahm ein böses Ende, mit unschönen Gefühlen auf beiden Seiten. Doch dies war weder die richtige Zeit noch der richtige Ort, um sich eingehender mit dieser speziellen Leiche in ihrem Keller auseinanderzusetzen und zu sehen, ob vielleicht noch etwas Leben in ihr steckte. Tatsächlich zogen sie beide es seit damals vor, ihren Kontakt so sachlich wie möglich zu halten, was auch einer der Gründe für ihren förmlichen Umgang miteinander war. Sadiki zwang sich zu einem Lächeln– es kam ihr wie Schwerstarbeit vor. »Das ist ausgesprochen freundlich, Dragomir. Unter normalen Umständen würde ich mich geschmeichelt fühlen, doch…«


      »Sei still… Sei einfach still!« Chlorus hielt inne, und als er weitersprach, klang er besorgter, als sie es je zuvor bei ihm erlebt hatte. »Sadiki, ich habe mir all deine Ausreden und Ausflüchte angehört, doch mittlerweile sind wir an einem Punkt angelangt, an dem ich dir nur eindringlich raten kann, dich unverzüglich an die Hutts zu wenden, wenn du auch nur das Geringste über den Aufenthaltsort dieses Mannes namens Radique weißt. Andernfalls steht dir womöglich eine Meuterei bevor, die selbst du nicht kontrollieren kannst.«


      »Eine Meuterei? Ein Aufstand, meinst du?« Sadiki warf Dakarai über die Schulter einen Blick zu, doch die Miene ihres Bruders blieb ausdruckslos, sein Gesicht nervtötend unergründlich. Sie wandte sich wieder dem Holoschirm zu. »All unseren Häftlingen wurden elektrostatische Ladungen ins Herz implantiert. Ein einziger Knopfdruck genügt, um jeden von ihnen zu eliminieren. Falls es sich bei einigen von ihnen tatsächlich um Spitzel handelt, die die Hutts hergeschickt haben…«


      »Ich spreche nicht von Häftlingen, Sadiki«, entgegnete Chlorus. »Ich spreche von Wärtern.«


      Sie starrte ihn nur an. »Wie meinen?«


      »Wie viele Wärter arbeiten in Radbau Sieben?«, fragte Chlorus.


      »Zwischen siebzig und achtzig. Allerdings wird vorher jeder einzelne gründlich durchleuchtet, mit einem kompletten Hintergrundcheck und einer eingehenden Identitätsüberprüfung…«


      »Alles Dinge, die der Desilijic-Clan mühelos hätte fälschen können, um seine Leute bei euch einzuschleusen«, sagte der Commissioner. Seine Stimme war ernst. »Sei auf der Hut, Sadiki. Ich melde mich bald wieder bei dir.«


      Die Direktorin drehte sich um, um Dakarai anzusehen. Doch ihr Bruder hatte keinen Blick mehr für den Commissioner übrig. Er verfolgte den Kampf.

    

  


  
    
      


      30. Kapitel


      AQUARIUM


      Mauls Lunge schrie nach Luft. Er wusste schon nicht mehr, wie lange er bereits unter Wasser war. Die Zeit verlief jetzt anders und hatte jede Bedeutung verloren. Seine beiden Herzen schlugen schneller, pumpten das Blut in dem Versuch durch seinen Körper, das bisschen, was an Sauerstoff noch vorhanden war, zirkulieren zu lassen. An den Rändern seines Blickfelds dräute Schwärze, die sein Bewusstsein unter einer Lawine des Sauerstoffmangels zu begraben drohte.


      Als der andere Häftling zum Angriff übergegangen war, hatte er Maul als Erstes einen Schlag ins Zwerchfell verpasst, um ihm die Luft aus der Brust zu treiben, die er gerade eingeatmet hatte, bevor er wieder untergetaucht war. Maul wirbelte herum, zog sich an den Fesseln nach unten, die seine Knöchel fixierten, und machte sich neben der gänzlich unter Wasser befindlichen Pritsche so klein wie möglich.


      Was sich seinen Blicken darbot, war ein Aqualishaner, der auf ihn zutauchte und geschmeidig durchs Wasser glitt– der Aqualishaner, von dem Maul hoffte, dass es Rook war. Er schnellte auf und grub seine Finger in die kugelrunden Augen des anderen Sträflings. Der Aqualishaner wich zurück und verschwand– bloß, um ihn mit einem brutalen Hieb gegen den Hinterkopf unvermittelt von hinten anzugreifen.


      Maul sog einen Schluck kontaminiertes Wasser ein und würgte, um die Flüssigkeit mit einer unfreiwilligen Kontraktion wieder von sich zu geben. Im Fastdunkel rings um ihn herum rührte sich nichts. Auf dem Boden schien sich eine dünne Schicht aus Schlamm und Dreck abgelagert zu haben. Sein Blick fiel auf den verschwommenen Lichtschein auf der anderen Seite der Zelle, und ihm wurde klar, wie wenig Zeit ihm noch blieb. Er blickte auf die Pritsche hinab, an die er noch immer mit den Knöcheln gefesselt war. Der Druck schien seine Brust einzudrücken wie eine riesige Faust. Wäre er hier nicht angebunden gewesen und hätte noch einen einzigen weiteren Atemzug gehabt…


      Hör auf damit. Das war die Stimme seines Meisters, unverkennbar in ihrer Verachtung. Deine Unzulänglichkeit ist nicht bloß erbärmlich, sondern schier ekelerregend.


      Maul wappnete sich. Die kalten Worte ernüchterten ihn. Wenn er dazu bestimmt war, hier zu sterben, selbst unter diesen erniedrigenden Umständen– wenn dies das Schicksal war, das die Dunkle Seite für ihn auserkoren hatte–, dann würde er gewiss nicht mit seinem eigenen Wimmern in den Ohren abtreten.


      Er zog sich ganz bis zum Zellenboden hinunter, zwängte den Körper unter die Pritsche und tastete in der Dunkelheit herum, bis die tauben Fingerspitzen die abgerundete Form von einem der Bolzen ausmachten, die die Stahlplatten zusammenhielten. Es gab mehrere dieser Bolzen, doch dieser hier fühlte sich am losesten an. Er hob einen Ellbogen und ließ ihn auf den Bolzen herabsausen, ehe er ihn erneut anhob und abermals auf das Metall einschlug, bis sich das Ding schließlich weit genug gelockert hatte, dass es ihm gelang, es freizuruckeln und komplett herauszuziehen.


      Er drückte den Mund an das neu freigelegte Loch, sog frische Luft ein und blies durch die Nase Bläschen aus, bevor er einen weiteren tiefen Atemzug nahm und den Sauerstoffvorrat in seinem Blutkreislauf auffüllte. Sofort fühlte er sich besser. Die Schwärze rings um sein Blickfeld verflüchtigte sich langsam. Dennoch wartete er noch einen Moment länger unter der Pritsche, bis er den vagen Schemen des Aqualishaners unmittelbar über sich schwimmen sah.


      Maul schoss so weit durch das Wasser in die Höhe, wie die Knöchelfesseln es zuließen, und packte den anderen Häftling an seinen Stoßzähnen, um einen davon abzubrechen. Der Aqualishaner stieß ein nasales Kreischen voller Überraschung und Schmerz aus, und Maul versetzte ihm einen wuchtigen Hieb in den Unterleib. Als sich sein Gegner nach vorn krümmte, donnerte er Rooks Schädel gegen die Zellenwand.


      Blut sickerte aus dem Kopf des Aqualishaners, als er von Maul abließ und erneut durchs Wasser schnitt. Dann war er wieder fort.


      Maul kniff leicht die Augen zusammen und sondierte die Umgebung. Wohin war der andere Häftling verschwunden? War die Luke offen gelassen worden, damit Rook kommen und gehen und ihn nach Belieben attackieren konnte? Er zog sich von Neuem unter die Pritsche, presste die Lippen gegen das Loch im Boden und wollte gerade einen weiteren Atemzug nehmen, als er spürte, wie sich etwas Dickes, Glattes und abscheulich Lebendiges in seinen Mund zwängte. Maul prallte zurück, spuckte und sah einen dicken weißen Wurm an seinem Gesicht vorbei nach oben treiben. Das Vieh wand sich trotzig, während sich seine winzigen Mandibeln hektisch bemühten, irgendetwas zu fassen zu bekommen. Maul kniff die Augen zusammen und wandte sich wieder dem Loch zu, durch das sich jetzt noch mehr von diesen Dingern nach oben in die Zelle schoben und in einem steten Strom durchs Wasser in die Höhe stiegen. Er drehte sich um. Gab es überhaupt irgendwelche Abscheulichkeiten, die sich an diesem Ort nicht fanden? Wie viel länger…?


      Bäng!


      An Mauls Hinterkopf explodierte glühend heißer Schmerz. Schlagartig war er benommen und desorientiert. Am Rande seines Blickfelds sah er vage, wie der Aqualishaner kehrtmachte– sein Leib glitt mühelos auf ihn zu, während er mit der Faust ausholte, um dem Zabrak einen weiteren Schlag zu versetzen. Maul mühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen. Angesichts des Umstands, dass seine Luftversorgung endgültig abgebrochen war, wusste er, dass er diese Sache schleunigst beenden musste.


      Schleimig und ölig, bin ganz gewöhnlich, doch misch mich mit Blut, und ich fress jedes Gut.


      Er schob eine Hand unter die Pritsche und kratzte mit den Fingern über die dicke Ablagerung klebriger rotbrauner Schmiere, die sich in den Fugen zwischen den Metallplatten abgelagert hatte. Er umschloss das Zeug mit einer Hand, knetete es zusammen, verharrte reglos und wartete. Er hatte nur eine einzige Chance hierfür, und er wusste, dass er nicht lange würde warten müssen.


      Sein Gegner machte seinen Zug. Als er auf Maul zuschnellte, packte dieser ihn an den Haarbüscheln zu beiden Seiten seiner Visage und stieß die Handvoll giftigen Fugenschimmel in die offene Platzwunde in der Kopfhaut des Aqualishaners, um das Zeug so tief in die Wunde zu reiben, wie er nur konnte. Die Auswirkungen waren sogar noch erfreulicher, als er gehofft hatte. Der Aqualishaner schreckte zurück und begann zu schreien. Blasen strömten aus seinem Mund, als er mit beiden Händen den Kopf umklammerte. Die Wunde zischte und blubberte bereits, Gewebefetzen trieben davon.


      Maul ergriff den Schädel seines Gegners und schlang einen Arm um den Hals des Aqualishaners. Dann holte er eine weitere Handvoll Fugenschimmel unter der Pritsche hervor, langte nach unten und schmierte das Zeug auf seine Fesseln, ehe er den Aqualishaner nach unten drückte, sodass das Blut aus seiner Wunde das Wasser trübte und mit dem Schimmel reagierte. Der so erzeugte Katalysator griff den Nylastahl sofort an und fraß sich hindurch. Mit einem Mal waren Mauls Beine wieder frei.


      Maul schüttelte die Fesseln ab, drehte sich im Wasser und zerrte den anderen Häftling mit dem Kopf voran hinunter zum Boden der Zelle, wo er ihn festhielt und verfolgte, wie sich die Stahlplatten unter ihm auflösten. Schon öffnete sich ein gezacktes Loch im Boden, das mit jeder Sekunde größer wurde. Wasser strömte nach unten. In wenigen Augenblicken würde das Loch groß genug sein für das, was er vorhatte.


      Er und der Aqualishaner wurden zusammen in die Tiefe gezogen, von der Strömung nach unten gerissen, während Maul seinen Gegner hart am Hals gepackt hielt. Einen Moment später schossen sie aus einem Abflussrohr heraus. Das Rohr öffnete sich unter ihnen, und Maul warf den Aqualishaner auf eine Plattform über ihnen hoch, ehe er hinter ihm hersprang. Nachdem er sicher gelandet war, nahm er einen tiefen Atemzug, füllte seine Lunge und wandte sich dann um, um den anderen Häftling mit seinem Blick zu durchbohren. »Bist du Rook?«


      Der Aqualishaner nickte und stieß ein froschartiges, quakendes »Ja« hervor.


      »Weißt du, was das hier ist?«, fragte Maul, der noch immer eine Ladung von dem Fugenmodder in der Hand hielt, den er aus der Zelle mitgenommen hatte. »Und was dieses Zeug mit dir anstellen kann, wenn es mit deinem Blut in Berührung kommt?«


      Der Aqualishaner starrte ihn an. Sein Gesicht war von der Säure schrecklich deformiert und die Augen von Mauls Angriff übel zugerichtet, doch abgesehen von seinen körperlichen Verletzungen war ihm auch der Unglaube förmlich ins Gesicht geschrieben. »Das– das kann alles gar nicht sein. Eigentlich sollte ich überhaupt nicht antreten– niemals. Er hat gesagt, ich müsste nie kämpfen.«


      »Du wirst sterben«, erklärte Maul ihm. »Hier und jetzt. Aber langsam. Ich werde dir den Rest deiner Visage wegätzen. Es sei denn, du erzählst mir alles.«


      »Ich weiß nicht, was du…«


      »Über Iram Radique.«


      Rook tat so, als hätte er keine Ahnung, wovon Maul da sprach, doch seine Schauspielkünste waren erbärmlich, und er hielt nicht lange durch. Maul hielt den Schmodder an seine blutende Kopfwunde, dicht genug, dass das Fleisch des Häftlings tatsächlich ein wenig zu brutzeln begann. Der Aqualishaner versuchte zurückzuweichen, aber Maul hielt ihn fest. Als Rook jetzt sprach, schrie er die Worte förmlich hinaus. »Was willst du wissen?«


      »Wie komme ich an ihn ran?«


      »Überhaupt nicht! Das kann niemand! Nicht einmal ich rede mit ihm direkt!«


      »Du lügst.«


      »Nein, tu ich nicht! Ich schwör’s!«


      »Dann bist du für mich nicht von Nutzen«, sagte Maul und schickte sich an, Rook den Rest des Zeugs ins Gesicht zu schmieren.


      »Warte, warte! Eins kann ich dir doch sagen«, keuchte der Aqualishaner. Seine Kiemen flatterten, als er vergeblich um das bisschen rang, das von seiner Selbstbeherrschung noch übrig war. »Die Waffen– sie treffen in Einzelteilen hier ein.«


      »Das weiß ich bereits«, sagte Maul. »Was passiert, nachdem sie von den Bandenmitgliedern reingeschmuggelt wurden? Wohin werden sie gebracht? Wie holt sich Radique die Teile, ohne dabei gesehen zu werden?«


      »Die Vögel«, sagte Rook. »Sie sammeln die einzelnen Bauteile ein. Bringen sie in die Werkstatt. Wenn du den Klauenvögeln folgst, wirst du Radique finden.«


      »Wann trifft die nächste Lieferung ein?«


      »Morgen während der ersten Schicht dockt ein Versorgungsschiff an, aber das… Das ist wirklich alles, was ich weiß!«


      »Steht noch jemand zwischen dir und Radique? Ein Mittelsmann? Noch ein Glied in der Kette?«


      Der Aqualishaner schaute ihn an, die verletzten Augen schossen zu dem Schmodder, den Maul in der Hand hielt, und er murmelte irgendeinen Fluch in seiner Muttersprache, ehe er stammelte: »Bitte, ich habe doch kooperiert! Ich habe dir alles erzählt!«


      »Antworte mir«, sagte Maul. »Wer ist da sonst noch?«


      Rook streckte seine dreifingerige Rechte aus und schmierte etwas auf die feuchte Oberfläche der Rohrleitung.


      Maul sah das Gekrakel an. Es war ein Kreis. »Was soll das bedeuten?«, knurrte er.


      Der Aqualishaner gab einen nassen, zittrigen Laut von sich. »Mehr weiß ich nicht. Bring mich nicht um. Bitte, nicht…«


      »Du bist schon tot, seit sie dich gegen mich antreten ließen«, sagte Maul. »Doch ich gebe dir mein Wort, dass es schnell gehen wird.« Er packte Rooks Kopf mit beiden Händen und brach ihm mit einem einzigen, brutalen Ruck das Genick.


      Der Aqualishaner erzitterte und erschlaffte, rutschte nach hinten und kippte außer Sicht.

    

  


  
    
      


      31. Kapitel


      KLARHEIT


      Mitternacht. Die Leichenhalle. Nach dem letzten Kampf war Maul hier heruntergekommen. Auf dem Weg hierher hatte niemand versucht, ihn aufzuhalten. In den paar Stunden, seit er Rook getötet hatte, hatte sich etwas verändert– eine grundlegende Veränderung in der Polarität der Insassen selbst. Jetzt hielten sich die anderen– einschließlich der Bandenmitglieder und sogar der Wärter– vollkommen von ihm fern. Nicht so sehr aus Angst oder Respekt heraus, um sich selbst zu schützen, so wie eine Herde nicht vernunftbegabter Lebensformen Abstand von jemandem hält, der eine tödliche, ansteckende Krankheit in sich trägt. Es war, als würden sie instinktiv spüren, was Maul getan hatte, und dass er damit quasi sein eigenes Todesurteil unterzeichnet hatte. Nicht dass ihn das kümmerte. Wenn er auf diese Weise näher an Radique herankam, war alles andere unwichtig. Gerade kniete er vor dem Bild des Holoprojektors und senkte im Angesicht seines Meisters das Haupt. »Mein Lord, ich habe weitere Erkenntnisse gesammelt…«


      »Genug!« Sidious schnitt ihm mitten im Satz das Wort ab, sein Tonfall gespickt mit Stacheln der Verärgerung. »Warum stellst du weiterhin meine Geduld auf die Probe, mein Schüler? Warum erniedrigst du dich so hartnäckig weiter, während ich auf Antworten warte, die du schon vor Tagen hättest liefern sollen?«


      Um deutlicher zu sehen, kniff Maul die Augen zu Schlitzen zusammen. Durch den provisorischen Holoprojektor starrte Sidious aus scheinbar schwindelerregenden Höhen auf ihn herab, fern und doch Respekt einflößend, eine Bürde, die er nicht zu tragen vermochte. Allem Anschein nach war Sidious’ Frage nicht rhetorisch gemeint. »Ich tue, was ich kann, Meister. Der Pfad ist steinig.«


      »Du wagst es, Ausflüchte zu machen?« Sidious’ Stimme brüllte in Mauls Kopf. »Nach all den Jahren, die ich in deine Ausbildung investiert habe? Nach all den Jahren, in denen ich deine Fähigkeiten geschliffen, dich auf jede Eventualität vorbereitet und dich in den Künsten des Überlebens, des Durchhaltevermögens und des Angriffs trainiert habe? Wie lange hast du mich um eine Gelegenheit angefleht, deinen Beitrag zum Großen Plan leisten zu dürfen?«


      »Und ich bin dankbar für diese Chance«, versicherte Maul ihm. »Meine Loyalität Euch gegenüber steht außer Frage. Auf mein Blut habe ich Euch Treue geschworen…«


      »Loyalitätsbekundungen ohne vorzuweisende Erfolge sind wertlos.« Sidious’ Worte troffen schier vor Grausamkeit. »Gegenwärtig bin ich nicht an derlei Abstraktionen interessiert. Die Zeit ist knapp. Verstehst du das?«


      »Ja, mein Meister.«


      »Ich frage mich, ob du das tatsächlich tust? Oder ob die Zeit gekommen ist, dass ich mir einen anderen Schüler suchen sollte, der diese Ehre eher verdient.«


      Maul versteifte sich und stand auf. »Nein!«


      »Dann erweise dich als würdig. Hör auf, meine Zeit mit leeren Treueschwüren zu vergeuden, und bringe die Mission zu Ende, die ich dir aufgetragen habe.«


      »Meister, wenn es mir nur erlaubt wäre, auf die Kräfte der Dunklen Seite zurückzugreifen…« Maul brachte den Satz nicht zu Ende. Stattdessen spürte er, wie sich eine unsichtbare Hand um seine Kehle schloss, die das Knorpelgewebe packte und ihm die Luftröhre zudrückte. Er taumelte und fiel wieder auf die Knie, auf den kalten Boden der Leichenhalle.


      »Dir wurde alles mitgegeben, was du zum Bewältigen dieser Aufgabe brauchst, und noch mehr. Du besitzt unbeschreibliche körperliche Vorteile, von denen diese minderwertigen Kämpfer, mit denen du dich messen musst, nur träumen können. Und du bist dir sehr wohl über die Konsequenzen im Klaren, die es mit sich brächte, deine wahren Fähigkeiten und deine Verbundenheit zur Dunklen Seite zu enthüllen, insbesondere in dieser kritischen Phase der Mission. Viele haben ein Auge auf dich. Du bist nicht der Einzige in Radbau Sieben, der nach Radique sucht.«


      »Ja, Meister.«


      »Lass mich nicht noch länger warten. Finde ihn unverzüglich und triff die entsprechenden Arrangements!«


      Maul brachte ein knappes, stranguliertes Nicken des Gehorsams zustande, und schlagartig schwand der Druck um seinen Hals. So abrupt, wie sich das Holoprojektorbild aus dem Nichts materialisiert hatte, erlosch es nun, und das körperlose Abbild von Sidious war fort, verschlungen von derselben Leere, die es hervorgebracht hatte.


      Maul fiel zu Boden und senkte den Kopf, um die Stirn gegen den kalten Stahl zu pressen. Noch nie zuvor hatte der Dunkle Lord ihm eine solche Dringlichkeit vermittelt, ein derart intensives, überwältigendes Gefühl von Notwendigkeit, angetrieben… wovon? Bereitete vielleicht noch etwas anderes seinem Meister Sorge? Drohte Lord Sidious womöglich irgendeine Gefahr, in die er Maul nicht eingeweiht hatte? Dieser Gedanke bereitete ihm Unbehagen, so wie immer.


      Er hielt den Kopf gesenkt und wartete auf Antworten, von denen er wusste, dass er sie nicht bekommen würde. So verharrte er eine ganze Weile, während die Anspannung in den Muskeln so weit zunahm, dass er schließlich die Fäuste ballte, die Zähne zusammenbiss und seine Entschlossenheit heraufbeschwor. Schon begann roter Zorn in ihm zu brodeln, und wie stets hieß er ihn willkommen, während er saubere Luft in seine Lunge sog. In den Momenten, in denen ihn alles andere im Stich ließ, war zumindest der Zorn da, ein einsamer Gefährte. Er stemmte sich in die Höhe und stand aufrecht da. Seine Brust brannte, die Muskeln schmerzten, der Kopf hämmerte, und in seiner Brust spürte er ein dumpfes Rasseln.


      Meister, ich füge mich ganz Eurem Willen.


      Die Tür glitt auf. Maul trat hindurch, und direkt dahinter warteten sie auf ihn, gleich draußen auf dem Hof. Vollkommen überrumpelt, blieb ihm kaum genug Zeit zu begreifen, was vorging.


      Was…?


      Vor seinen Augäpfeln kam es zu einer gewaltigen rot-schwarzen Explosion, und dann wusste er nichts mehr.

    

  


  
    
      


      32. Kapitel


      FIEBER


      Blendend grelle Lichter weckten Maul, ein lodernder, strahlender Feuersturm, der ihm die Augen versengte und alles verschwimmen ließ, was sich unmittelbar dahinter befand. Er versuchte, sich zu bewegen, und stellte fest, dass er es nicht konnte. Arme und Beine waren gefesselt, die Gliedmaßen wie ein X auseinandergezogen, und er hing mitten in der Luft, über… was? Es ließ sich unmöglich sagen.


      Womit hatten sie ihn außer Gefecht gesetzt? Offenbar mit einer Art Betäubungswaffe, die stark genug war, um ihn vollkommen auszuknocken. Wer auch immer dafür verantwortlich sein mochte, war offenkundig gleichermaßen darauf vorbereitet, den Überwachungskameras zu entgehen– zumindest würde das das schmerzhaft grelle Licht erklären, das hell genug war, um alles zu verschleiern, was sie mit ihm vorhatten.


      Nach einer Weile hörte er links von sich ein Geräusch wie von jemandem, der Mühe hatte, Luft zu holen. Unzusammenhängende Worte, krächzende Laute, die kratzige Schroffheit von Atembeschwerden. Maul lauschte immer noch darauf, um sich einen besseren Eindruck von seiner Situation zu verschaffen, als er das lauter werdende Geräusch von Schritten vernahm.


      »Wo ist der alte Mann?«, fragte eine Stimme.


      »In der Ecke«, antwortete eine zweite, vertrautere Stimme. »Neben der Presse.«


      »Hat er irgendetwas von Belang gesagt?«


      »Er ist im Fieberwahn.« Die vertraute Stimme war ruhig, aber nicht ohne Leidenschaft, von einem Unterton erfüllt, bei dem es sich tatsächlich um Mitgefühl handeln konnte. »Nach dem Verlust seines Beines hat er eine Blutvergiftung erlitten. Die Infektion hat sich bereits bis zum Gehirn hin ausgebreitet.« Direkt vor ihm lehnte sich derjenige, der als Letzter gesprochen hatte, weit genug zu Maul vor, dass der Zabrak seine Züge erkennen konnte. »Hallo, Jagannath.«


      Maul blinzelte zum Gesicht des Twi’leks über sich auf. »Zero?«


      Zero starrte ihn an. »Du hast hier für einige Unruhe gesorgt«, erklärte er. »Du hättest Rook wirklich lieber nicht töten sollen. Radique hat großzügig dafür gezahlt zu verhindern, dass er bei Kämpfen antreten muss.«


      »Dann kennst du ihn also doch.«


      »Den Nelvaanianer zu schicken, um sich in den Algorithmus zu hacken, war dein erster Fehler.« Der Twi’lek wirkte jetzt leicht verwirrt, als könnte er sich keinen rechten Reim darauf machen, was Maul dazu gebracht hatte, sich einen solch schwerwiegenden Fehltritt zu leisten. »Dein Tun hatte bereits gewisse Konsequenzen, musst du wissen. Ernste Konsequenzen.« Er griff nach unten, wuchtete einen schlaffen Leichnam in die Höhe und hielt ihn Maul dicht genug unter die Nase, dass er erkennen konnte, um wen es sich handelte.


      Es war Izhsmash. Der gebrochene Unterkiefer des Nelvaanianers hing schlaff in den Gelenken. In seinen Mund und in die Augenhöhlen waren Bruchstücke von Schaltkreisen und Kabeln gestopft– eine Botschaft an den, wer immer die Leiche entdeckte.


      Irgendwo weiter links ertönte ein leises Geräusch, wie von jemandem, der sich räuspert. Maul hob ruckartig den Kopf und versuchte, sich von dem dichten Gewirr der Kabel zu befreien, mit denen seine Arme und Beine an Wände gefesselt waren, die er nicht sehen konnte.


      »Ist er hier?«, fragte Maul. »Ist Radique hier bei dir?«


      Zero ignorierte die Frage. »Die Wärter und Insassen werden deine Leiche neben der des Nelvaanianers finden«, erklärte er mit demselben ratlosen Mitgefühl. »Sie werden wissen, was passiert ist. Hin und wieder muss man ihnen solche Warnungen schicken. Das ist sein Wille.« Er beugte sich weit genug vor, dass er die Stimme senken konnte, und jetzt klang er beinahe entschuldigend: »Niemand droht Meister Radique, Jagannath. Das verstehst du doch, oder? Das Ganze ist rein geschäftlich.«


      »Und genau deshalb bin ich hier: um mit ihm ins Geschäft zu kommen«, sagte Maul. »Richte Radique aus…«


      »Leb wohl, Jagannath«, sagte die andere Stimme, die Maul gerade zum ersten Mal gehört hatte. »Es ist wirklich eine Schande, dass du deine Zeit in Radbau Sieben als abschreckendes Beispiel für die anderen beschließen musst. Solange du unter uns weiltest, warst du ein überaus faszinierendes Geschöpf.«


      »Wartet!« Wieder hob Maul den Kopf, und diesmal konnte er die Gestalt ausmachen, die neben Zero stand: Es war ein Weequay, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Oder doch? Das zerfurchte, ausgemergelte Gesicht war zu einem nachdenklichen Stirnrunzeln verzogen, seine hohe Stirn von einem Haarknoten gekrönt, und da erinnerte sich Maul an den Häftling, den er an seinem ersten Tag hier gesehen hatte. Auf seiner Schulter hockte der Klauenvogel.


      »Konsequenzen, Jagannath.«


      Ohne ein weiteres Wort warf der Weequay Zero einen Blick zu, und die beiden Männer drehten sich um und verließen den Raum. Dann ertönte der ratternde, mechanische Lärm einer widerwillig zum Leben erwachenden, schweren Maschine. Kraftrückkopplungsservos tuckerten und wurden zu einem steten, pulsierenden Brummen.


      Sofort kam Maul die Fertigungsebene in den Sinn. Doch ehe er richtig begriff, was genau das zu bedeuten hatte, spürte er, wie sich die Kabel um seine Handgelenke und Fußknöchel strafften, um ihn in vier verschiedene Richtungen zu ziehen. So plötzlich, wie sie aufgeflammt waren, erloschen die blendend grellen Lichter, um ihn in völliger Finsternis zu begraben.


      Maul riss und zerrte an seinen Fesseln, doch die Kabel um Arme und Beine zogen sich nur noch fester zusammen, dehnten seine Schultergelenke, sorgten für quälende Spannung an Hüften und Knien. Er kämpfte darum, sich zu befreien, aber die Fesseln gaben nicht nach. Irgendetwas im rechten Handgelenk platzte, jedes seiner Gelenke begann zu brennen. Sie würden ihn bei lebendigem Leib in Stücke reißen. Über sich, über das Brummen der Maschine hinweg, hörte er das forsche Schlagen von Flügeln.


      In der Dunkelheit erklangen wieder diese keuchenden Laute, mühsam hervorgebrachte Worte. »Werden… uns beide umbringen«, rasselte jemand.


      Jetzt erkannte Maul die Stimme. Der alte Mann war mit ihm hier drinnen, Eogans Vater– der, dem Voystock mit dem Blaster das Bein weggeschossen hatte. Er durchforstete sein Gedächtnis nach dem Namen des alten Mannes, der ihm fast sofort einfiel. »Artagan?«


      »Hätte ihm nie… das Leben retten dürfen«, sagte der alte Mann schwach. »Hätte bei den Bando Gora bleiben sollen. Dafür ist es jetzt… zu spät, schätze ich.«


      Maul drehte den Körper so weit herum, wie die Kabel es zuließen, und bewegte den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme des alten Mannes kam. Mittlerweile ging von der Überspannung in seinen Gliedmaßen heißer Schmerz aus, der ihn auf eine vollkommen neue Bewusstseinsebene katapultierte. Wieder dachte er– beinahe instinktiv– daran, die Macht einzusetzen, auf Kräfte und Fähigkeiten zurückzugreifen, mit denen es ihm mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit gelingen würde, sich vor dem Tod zu retten. Denn zweifellos hatte das Schicksal ihm diese Gaben nicht grundlos zuteilwerden lassen, sondern um einem bestimmten Zweck zu dienen, einem übergeordneten Ziel. Oder nicht? Aus dem Hinterland des bewussten Denkens hörte er die Stimme seines Meisters durch seinen Kopf hallen.


      Einige Aspekte dessen, wer wir sind, hatte Sidious ihm einst erklärt, offenbaren sich uns erst in den tiefsten Gruben unerträglichen Leids, in jenen Momenten, in denen einem alles andere genommen wird– in denen wir am Rande der Ewigkeit selbst stehen und dem Tod ins Angesicht blicken.


      Maul atmete nicht. Sein Gesicht war schweißüberströmt. Noch immer Artagan zugewandt, suchte er den Blick des alten Mannes. »Was hast du da gerade gesagt?«


      »Bando Gora«, murmelte Artagan. »Gepriesen sei der Schädel…«


      »Du hast den Bando Gora angehört?«


      »…werden Radique umbringen.« Irgendwo in der Dunkelheit murmelte der alte Mann jetzt etwas anderes, ein zusammenhangloses Gebrabbel von Konsonanten, ehe er wieder klar im Kopf wurde. »Ich habe sie verraten… Habe Radique vor ihnen gerettet. Seitdem… machen sie Jagd auf mich.«


      Einen Moment lang sagte Maul nichts. Ungeachtet der Schmerzen und des Ratterns der Maschine, die ihn in Stücke zu reißen drohte, nahm im Geiste bereits eine neue Erkenntnis Gestalt an. »Also deshalb hast du deinen Sohn hierher nach Radbau Sieben gebracht.«


      Der alte Mann murrte beipflichtend. »Radique hatte geschworen– ihn zu beschützen…«


      Maul ertappte sich dabei, wie er die Worte des alten Mannes gegen das abwog, von dem er wusste, dass es der Wahrheit entsprach. Der Schluss, zu dem er dabei gelangte– nicht zuletzt durch ein Puzzlestück, das sich plötzlich nahtlos ins Gesamtbild einfügte–, führte zu einem abrupten Ausbruch wilder Entschlossenheit.


      Maul beschwor alles herauf, was noch an Kraft in ihm steckte, und riss den rechten Arm so fest vom Kabel weg, wie er nur konnte, um sich mit einem vernehmlichen Knacken die Schulter auszukugeln. Begleitet von einer Woge heißer Nadelstiche, breitete sich eine sonderbare, allzu elastische Taubheit in dem Gelenk aus, die den gesamten Arm zu befallen drohte, doch das drastische Manöver ließ das Kabel gerade genug erschlaffen, dass er die Fessel von seinem rechten Handgelenk streifen konnte.


      Er riss den Arm aus den Kabeln und fummelte mit einer Hand, die zusehends tauber wurde, am linken Handgelenk herum. Es schien ewig zu dauern, doch schließlich war auch die linke Hand frei. Erst nachdem er auch die Knöchel befreit hatte, donnerte er den Oberkörper gezielt auf den Boden, um seine rechte Schulter wieder einzurenken.


      Geschafft.


      Er stand auf und ging durch den Raum. Mittlerweile hatten sich seine Augen zur Gänze an die Dunkelheit gewöhnt. Er befand sich auf der Fertigungsebene– wie er vermutet hatte: die klobigen Maschinen, Coyles Knochenskulpturen, die im Hintergrund aufragten wie eine unwillkommene Erinnerung daran, welches Schicksal letztlich ihnen allen beschieden war. Wenn Zero ihn zusammen mit dem Weequay hierhergebracht hatte…


      »Der Weequay«, sagte er laut. Ein halbes Dutzend Schritte später hatte er die Stelle erreicht, wo der alte Mann am Boden lag, von seinen Wunden stark geschwächt, brennend vor Fieber. Maul konnte die Hitze von ihm abstrahlen fühlen wie von einem Hochofen, konnte die Krankheit an ihm riechen. »Der, der eben mit Zero hier war. Das ist er, nicht wahr? Das ist Iram Radique.«


      Der alte Mann stieß ein benommenes Stöhnen aus, bei dem es sich um eine Bestätigung hätte handeln können. »Radique…«, brachte er mühsam hervor.


      »Ich muss ihn finden. Welche Verbindung hat er zu den Gora?«


      »Kann ich… dir nicht… sagen.«


      »Warum nicht?«


      »…sage ich nur… Eogan…«


      Maul bückte sich und hob Artagan Truax hoch, um ihn sich über die Schulter zu wuchten.


      »…tust du?«, fragte der alte Mann. »Wohin bringst du mich…?«


      »Hier raus«, sagte Maul. »Wir haben einiges zu bereden.«

    

  


  
    
      


      33. Kapitel


      REKONFIGURATION


      »Direktorin?«, sagte DreiDe. »Sie sind so weit.«


      Sadiki trank noch einen Schluck Kaffee, stand hinter dem Schreibtisch auf und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Reihe von Holoschirmen unter der Decke. Der Monitor ganz rechts zeigte den Bereitschaftsraum der Wärter, wo eine Gruppe momentan außer Dienst befindlicher Vollzugsbeamter von Radbau Sieben um einen langen Tisch herum versammelt war, alles in allem neun Mann. Einige der Männer standen schweigend da oder lehnten an der Wand, andere saßen aufrecht und tranken Rancor-Bräu aus Bechergläsern, während sie immer wieder gespannte Blicke zur Tür hinüberwarfen. Selbst ohne ihre Uniformen strahlten die Männer eine merkliche Anspannung aus, die in Wellen von ihnen auszugehen schien.


      »Direktorin?«, wiederholte der Droide.


      »Ich habe dich gehört«, sagte Sadiki abgelenkt, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden. Sie hatte das Treffen vor zwei Stunden einberufen und im letzten Moment den Dienstplan der zweiten Schicht geändert, um dafür zu sorgen, dass der Hof und die Zellen ausreichend gesichert waren. »Tu mir einen Gefallen und erhöhe die Temperatur in dem Raum um fünf Grad.«


      »Darf ich fragen, warum?«


      »Ich will sie ein bisschen schwitzen sehen.« Sie wandte sich dem Droiden zu. »Hast du meinen Bruder erreicht?«


      »Master Blirr ist weder in seinem Quartier noch im Datenzentrum«, gab DreiDe zurück. »Um ehrlich zu sein, habe ich nicht die geringste Ahnung, wo er sich aufhalten könnte.«


      »Versuch’s weiter.« Sie warf einen Blick auf ihr Chrono. »Bis zum nächsten Duell sind es nur noch zwei Stunden. Ich brauche seine Meinung zu den Kämpfern.«


      »Zu den Kämpfern?« DreiDe schwang herum, um sie anzusehen. »Mit allem gebotenen Respekt, Direktorin, aber hat der Glücksspielbeauftragte Chlorus uns nicht ausdrücklich angewiesen, sämtliche Kämpfe auszusetzen, solange…«


      »Dakarais Algorithmus hat bereits eine Wahl getroffen«, warf Sadiki ein. »Und als ich das letzte Mal geschaut habe, gingen die Wettaktivitäten für dieses nächste Match bereits in die Millionen Credits. Wie es scheint, haben die Kasinos und um hohe Einsätze spielende Zocker dieser Galaxis uns bereits verziehen, was passiert ist.«


      »Aber die Glücksspielkommission…«


      »Die kann mich mal.« Sadiki hob ihren Kaffeebecher und leerte ihn. »Wie Dragomir selbst sagte, gibt es wichtigere Dinge, um die ich mir Gedanken machen muss.« Dann kam ihr plötzlich eine Erkenntnis, und sie lächelte. »Genau wie er selbst, nehme ich an.«


      »Die Kommission könnte uns dauerhaft dichtmachen!«


      »Das bezweifle ich doch sehr«, sagte jemand von hinten.


      Als Sadiki sich umdrehte, sah sie Vesto Slipher mit großen Schritten in ihr Büro marschieren. »Slipher«, sagte sie, ohne sich die Mühe zu machen, ihre Überraschung zu verbergen. »Wie sind Sie hier reingekommen?«


      »Wie Sie wissen, hat der IBC Zugriff auf die Sicherheitscodes der meisten seiner Tochtergesellschaften«, sagte der Muun nachsichtig und hob eine Augenbraue. »Das ist doch kein Problem, oder?«


      »Nicht im Geringsten. Ich hatte lediglich angenommen, Sie hätten uns mittlerweile wieder verlassen.« Sie setzte ein Lächeln auf. »Es freut mich, dass Sie es sich anders überlegt haben.«


      Slipher schürzte vor Widerwillen die Lippen. »Ginge es nach mir«, sagte er, »wäre ich längst abgereist. Doch mein Arbeitgeber hat mich gebeten, noch ein oder zwei Tage hierzubleiben, während wir diese, nun, Komplikationen mit der Glücksspielkommission aus der Welt schaffen.«


      »Ich weiß die Sorge Ihrer Vorgesetzten zu schätzen.«


      »Glauben Sie mir«, sagte Slipher, »das war nicht meine Idee. Ich selbst verstehe nicht, was das bringen soll, und ziehe es vor, keine Sekunde länger in dieser Lasterhöhle zu verweilen als unbedingt nötig.« Der Muun deutete in Richtung ihres Schreibtisches. »Allerdings scheinen Sie Commissioner Chlorus ziemlich verärgert zu haben. Der IBC schützt lediglich seine Investitionen in Radbau Sieben.«


      »Natürlich.« Sadiki ließ den Blick über die Reihe der Holoschirme schweifen und nahm Radbau Sieben in seiner ganzen zweifelhaften Pracht in sich auf– ein Anblick, dessen sie niemals überdrüssig wurde. Der Speisesaal, die Metallwerkstatt, die Fertigungsebene, allesamt Elemente eines grenzenlosen soziologischen Experiments natürlicher galaktischer Auslese. Obwohl sie sich seit der Eröffnung des Gefängnisses nicht ein einziges Mal persönlich unter die Häftlinge begeben hatte, erkannte sie praktisch alle Gesichter und kannte den Tagesablauf der Insassen in einigen Fällen sogar besser als sie selbst. »Also«, sagte sie, »wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden? Ich muss zu einem Treffen mit den Wärtern.«


      »Sieht ganz danach aus.« Slipher betrachtete den Monitor, der die Wärter zeigte, die im Bereitschaftsraum herumlungerten. »Personalprobleme?«


      »Eigentlich eher schlichte organisatorische Belange.« Sadiki tippte einen Befehl in die Tastatur ihres Schreibtisches ein, um den Fernzugriff auf das Datenzentrum des Gefängnisses freizugeben.


      Slipher warf einen Blick über die Schulter und verfolgte, wie auf den Bildschirmen ein dreidimensionales Drahtgittermodell von Radbau Sieben Gestalt annahm, komplexe Anordnungen einander überschneidender roter und grüner Linien, die sich außerhalb des Bereitschaftsraums der Vollzugsbeamten neu anordneten. Sekunden später ertönte jenseits der Wände ihres Büros ein fernes, mahlendes Knirschen. »Sie konfigurieren das Gefängnis jetzt neu?«, fragte der Muun. »Aber der nächste Kampf beginnt planmäßig doch erst in zwei Stunden.«


      »Ich verändere einfach bloß einige Umgebungsdetails«, erklärte Sadiki. »Das ist einer der Vorzüge der modularen Struktur unserer Station. Es ist wie bei einem Baukasten. Es gibt praktisch nichts, das sich nicht neu arrangieren lässt.«


      »Ich verstehe.«


      »Ich gehe runter in den Bereitschaftsraum.« Sie wandte sich dem Droiden zu. »Halte die Augen nach meinem Bruder offen.«


      »Natürlich«, zwitscherte DreiDe.


      Ohne die Bildschirme oder den Muun noch eines weiteren Blickes zu würdigen, verließ Sadiki das Büro und fuhr mit dem Aufzug nach unten, um sich mit den Männern zu treffen.

    

  


  
    
      


      34. Kapitel


      RANDALIERER


      Als das Paneel an der Rückwand seiner Zelle beiseiteglitt, glaubte Vas Nailhead, er würde träumen. Im Gegensatz zu den meisten anderen Gefangenen hier verbrachte Nailhead einen Gutteil der Zeit allein in seiner Zelle. Nachdem er sein Leben zum größten Teil in verschiedenen Gefängnissen überall in der Galaxis verbracht hatte, hegte er kein rechtes Interesse mehr daran, sich unter die übrigen Häftlinge zu mischen. Als vermeintliches Oberhaupt der Knochenkönige setzte er seine Schreckensherrschaft weiter fort– doch jetzt, wo in Wahrheit der Zabrak Jagannath bei beiden Gangs das Sagen hatte, war Nailheads Titel größtenteils nur noch symbolischer Natur.


      Nichts bereitete ihm mehr Freude. Er aß zwar noch Fleisch, aber es schmeckte ihm nicht mehr so wie früher. Mittlerweile verbrachte er seine Tage größtenteils damit, über Fanpost und Unterstützerschreiben zu brüten oder flüchtige, wenig befriedigende Nickerchen zu machen. Er ertappte sich dabei, wie er immer öfter an seinen Heimatplaneten dachte, an seine Familie und an den Nachwuchs, den er dort zurückgelassen hatte. Die anderen Knochenkönige hatten ihm zwar trotz allem die Treue geschworen, aber insgeheim wünschte sich Nailhead, der Algorithmus würde ihn gegen einen von ihnen antreten lassen, einfach, um für ein bisschen Abwechslung zu sorgen. Er träumte davon, von hier zu fliehen, doch wie jeder Gefangene wusste er genau, dass der einzige Weg hier heraus durch die Bodendielen war– und er träumte von dem Wurm.


      Als sich das Gefängnis diesmal um ihn herum veränderte und das vertraute Rumpeln und Mahlen der Rekonfiguration ertönte, ging Nailhead einfach davon aus, den Alarm verschlafen zu haben, und dass der nächste Kampf anstand. Das passierte hin und wieder. Er hob den Kopf und schaute sich um, während er sich– nicht ganz müßig– fragte, ob er vielleicht für das Duell ausgewählt worden war, vielleicht, um gegen Jagannath anzutreten und durch einen Sieg gegen ihn vielleicht etwas von der Aufregung und dem Ruhm zurückzugewinnen, die sein Leben bislang ausgemacht hatten. Doch als sich seine Sinne zusehends klärten, erkannte er, dass die Tür seiner Zelle nach wie vor offen stand und der Tumult fehlte, mit dem sich die Insassen für gewöhnlich zum Einschluss in ihre Zellen begaben. Aber was hatte die Rekonfiguration sonst zu bedeuten?


      In diesem Moment glitt das Paneel hinter ihm auf. »Nailhead«, ertönte eine Stimme.


      Vas Nailhead starrte den Noghri an, der in seine Zelle trat. Es war Strabo, sein eingeschworener Erzfeind, der bis vor Kurzem die Schwerkraftrocker angeführt hatte. Und nun stand Strabo hier vor Nailhead, mit einem Anflug amüsierten Unglaubens, als könne er selbst nicht so recht glauben, dass er tatsächlich hierhergekommen war. »Was hat das zu bedeuten?«, knurrte Nailhead.


      Strabo entgegnete nichts darauf.


      Und dann sah Nailhead sie, die anderen Häftlinge, die sich hinter dem Noghri versammelten– ein bunt zusammengewürfelter Haufen von Knochenkönigen und Schwerkraftrockern, Seite an Seite. Die Rocker waren mit ihren Kabelpfeilen und Nahkampfwaffen ausgerüstet. Die Könige hingegen trugen alle Knochen, geschärft und mit Metallspitzen und -stücken versehen: spezielle Modifikationen, die sie selbst vorgenommen hatten.


      »Jemand hat uns rausgelassen«, sagte Strabo.


      »Was?«


      »Irgendwer hat unsere Zellen neu konfiguriert und eine Art Geheimgang für uns geöffnet.«


      »Warum?«


      »Was weiß ich?« Strabo zuckte mit den Schultern. »Alles, was ich weiß, ist, dass die Dinge hier früher anders waren. Vielleicht nicht großartig, aber zumindest ergaben sie irgendwie Sinn. Weißt du, was ich meine? Bevor dieser rothäutige Freak aufgetaucht ist und alles verändert hat…«


      »Hm-hm.« Nailhead ertappte sich dabei, dass er nickte. »Damals, als wir hier noch das Sagen hatten«, murmelte er gedankenverloren und blickte zu Strabo auf. »Dann denkst du also…?«


      »Vielleicht hat dieser Jemand– wer immer es ist– die Wände deshalb für uns geöffnet. Vielleicht will er ja, dass wir uns einer bestimmten, unguten Situation annehmen.«


      »Hast du einen Plan?«


      »Ich habe eine Waffe.« Strabo deutete auf das offene Paneel, durch das er und die anderen gerade hereingekommen waren. »Was, wenn wir dem Gang einfach folgen? Um zu sehen, wo er hinführt?«


      »Und dann?«


      »Nun, ich finde, es gibt schlimmere Arten, ein paar Stunden totzuschlagen«, sagte Strabo, streckte die Hand aus und warf Nailhead einen zugespitzten Oberschenkelknochen zu, den dieser geschickt aus der Luft fischte, obgleich er noch immer keine Ahnung hatte, was hier eigentlich los war. »Also, was meinst du? Lust auf einen Spaziergang?«


      »Ja.« Nailhead stand auf, stemmte die Hände in die Hüften, streckte den Rücken und grinste Strabo an. »Ich schätze, schon.«


      Seite an Seite traten die beiden Bandenführer durch die Öffnung, um– gefolgt von den anderen– in den Mauern des Gefängnisses zu verschwinden.

    

  


  
    
      


      35. Kapitel


      BEREITSCHAFTSRAUM


      Der fette Vollzugsbeamte hieß Hootkins, und Smight roch bereits, dass er zu schwitzen anfing. »Also?«, fragte er. »Worum geht’s?«


      Hootkins sagte nichts, sondern kippte einfach bloß den Halbliterbecher Rancor-Bräu hinunter, an dem er sich gütlich tat, und stützte sich mit einer fleischigen Hand an der Wand hinter sich ab.


      Smight war hibbelig vor Unruhe. Ja, mit all diesen Männern um ihn herum wurde es im Bereitschaftsraum tatsächlich allmählich unangenehm heiß– und warum hatte die Direktorin sie überhaupt alle herbeordert? Er wartete und wippte auf den Fußballen vor und zurück, während Hootkins zu dem Wachmann hinüberschaute, der rechts von ihm stand, eine aufgeblasene Genkatastrophe namens Logovik. Smight kannte die Namen beinahe aller Jungs aus seiner Schicht– Stubens, Merrill, Glant–, doch die der anderen auf dem Dienstplan lernte er noch. Nicht dass es eine große Rolle spielte– keiner dieser alten Hasen würde ihm auch nur die Tageszeit verraten– noch nicht.


      Als die Direktorin sie alle kurzfristig in den Bereitschaftsraum bestellt hatte, ohne Waffen und Uniform, hatte sich Smight ein weiteres halbes Gramm Glitzerstim aus seinem Privatversteck genehmigt, bevor er sich auf den Weg hierher machte. Er hatte bereits festgestellt, dass das Stim ihm Selbstvertrauen und einen mentalen Schub verpasste, der dafür sorgte, dass ihm alles gleichermaßen größer und irgendwie lebendiger erschien, als habe er– Tsching!– ein unsichtbares Schwert aus seiner Scheide gezogen und es sich geradewegs durch die Nase reingepfiffen. Ganz zu schweigen von dem Schneid, den ihm das Zeug für bestimmte unautorisierte Aspekte seiner Arbeit verlieh– wie etwa, diesem rothäutigen Sträfling 11240 in seiner Zelle gegenüberzutreten oder diesen Ausflug auf die Fertigungsebene zu unternehmen, von dem sie gerade wiederkamen. Das Glitzerstim sorgte dafür, dass er sich wie der König der Galaxis vorkam.


      Die schlichte Wahrheit war, dass Smight das Spice liebte. Seinen Vorrat in Radbau Sieben hineinzuschmuggeln war wesentlich einfacher gewesen, als er erwartet hatte, und es war ihm sogar gelungen, ein bisschen davon an zwei andere Vollzugsbeamte zu verkaufen. Auf diese Weise Freunde zu finden war ihm noch nie schwergefallen. Zu schade, dass er bislang noch keine Gelegenheit hatte, Hootkins etwas anzubieten. Wer weiß, dachte er. Vielleicht könnte der fette Loser ein bisschen was als Diäthilfe brauchen…


      »Also«, sagte Smight und trommelte mit den Fingerspitzen auf dem Tisch vor sich herum, »wo liegt das Problem?« Eine der Nebenwirkungen des Stims war, dass es einen ruhelos machte, bereit vorauszumarschieren, während alle anderen gemächlich hinter einem herzuckelten. »Ihr Jungs glaubt doch nicht wirklich…?«


      »Halt die Klappe«, blaffte Hootkins, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, ihn anzusehen. Jetzt hatte der fette Mann ein Ohr gegen die Wand des Bereitschaftsraums gelegt. Nachdem er einen langen Moment gehorcht hatte, drehte er sich zu Logovik um. »Ja«, sagte er. »Es passiert was. Nichts Großartiges, aber es tut sich was.«


      »Was tut sich?«, fragte Smight. »Was ist los?«


      »Die Direktorin rekonfiguriert die Station.«


      »Was, jetzt?« Smight sah auf sein Chrono. »Aber der nächste Kampf findet doch erst…«


      Da öffnete sich unvermittelt die Haupttür des Bereitschaftsraums, und Direktorin Blirr kam herein, dicht gefolgt von ihrem Verwaltungsdroiden. Sie blieb stehen, ließ ihren Blick gelassen über die Gesichter der Versammelten schweifen und lächelte. »Guten Abend, Gentlemen. Ich möchte Ihnen dafür danken, dass Sie es so kurzfristig einrichten konnten herzukommen.«


      Die Wärter nahmen Haltung an. Logovik murmelte beiläufig etwas vor sich hin, und einige andere bedachten die Direktorin mit einer wenig enthusiastischen Begrüßung. Unter den Männern war Sadiki Blirr nicht sonderlich beliebt. Zwar fanden einige der Jungs sie anscheinend recht attraktiv, doch das interessierte Smight nicht im Geringsten. Tatsächlich hatte das Spice diesen Teil seines Bewusstseins mehr oder weniger lahmgelegt, zumindest fürs Erste, und er war dankbar dafür. Er fand, je weniger Ablenkungen es an einem Ort wie diesem gab, desto besser.


      »Ich bin mir sicher, Sie alle fragen sich, warum Sie hier sind«, sagte Sadiki. »Daher möchte ich nicht Ihre Zeit vergeuden und komme gleich zur Sache.« Sie drehte sich um und sah den Droiden an. »DreiDe, hast du meinen Anruf durchgestellt?«


      »Ja, Direktorin.«


      »In Ordnung, fangen wir an.« Sie deutete auf die Gruppe der Wärter, die sich auf der anderen Seite des Raums versammelt hatten. »Würden Sie da drüben bitte zur Seite treten? Ich habe das Gefühl, dass wir allen Platz brauchen werden, den wir zur Verfügung haben.«


      Während die Männer aus dem Weg trotteten und die gesamte Ecke räumten, erwachte der Holoprojektor des Droiden flackernd zum Leben.


      Im ersten Moment war Smight sich nicht sicher, ob das, was sich seinen Augen darbot, real oder ein Nebeneffekt des Glitzerstims war. Acht Meter vor ihm materialisierte sich bereits die gewaltige Gestalt seines Auftraggebers aus dem Nichts und füllte die Ecke des Bereitschaftsraums zur Gänze aus. Smight gaffte Jabba Desilijic Tiure mit offenem Mund an. Der Hutt ließ seinen riesigen Schwanz über den »Boden« gleiten und musterte das Publikum, das ihn erwartete.


      »Hallo, Jabba«, sagte Sadiki. »Ich danke Euch, dass Ihr Euch trotz Eures vollen Terminkalenders Zeit für mich nehmt.«


      »Sadiki Blirr.« Der Mund des Verbrecherlords öffnete sich gerade weit genug, um mit einem lüsternen Grinsen die Zunge über seine Oberlippe fahren zu lassen. »Weißt du, wenn du es je leid werden solltest, dieses Gefängnis zu führen, würde ich dich nur zu gern zu einer meiner Lustsklavinnen machen.«


      »Was für ein großzügiges Angebot.« Sie blieb ihm gegenüber vollkommen gelassen, ja, sogar angetan. »Bedauerlicherweise muss ich fürs Erste ablehnen.«


      »Welchem Umstand verdanke ich dann diese Ehre?«


      »Tja, nun.« Sadiki deutete auf die Wärter, die hinter ihr schlagartig alle Langeweile vergessen hatten, darunter auch Smight selbst. »Ich glaube, ich habe einige Eurer Leute hier.«

    

  


  
    
      


      36. Kapitel


      WAS ARTAGAN IM FIEBER SAGTE


      Eogan machte gerade Klimmzüge am höchsten Tragbalken seiner Zelle, als sich die Wände zu bewegen begannen. Sein erster, panischer Gedanke war, dass man ihn zum Kampf ausgewählt hatte, dass der Tod ihn sogar noch schneller ereilen würde, als er befürchtet hatte.


      Bitte, nein. Ich bin noch nicht bereit. Noch nicht. Niemals.


      Als die Rekonfiguration beendet war, ohne dass etwas passierte, überkam Eogan ein unbändiger Anflug von Erleichterung, unmittelbar gefolgt von einem so überwältigenden Gefühl der Scham, dass die Last ihn auf den Boden der Zelle drückte, wo er reglos lag und sich für seine eigene Feigheit hasste. Was hätte wohl sein Vater von ihm gedacht, wenn er ihn so gesehen hätte, wie er mit gesenktem Kopf zu den Göttern betete, die vielleicht gerade zuhörten, dass sie ihn nicht kämpfen ließen, weder jetzt noch irgendwann?


      »Eogan?«


      Beim Klang der abgespannten Stimme riss er den Kopf hoch, schaute sich um und sah Jagannath dort stehen. Der Zabrak hielt etwas in den Armen wie ein Bündel Schmutzwäsche. Eogan brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es sich bei dem Bündel um einen Mann handelte und dieser Mann tatsächlich sein Vater war. »Vater?« Sein Blick fiel anklagend auf den Zabrak. »Was hast du ihm angetan?«


      »Ich habe nichts getan, Junge«, sagte Jagannath. »Ich habe ihn so gefunden.«


      »Eogan.« Artagan Truax sah seinen Sohn mit trüben, benommenen Augen an. Seine Haut hatte die Farbe von altem Flimsiplast angenommen, das Fleisch war so blass, dass das blaue Muster der Adern unter der Haut auf Wangen und Nasenrücken deutlich sichtbar hervortrat.


      Eogan starrte den geschwollenen Beinstumpf des alten Mannes an, spürte das Fieber, das vom Gesicht seines Vaters abstrahlte, roch den üblen Gestank von infiziertem Gewebe und wusste bereits, was das alles bedeutete, bevor der Zabrak die Worte aussprechen konnte. »Er stirbt.«


      Jagannath nickte. »Die Wunde hat zu einer Blutvergiftung geführt.« Er ließ Artagan Truax auf die Pritsche sinken und sagte: »Mit mir will er nicht reden. Du musst ihn etwas fragen. Über Iram Radique und die Bando Gora.«


      Eogan schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was das…«


      »Hör mir zu, Junge. Für Ausflüchte ist jetzt keine Zeit. Ich habe Iram Radique gesehen. Ich muss alles wissen, was dein Vater uns sonst noch über Radiques Verhältnis zu den Bando Gora sagen kann. Das sind die, die sich Radiques zerstörerischste Waffe unter den Nagel reißen wollen, eine illegale Nukleareinheit. Meine Mission ist es zu verhindern, dass es dazu kommt.«


      »Aber ich habe noch nie etwas von diesen Ban…«


      »Das ist ein Totenkult. Dein Vater hat mir erzählt, dass er einst Seite an Seite mit ihnen kämpfte, dass sie versucht haben, Iram Radique zu töten, und dass er Radique das Leben gerettet hat.«


      »Mein Vater würde sich niemals einem Kult anschließen«, sagte Eogan. »Er ist nicht recht bei Sinnen. Er weiß nicht, was er sagt…«


      »Gora!«, kreischte der alte Mann, sein Gesicht zu einer Fratze des Grauens verzerrt. Seine Hände flogen in die Höhe, um wie Krallen durch die Luft zu fahren. »Gepriesen sei der Schädel unter der Kapuze! Zieht die Haut ab und trinkt das Blut!«


      Eogan wich erschrocken einen Schritt zurück. »So habe ich ihn noch nie zuvor reden gehört.«


      »Ich muss wissen, was er weiß«, erklärte Jagannath. »Ich habe dringende Angelegenheiten zwischen den Bando Gora und Iram Radique zu klären. Wenn er dir irgendetwas darüber sagen kann, wie man sich mit ihnen in Verbindung setzt…«


      »Nein!« Mit einem Mal richtete sich der alte Mann ruckartig auf, packte seinen Sohn an den Schultern und zog ihn dicht zu sich. Schlagartig hatte sich der Fieberschleier über seinem Gesicht gelüftet. Seine Pupillen waren klar und auf Eogan gerichtet. »Iram Radique wird sich niemals auf Geschäfte mit den Gora einlassen. Niemals.«


      »Frag ihn, wie man mit den Gora in Verbindung treten kann«, trug der Zabrak Eogan auf. »Frag ihn, wie wir sie kontaktieren können. Bring ihn zum Reden.«


      »Ich… Ich werde tun, was ich kann«, entgegnete Eogan. »Aber in Kürze steht der nächste Kampf an. Was, wenn ich da antreten muss?«


      Der Zabrak sah ihn finster an. »Dann stirbst du.«


      Eogan öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Darauf schien es keine angemessene Erwiderung zu geben, die sich in Worte fassen ließ, weshalb er es gar nicht erst versuchte.


      »Alles hier«, erklärte der Zabrak, »alles, was du um dich herum siehst, ist ein Test. Mach dir keine Illusionen. Wenn es dir an der Kraft oder den Fähigkeiten mangelt zu überleben, wird der Bau dich brechen.« Er trat näher an Eogan heran. »Innerlich war dein Vater stark genug, um zu überleben und dich zu beschützen, doch dir fehlt es an seinem Herzen, an seinem Kampfgeist. Selbst jetzt, in diesem erbärmlichen Zustand, ist er immer noch mehr ein Mann, als du es je sein wirst.« Er deutete mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf den Älteren, der stöhnend und vor sich hin murmelnd auf der Pritsche lag. »Jetzt mach dich nützlich und bring ihn zum Reden.«


      Eogan sagte nichts. Sein Unterkiefer bebte. »Vater, ich bin es. Eogan.« Er schaute zu dem Zabrak hin und sagte sanft: »Wir müssen alles wissen, was du über Iram Radique weißt.«


      Die Augenlider des alten Mannes flatterten und fielen zu. Alle Kraft wich aus seinem Leib, sein Mund klaffte auf, und sein Antlitz erschlaffte. Einen schrecklichen Moment lang glaubte Eogan, er sei tot. Dann jedoch sah er, dass sich seine Brust hob und senkte, flache, zögerliche Atemzüge zwar, aber nichtsdestoweniger Atemzüge, gefolgt von einigen kurzen, kaum verständlichen Worten.


      »Wie war das?« Jagannath starrte Eogan an. »Was hat er gesagt?«


      »Er sagte ›Zero‹.«


      »Zero? Was ist mit dem?«


      Eogan sah stirnrunzelnd zu dem Zabrak auf. »Er sagt…« Der Junge blickte auf seinen Vater hinab und dann wieder zu Jagannath auf. Er blinzelte verwirrt. »…Zero ist nicht sein richtiger Name.«

    

  


  
    
      


      37. Kapitel


      BESTIARIUM


      Smight wich zurück und stellte fest, dass er sich bereits mit dem Rücken an die Wand drückte. Er vermochte nicht mit Gewissheit zu sagen, wann sein Herz so zu hämmern begonnen hatte, doch jetzt fühlte es sich an, als sei es kurz davor zu explodieren. Zwischen seinen Schultern bildeten sich Schweißbäche, die ihm den Rücken hinabliefen, sein ohnehin schon klammes Hemd an die Haut klebten und ihn zu einem langsamen, zittrigen Atemzug zwangen. Bleib ruhig. Wenn du dich nicht verrätst, kann dir keiner etwas anhaben. In der Hoffnung, zwischen den Wärtern links und rechts von sich unterzugehen, stellte er fest, dass er nirgendwo anders hinkonnte. Atme einfach.


      »Also, Jabba«, sagte Sadiki vor der Gruppe. »Mir sind wiederholt Gerüchte zu Ohren gekommen, dass Ihr Eure Spitzel in mein Gefängnis geschickt habt, um hier als Wärter zu arbeiten. Ich hatte gehofft, dass Ihr mich diesbezüglich ins rechte Licht rücken könntet.« Sie deutete mit einer Hand in Richtung der neun im Bereitschaftsraum versammelten Wachen und fragte: »Kommt Euch vielleicht einer dieser Männer bekannt vor?«


      Smight wagte nicht zu atmen. Keiner der Wärter um ihn herum rührte sich. Das Holo zeigte, wie sich der Hutt zurücklehnte, während seine geschlitzten Pupillen träge hin und her glitten und er den Raum eingehend musterte. Schließlich stieß er ein gemächliches, kehliges Lachen aus, jenes spöttische Ho-ho-ho, das Smight mittlerweile mit einem besonders unangenehmen Kältegefühl in den Eingeweiden assoziierte. Er hatte dieses Lachen bislang zwar erst einmal gehört, doch das war bereits einmal zu viel.


      »Das ist Zeitverschwendung, Direktorin«, sagte Jabba in dem gutturalen Huttesisch, das Smights Ohr automatisch und mühelos in Basic übersetzte. »Ich kenne keinen dieser Dreckskerle.«


      »Seid Ihr sicher?«, hakte Sadiki nach. »Ich bin nämlich gern bereit, Euch all Eure Männer unversehrt zurückzuschicken, zum Wohle der Wahrung des Friedens mit dem Desilijic-Clan.« Eine leichte Falte furchte ihre Stirn. »Und diejenigen, die Ihr nicht zu behaupten kennt… Nun…« Sie sah DreiDe an. »Sagen wir einfach, die sind um einiges leichter zu ersetzen.«


      »Töte sie alle und wirf ihre Kadaver den Sumpfschnecken zum Fraß vor«, sagte Jabba. »Mir ist das gleich.«


      »Ich verstehe. Nun, dann sollte ich vielleicht lieber die Männer fragen.« Sie drückte auf einen Knopf an der Wand.


      Smight vernahm rechts von sich ein leises, surrendes Geräusch und warf einen Blick über die Schulter. Auf der anderen Seite des Bereitschaftsraums, direkt gegenüber der Holoprojektion von Jabba, glitt ein rechteckiges Paneel beiseite, um eine versenkte Nische zu enthüllen, die nur Minuten zuvor noch nicht da gewesen war– er vermutete, dass es sich dabei um eine Folge der jüngsten Rekonfiguration handelte. Von dort, wo er stand, konnte Smight nicht in die Nische blicken, doch er hatte das Gefühl, dass der- oder diejenigen, die sich dort drinnen befanden, bereits dabei waren, die Nische zu verlassen.


      »Gentlemen«, sagte Sadiki. »Ich bin sicher, Sie alle kennen die Herren Nailhead und Strabo.«


      Eine schmale Klinge des Schweigens durchschnitt den Bereitschaftsraum. Dann traten Nailhead und Strabo in Sicht, und Smight hörte, wie sich die anderen Wärter scharfe Flüche und ungläubige Laute verkniffen, sich so klein machten, wie sie nur konnten, und instinktiv nach Waffen und Flachlegern griffen, die nicht da waren.


      »Moment mal«, rief Hootkins irgendwo links von Smight, die talgige Stimme des fetten Wachmanns jetzt schrill vor Furcht und Panik. »Was soll das, Direktorin? Warum tun Sie das?«


      Smight für seinen Teil konnte sich nicht rühren. Er fühlte, wie sein ganzer Körper seltsam taub und schwerelos wurde. Schlagartig schienen seine Beine verschwunden zu sein. Dieselbe Lähmung ergriff seine Brust, und er stellte fest, dass er physisch außerstande war, Atem zu holen.


      Sadiki lächelte bloß. »Die Antwort auf diese Frage ist ganz einfach«, sagte sie und trat vor, um die Lücke zwischen den Knochenkönigen und den Wärtern zu füllen. »Jeder von euch, der für den Desilijic-Clan arbeitet, möge jetzt vortreten.« Sie ließ ihren Blick über die Wärter schweifen. »Keiner? Seid ihr sicher?«


      »Doch, ich!«, rief Logovik links von Smight und sprang vor, wobei er die Männer neben sich förmlich zu Boden stieß. »Jabba hat uns hergeschickt, um Iram Radique aufzuspüren!«


      »Aha«, sagte Sadiki. »Und wie genau lauten eure Anweisungen?«


      »Jabba hat uns aufgetragen, so viel über Radique in Erfahrung zu bringen, wie wir nur können. Um ihn aufzustöbern und aus der Deckung zu treiben.«


      »Befindet sich sonst noch jemand in diesem Raum, den Sie gern als Ihresgleichen identifizieren möchten?«


      »Crete! Er gehört auch dazu!«, rief Logovik und zeigte auf einen großen, grauhaarigen Wärter auf der anderen Seite des Raums. Mit einem Mal konnte er die Namen nicht schnell genug loswerden. »Und Galway! Tyson! Olyphant! McCane! Webberly da drüben! Und…« Seine Hand schwang zu Smight herum, »dieser Neue, der Frischling. Ich kenne seinen Namen nicht, aber Jabba hat ihn ebenfalls hierhergeschickt. Er hat die Hintergrundinfos für uns alle gefälscht und sagte uns, wir sollen…«


      »Abschaum!« Auf dem Holo verschwand Jabbas träges Lächeln, überschattet von einem bösartigen, angewiderten Grinsen. »Du hast gerade dein eigenes Todesurteil unterzeichnet.«


      Falls Logovik den Hutt überhaupt hörte, achtete er nicht auf ihn. Sein Blick wanderte von Sadiki verzweifelt zu den Knochenkönigen und wieder zurück. »Das war’s, das sind alle von uns! Kann ich jetzt gehen?«


      Sadiki sah ihn mitleidig an. »Tut mir leid, Officer… Logovik, oder?« Sie schüttelte langsam und traurig den Kopf. »Ich fürchte, in einem Punkt hat Ihr Auftraggeber recht. Ich kann Sie jetzt nicht mehr gehen lassen. Und, Gentlemen…« Ihr Blick fiel auf Strabo, Nailhead und die Schar von Gangmitgliedern, Knochenkönige und Schwerkraftrocker gleichermaßen, die sie hierhergeführt hatten. »Was auch immer als Nächstes passiert: Ihr und eure Männer solltet lieber nicht vergessen, dass sich der einzige Flachleger hier im Raum an meiner Hüfte befindet.«


      »Warten Sie!«, stieß Logovik hervor. Mittlerweile war auch noch das letzte bisschen Farbe aus seinem Gesicht gewichen, das jetzt kränklich und blass wirkte. »Aber…«


      »Viel Glück, Gentlemen. Und ich danke Ihnen für Ihre Aufrichtigkeit.«


      Sadiki trat zurück und machte den Weg frei für die Knochenkönige.


      Einen Moment lang herrschte vollkommene Stille im Raum, und in diesem Sekundenbruchteil hörte Smight es: ein tiefes, knurrendes Kichern. Das war Nailhead– und dann geschah es.


      Möglicherweise lag es am Glitzerstim, doch Smight hatte das Gefühl, die Ereignisse der nächsten paar Sekunden wie in unerträglicher Zeitlupe zu erleben. Wie ein Mann preschten die Gangmitglieder vor und stürmten mit einem ohrenbetäubenden Heulen quer durch den Bereitschaftsraum, warfen Stühle um und sprangen über den Tisch, um die Wärter in einer einzigen massiven Welle zu attackieren. Smight wurde zur Seite geschleudert– der Tisch landete auf ihm, um ihn vorübergehend vor den Blicken zu verbergen, auch wenn er selbst mit entsetzlicher Deutlichkeit an der Kante vorbei nach oben schauen konnte.


      Innerhalb von Sekunden hatte sich der gesamte Raum in ein Gestöber von Bewegung, schwingenden Knochen, blitzenden Zähnen und zuschlagenden Fäusten verwandelt. Überall um ihn herum versuchten die Wärter zu fliehen, doch sie konnten nirgendwohin. Der Angriffswinkel der Gangmitglieder versperrte ihnen den einzig möglichen Weg zum Hauptausgang der Kammer, und die Häftlinge stürzten sich auf die Wachen und überwältigten sie mühelos.


      Zwischen dem umgekippten Tisch und der Wand eingeklemmt, ließ Smight sich auf die Knie und dann auf den Bauch fallen, als wäre es irgendwie möglich, über den Fußboden zu kriechen und hier herauszukommen, ohne entdeckt zu werden. Er spürte bereits, wie sein Sinn für die Realität ins Wanken geriet, ihn gefährlich im Stich ließ. Um ihn herum schrien Männer, die er allesamt mit Vornamen kannte, drängten sich in jede Richtung, suchten fieberhaft nach einem Ausweg. Aus diesem Blickwinkel konnte er sehen, wie Hootkins über ihn hinwegzuspringen versuchte– der Fettsack setzte seinen Bauch wie einen Rammbock ein und kämpfte verzweifelt darum, zwischen zwei Knochenkönigen hindurch zur Tür zu gelangen. Sein Gesicht war eine verschwommene Fratze des Grauens. Nach zwei Schritten stolperte Hootkins und verlor das Gleichgewicht, woraufhin ihn zwei der Könige packten und zu Boden warfen, um ihn mit angespitzten Rippen, die sie wie Krallen um ihre Handgelenke gebunden hatten, zu pfählen und den Wärter dann in Stücke zu reißen.


      Leb wohl, Hootkins.


      Smight verfolgte das Massaker weiter. Er konnte den Blick einfach nicht abwenden. Unmittelbar vor ihm fiel ein Trio von Schwerkraftrockern und Knochenkönigen über zwei andere Wärter her, über Crete und einen kahlköpfigen, breitschultrigen Kerl, bei dem es sich möglicherweise um Webberly handelte– von hier aus ließ sich das unmöglich genau sagen. Ein weiteres Gangmitglied hatte McCane gegen die Wand gedrückt, riss dessen Hemd auf und benutzte einen zertrümmerten Totenschädel, um den Brustkorb auszuhöhlen, während Nailhead und sein erster Mann, ein Tier namens Massif, Olyphant an Händen und Füßen gepackt hielten, ihn im wahrsten Sinne des Wortes entzweirissen und in seinem Blut badeten.


      Leb wohl, Olyphant.


      Smight überkam eine eigenartige, fatalistische Gewissheit, die ihn nicht mehr losließ: Wenn er hier noch dreißig Sekunden länger verweilte, würden den Gangmitgliedern die Wärter zum Abschlachten ausgehen, und dann würden sie ihn finden. Er konnte nicht hierbleiben. Er setzte sich auf. Krach! Der Stuhl donnerte direkt über seinem Kopf gegen die Wand und zersplitterte. Logovik– der Wärter, der versucht hatte, sie alle ans Messer zu liefern, um den eigenen Hals zu retten, der, dem sie dies alles zu verdanken hatten– bückte sich, hob eins der Stuhlteile auf und riss es wie eine provisorische Waffe über den Kopf hoch. Ihn hier zu sehen sorgte dafür, dass Smights Hirn von einer plötzlichen Woge der Wut übermannt wurde, und ungeachtet der Furcht, die seine Brust umklammert hielt, packte er Logovik am Knöchel. »Na, zufrieden?«, brüllte er. »Das ist alles deine Schuld!«


      »Du kriegst nur, was du verdienst, Made!« Logovik schwang einen Ellbogen nach hinten, um ihn Smight seitlich ins Gesicht zu hämmern.


      Vor Smights Augen explodierte eine Supernova blendend weißer Sterne. Als sich sein Blick wieder klärte, hörte er Vas Nailheads unverkennbares Kriegsgeheul, während der Häftling den geschärften Oberschenkelknochen hob, den er mit beiden Händen umklammert hielt, und ihn mit einem spröden, fleischigen Knirschen auf Logoviks Schädel herniedersausen ließ.


      Leb wohl, Logovik.


      Logovik stürzte, doch bevor er auch nur auf dem Boden aufschlagen konnte, packte Nailhead ihn an der Kehle, schwang ihn wieder in die Höhe und nahm einen großen, gierigen Bissen vom Gesicht des Mannes.


      Smight wandte sich ab. Jetzt fühlte er sich nicht mehr so mutig. Ein Fuß traf ihn gegen die Brust, trieb ihm die Luft aus der Lunge und steigerte seine Übelkeit noch. Er würde hier sterben, zusammen mit all den anderen. Er wand sich, krümmte sich, und dann sah er es– das Wandpaneel, aus dem die Knochenkönige gekommen waren. Es stand immer noch offen.


      Nach wie vor herrschte Chaos im Raum, der angesichts des Ausbruchs an Aktivität darin lächerlich klein wirkte, doch der einseitige Angriff verlor bereits an Schwung. Zu beiden Seiten waren Nailhead, Strabo und ihre Handlanger fröhlich dabei, die letzten verbliebenen Wärter zu massakrieren. Jahrelang aufgestaute Wut brach innerhalb von Sekunden explosionsartig aus ihnen heraus, als sie die Männer zerfetzten und ihre Leiber mit spitzen Knochen an die Wände nagelten.


      Direktorin Blirr stand gelassen inmitten des Blutbads. Einen Moment später drehte sie sich um und ging mit ihrem Droiden im Schlepp hinaus. Die Tür glitt hinter ihr zu.


      Smight blieb nicht viel Zeit. Noch immer auf Händen und Knien, krabbelte er vorwärts, so schnell er konnte, zwischen den Leichen und unter den zertrümmerten Überbleibseln des Tisches hindurch. Er zog den Kopf tief zwischen die Schultern und hechtete durch die Öffnung in der Wand in die Dunkelheit dahinter.

    

  


  
    
      


      38. Kapitel


      GEGENGIFT


      Aus zwanzig Metern Entfernung beobachtete Maul, wie Zero aus der Schlange im Speisesaal auftauchte. Er wartete, während der Twi’lek Platz nahm, seine Gabel aufnahm und nachdenklich und bedächtig zu essen begann. Drei Bissen… Vier… Fünf… Maul nahm ihm gegenüber Platz. »Hallo, Zero.«


      Mit einem Klappern fiel dem Twi’lek die Gabel aus der Hand. Sein Mund klaffte auf, um den halb durchgekauten Happen Essen zu präsentieren, den er gerade hinunterschlucken wollte. Es war kein schöner Anblick. »Jagannath«, flüsterte er. »Du solltest doch eigentlich…«


      »Tot sein?« Maul starrte ihn finster an. »Ich verstehe deine Verwirrung. Als ihr mich auf der Fertigungsebene alleingelassen habt, war ich schließlich kurz davor, in Stücke gerissen zu werden. Dennoch bin ich hier.«


      Der Twi’lek schaffte es zu schlucken, aber sprechen konnte er immer noch nicht. Seine Augen schossen von links nach rechts, und die Halsmuskeln zuckten merklich unter seiner Haut, als würde er erfolglos versuchen, den leibhaftigen Beweis für Mauls Anwesenheit hier zu verdauen. »Du… Du verstehst das nicht«, sagte er. »Du kannst nicht hier sein. Er denkt, du bist tot.«


      Zero wollte aufstehen, doch Mauls Hand bewegte sich schneller, als man mit bloßem Auge sehen konnte, packte Zeros Gabel und rammte sie so fest nach unten, dass sie den Ärmel des Twi’leks durchbohrte und seinen Arm auf den Tisch nagelte.


      Drei kräftige Häftlinge am Nachbartisch erhoben sich und kamen auf Maul zu.


      Ohne den Blick von dem Twi’lek abzuwenden, sagte Maul, gerade laut genug, dass Zero ihn hörte: »Sag ihnen, sie sollen sich wieder hinsetzen.«


      Zero schaute zu seinen Leibwächtern auf. »Ist schon in Ordnung«, sagte er mit dünner Stimme. »Setzt euch wieder.«


      Die Gefangenen kehrten zögernd zu ihren Mahlzeiten zurück.


      »Ist schon eine interessante Sache«, sagte Maul ruhig. »Wem wir dienen und warum. Zuerst hast du mir versichert, Iram Radique würde überhaupt nicht existieren, und jetzt arbeitest du sogar für ihn.«


      »Du hast ja keine Ahnung…«


      »Als ich die Fertigungsebene verließ, habe ich den alten Mann mitgenommen«, fuhr Maul fort. »Es geht ihm nicht besonders gut. Die Blutvergiftung wird ihn umbringen. Allerdings hat er mir etwas sehr Interessantes erzählt, bevor er vollkommen dem Fieberwahn verfiel. Er sagte mir, dass du eigentlich auf einen anderen Namen hörst.«


      Zeros Gesicht zeigte keinerlei Regung. »Und auf welchen?«


      »Genau das wirst du mir jetzt verraten.«


      »Jagannath, bitte.« Die Stimme des Twi’leks war leise und eindringlich. »Du musst mir zuhören. Ich bin schon von Anfang an hier, und es gibt einen Grund dafür, warum ich so lange überlebt habe.«


      »Unmittelbar, bevor ich Rook getötet habe«, sagte Maul, »fragte ich ihn, ob es da sonst noch jemanden gebe– jemanden über ihm, der direkten Kontakt zu Radique hat. Er zeichnete etwas mit dem Finger. In dem Moment dachte ich, es sei bloß ein Kreis. Aber das war’s nicht.« Er beugte sich noch weiter vor, bis sein Gesicht das des Twi’leks beinahe berührte. »Es war eine Null. Zero.«


      »Rook?« Der Twi’lek schüttelte den Kopf. »Rook war bloß…«


      »Ein Köder«, sagte Maul und nickte. Seine Stimme wirkte vollkommen neutral, bar jeden Tonfalls. »Das ist mir inzwischen auch klar. Ihn ans Messer zu liefern war eure Art, meine Aufmerksamkeit von dort abzulenken, wo sie eigentlich die ganze Zeit über hätte sein sollen.« Er warf einen Blick auf Zeros Teller, auf dem das halb gegessene Spezialmenü des Twi’leks lag. »Weißt du, mir ist aufgefallen, dass du stets besseres Essen bekommst als die anderen Häftlinge. Ich nehme an, das ist einer der Vorteile, die es mit sich bringen, derjenige zu sein, der Sachen ins Gefängnis schmuggeln kann. Bedauerlicherweise macht dich das aber auch wesentlich angreifbarer.«


      »Inwiefern?«


      »Unmittelbar, bevor du gerade an der Essensausgabe an der Reihe warst, habe ich eine Prise zerkleinerte weiße Metaxaswurzel in den Behälter mit deinem Essen gegeben«, erklärte Maul im selben leidenschaftslosen Tonfall. »Coyle hat kürzlich versucht, mir das Zeug unterzuschieben. Glücklicherweise hatte er es noch, als ich zurückkam und ihn erneut danach fragte. Man sagte mir, es sei geruchs- und geschmacksneutral, würde aber schnell Wirkung zeigen.« Er blickte auf die halb verzehrte Mahlzeit hinab. »Und du hast bereits genug davon gegessen, dass es dich umbringt.«


      Zero starrte in dämmerndem Entsetzen auf den Teller und stieß ihn dann von sich, als würde schon der bloße physikalische Abstand genügen, um aufzuhalten, was bereits begonnen hatte. »W-warum…?«


      »Es gibt ein Gegengift«, sagte Maul und öffnete die Hand, um Zero eine kleine, transparente Ampulle mit grauem Pulver zu zeigen. »Das habe ich von der Medistation mitgenommen. Wenn ich es dir in den nächsten dreißig Sekunden gebe, wirst du überleben.«


      »Ich sagte dir doch schon…«


      »Ich habe Radiques Gesicht gesehen«, sagte Maul. »Jetzt muss ich gewisse Angelegenheiten mit ihm klären. Ich bin bereit, dreihunderttausend Credits für eine verbotene Nukleareinheit zu zahlen– ich habe das Geld hier. Dann werde ich persönlich Kontakt zu den Käufern aufnehmen und ihren Besuch hier arrangieren, um die Waffe in Besitz zu nehmen.«


      »Er…« Zeros Hände zitterten bereits. Er starrte sie mit entsetztem Erstaunen an und dann wieder Maul. »Auf diesen Deal wird er sich niemals einlassen.«


      »Warum nicht?«


      »Er kennt die Bando Gora. Sie haben schon einmal versucht, ihn zu töten. Sie sind Erzfeinde. Er hat einen Blutschwur geleistet, niemals Geschäfte mit ihnen zu machen.«


      »Nun, dann wirst du dafür sorgen müssen, dass er seine Meinung ändert, nicht wahr?«


      »Du Narr…« Mittlerweile wurde Zeros gesamter Körper von Krämpfen geschüttelt. Als er wieder sprach, bebte seine Stimme, und die Worte kamen ihm nur in stockenden Schüben über die Lippen. »Du hast ja keine Ahnung– was du getan hast…« Er kippte mit einem Krachen auf den Tisch.


      Mit einer Grimasse der Verärgerung hob Maul Zeros Gesicht aus dem Essen, inspizierte seine Augen und ließ den Kopf wieder fallen. So ließ er ihn zurück und verließ den Speisesaal.

    

  


  
    
      


      39. Kapitel


      SCHNECKENTEMPO


      Smight rannte. Als das Geschrei im Bereitschaftsraum endlich verklungen war und gespenstischer Stille Platz gemacht hatte, war er aufgesprungen und in vollem Tempo den Wartungsschacht hinuntergestürzt. Er sprintete blindlings durch die fast vollkommene Dunkelheit und hatte keine Ahnung, wohin er rannte oder was er tun sollte, wenn er dort war. Im Moment war das jedoch auch nicht so wichtig wie der Versuch, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Gangmitglieder zu bringen, die seine Verfolgung aufgenommen hatten.


      Sein Schädel hämmerte, die Lunge brannte. Er bog um die nächste Ecke und stellte fest, dass er keinen Schritt mehr weitergehen konnte, ohne vorher einen Moment zu verschnaufen. Also sackte er gegen die kalte Wand und nahm einen tiefen, zittrigen Atemzug. Inzwischen war die Wirkung des Glitzerstims komplett verflogen, und er fühlte sich nervös und ausgelaugt. Er zitterte so stark, dass er sich kaum aufrecht halten konnte.


      Sieh dir die Fakten an.


      Fakt Nr.1: Er war ein unbewaffneter Wärter, gefangen in einem Gefängnis voller mordgieriger Monster, von denen jedes einzelne die Gelegenheit genießen würde, ihn zu töten.


      Fakt Nr.2: Er konnte sich nicht an Jabba wenden, um ihn um Hilfe zu bitten, selbst wenn es ihm irgendwo gelungen wäre, sich mit dem Hutt in Verbindung zu setzen.


      Schlussfolgerung: Er war ein lebender Toter.


      Smight kämpfte gegen den beinahe unwiderstehlichen Drang an, zu weinen, zu schreien und zusammenzubrechen. Nichts davon würde ihm jetzt helfen. Ein winziges Stimmchen im Kopf flüsterte ihm zu, dass es ihm vielleicht half, klarer zu sehen, wenn er sich in sein Quartier zurückschlich und sich noch etwas mehr von dem Glitzerstim genehmigte, das er unter seinen persönlichen Habseligkeiten versteckt hatte, doch selbst das kam ihm aussichtslos vor. Jetzt, wo die Spice-Euphorie abklang, wurde ihm nur umso deutlicher bewusst, wie sehr er inzwischen davon abhängig war. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand oder wohin er ging.


      Er spürte, wie ihm die Galle hochkam. Selbstmitleid legte sich einem klammen, vertrauten Umhang gleich um ihn. Sein Versagen bei der Mission, die Jabba ihm aufgetragen hatte, hatte ihm all die Dinge über sich selbst bestätigt, von denen er insgeheim bereits geahnt hatte, dass sie wahr waren: Er war feige, unzulänglich und inkompetent. Was hatte es also überhaupt für einen Sinn weiterzugehen? Plötzlich bewegte sich etwas im Tunnel vor ihm.


      Smight lauschte. Der Bewegung haftete die Schwere eines gewaltigen Muskelberges an, einer riesigen, schlitternden Masse, die nichts ähnelte, was ihm innerhalb dieser Mauern bislang untergekommen war. Er konnte sogar das klebrige, klackende Schnappen seiner Mundwerkzeuge hören.


      Der Wolfswurm.


      Natürlich hatte er die Geschichten über den Syrox gehört, genau wie alle anderen auch. Die Legenden über dieses Ding, das in den Rohrleitungen und Schächten des Gefängnisses hauste, das sich am Blut der Kämpfe labte und davon fett und aalglatt geworden war. Einige der anderen Wärter schworen sogar, den Wurm gesehen zu haben, obwohl es nie konkrete Beweise dafür gab, dass er tatsächlich existierte.


      In diesem Moment hörte Smight noch etwas anderes. Nicht laut. In seinem Kopf. Stimmen… Hilfehilfe… Worte– …töteeuchverschlingeeuchalle…– schossen durch sein Hirn. …rauslassunsrauslassunsFRESSEN…


      Smight presste den Kopf dichter an die Wand, gegen seinen Willen wie gefesselt von den Stimmen. Nein, er bildete sich das nicht ein. Die Stimmen, die ihm im Schädel widerhallten, waren ein schreckliches Durcheinander, ein miteinander verschmolzenes Gewirr von tausend verschiedenen Zungen, menschlich und nichtmenschlich, und alle kreischten und flehten und knurrten und brüllten um Gnade, Rettung, Rache.


      Smight war von Natur aus kein sonderlich intelligenter Mann, doch er war klug genug, auf das zu vertrauen, was seine Sinne ihm vermittelten, selbst wenn das allem widersprach, was er eigentlich für real hielt. Und in diesem Fall war die Erkenntnis, die sich aus dem ergab, was seine Sinne ihm vermittelten, glasklar. Der Syrox existierte nicht nur wirklich, er war vernunftbegabt. Sein Verstand war eine Totenklage aus Gewalt und Schmerz, zusammengeflickt aus jedem Häftling, dessen Leichnam das Ding in all der Zeit verschlungen hatte, die es sich schon durch die Eingeweide des Gefängnisses wand. Obwohl sie tot waren, lebte ihr gesammeltes Bewusstsein irgendwie in dem Wurm weiter.


      Als Smight aufschaute, erhaschte er einen flüchtigen Blick auf etwas so monströs Großes und Fettes, dass es den gesamten Gang ausfüllte. Schimmernd, blass und mit blinden Augen, schob sich das Ding auf ihn zu, während sich seine Mundwerkzeuge öffneten wie die Blüten einer grässlichen Albinoblume. Smight sah einen rosa Schlund und ein Dutzend Zahnringe. Der Gestank, der aus den Eingeweiden der Kreatur drang, war über alle Maßen widerwärtig, wie der Odem eines Massengrabs.


      Das Herz sprang Smight bis in die Kehle und setzte sich dort fest. Schlagartig wirbelte er herum und floh. Die Angst machte ihn schwerelos, reduzierte ihn auf die grundlegendsten Reflexe. Verglichen mit den Gefühlen, die ihn jetzt durchtosten, kam ihm die Wirkung des Stims bescheiden vor. Kraft, wie er sie nie für möglich gehalten hätte, explodierte in seinen Beinen, trug ihn in die entgegengesetzte Richtung, während Adrenalin durch jede einzelne seiner Synapsen pumpte.


      Er konnte hören, wie sich das Ding hinter ihm durch den Korridor zwängte, sich jetzt schneller vorwärtsschob, um die Distanz zwischen ihnen mit jeder verstreichenden Sekunde zu verringern. Er hielt den Kopf gesenkt und verdoppelte sein Tempo, nahm rein instinktiv eine Biegung nach der anderen– die grauen Wände huschten als vager Schemen vorüber. Weiter hinter ihm wurde der dröhnende Vormarsch des Dings vom steten Hämmern des eigenen Herzens übertönt, das heftigst schlug, um sein Überleben zu sichern.


      Er lief noch schneller. Er konnte ewig so weiterlaufen, wenn er musste. Dann fegte er um die Ecke und krachte frontal gegen etwas Festes, das jedoch nicht so hart war, dass es eine Wand sein konnte. Er stürzte zu Boden, und als er aufschaute, sah er, wie Vas Nailhead mit zusammengekniffenen Augen auf ihn herabblickte. Genau wie die übrigen Knochenkönige, die sich hinter ihm versammelten, war der Häftling von Kopf bis Fuß blutgetränkt.


      »Sieh an, sieh an.« Nailhead stand da, mit Strabo an seiner Seite, während sich die Knochenkönige und die Schwerkraftrocker näher herandrängten. »Ich schätze, hier unten kann man auf alles Mögliche stoßen, was?«


      Smight rührte sich nicht, konnte nicht atmen.


      »Was ist los mit dir, Made?« Nailhead wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab und schmierte den purpurnen Blutspritzer quer über seinen Bart. »Hast du keinen Blaster, den du auf mich richten könntest? Keinen Flachleger, in den du meine Nummer eintippen kannst?« Er packte Smight und riss ihn auf die Füße. »Was ist, Bruder, hast du denn nichts auf dem Herzen, das du mir gern sagen würdest?«


      »Nun«, brachte Smight mit einer Stimme hervor, die nicht einmal entfernt wie seine eigene klang. Jetzt konnte er wieder hören, wie es näher kam– die Geräusche wurden lauter, als sich das Ding den Gang entlang auf sie zuwälzte. »Eine Sache wäre da tatsächlich…«


      »Ach ja? Und welche?«


      Er wies in den Korridor. »Ihr solltet euch besser vorsehen.«


      Nailhead blickte hinter sich, und auch Strabo starrte in die Dunkelheit des Tunnels. Als sich der Ausdruck in ihren Gesichtern veränderte, registrierte Smight ebenfalls etwas: eine riesige, warme und schrecklich gefräßige Präsenz, die sich nach ihnen verzehrte– und dann setzten die Schreie ein.

    

  


  
    
      


      40. Kapitel


      NIEMANDES HELD


      Maul bahnte sich mit den Ellbogen seinen Weg durch die Menge draußen vor dem Speisesaal. Er hatte Zero im Saal zurückgelassen, über seinem Essen zusammengesackt, doch ihr letztes Gespräch hatte ihm leider keine neuen Erkenntnisse gebracht. Als er aufstand, um zu gehen, hatten die drei Häftlinge, die zuvor zu ihnen herübergekommen waren, den Twi’lek gepackt und weggetragen, zweifelsohne, um ihn schleunigst auf die Medistation zu bringen. Zwar bezweifelte Maul, dass sie es rechtzeitig bis dorthin schaffen würden, doch er vermutete, dass es möglich war, wenn sie sich wirklich beeilten. Momentan musste er sich allerdings um dringlichere Angelegenheiten kümmern.


      Maul fand den Jungen in der Zelle, wo er neben dem Körper seines Vaters saß. Der alte Mann lag bewegungslos auf der Pritsche– sein Atem ging flach, die Haut war mit fahlen Flecken marmoriert.


      »Jagannath?«, fragte Eogan. »Was…?«


      »Heb ihn hoch«, sagte Maul. »Wir müssen hier weg.«


      »Wohin?«


      »Mir nach.«


      Eogan beugte sich nach unten und nahm den Leib seines Vaters behutsam in die Arme.


      Die Leichenhalle war so verwaist, wie Maul sie zurückgelassen hatte. Sie gingen nacheinander durch die Tür, wobei der Junge die Last seines Vaters auf die Schulter verlagerte, um durch den Eingang zu passen.


      »Was wollen wir hier?«, fragte Eogan unbehaglich.


      Maul drehte sich nicht zu ihm um. »Leg ihn da hin«, sagte er und wies mit einem Nicken auf eine der leeren, aus der Wand ragenden Bahren.


      »Du hast mir immer noch nicht gesagt, was…«


      »Hat er sonst noch irgendwas über die Bando Gora gesagt?«, fragte Maul. »Irgendetwas?«


      »Nein, ich sagte dir doch schon, dass er… Er kann nicht sprechen. Die Blutvergiftung…« Der Junge schluckte, außerstande, den Gedanken zu Ende zu bringen. »Er braucht Medikamente.«


      Maul sagte nichts. Stattdessen griff er unter die unterste Konsole, um den Holotransmitter hervorzuholen, den er dort versteckt hatte, und gab den Code ein, um die Hauptprozessoren einzuschalten. Dann drehte er sich um und sah Artagan Truax an. »Alter Mann.«


      Artagans Augenlider öffneten sich ein wenig, um ihn mit dumpfem Blick zu mustern. Seine rissigen Lippen bewegten sich, doch es drang kein Laut aus seinem Mund.


      »Ich will, dass du die Ruffrequenz der Bando Gora eingibst«, sagte Maul.


      Artagan Truax schaffte es, den Kopf zu schütteln. »Erinnere mich… an… nichts.«


      »Du solltest dich aber lieber erinnern«, sagte Maul. »Andernfalls töte ich deinen Sohn.«


      Eogan drehte sich um und starrte ihn ungläubig an. Der alte Mann versuchte, sich aufzusetzen.


      »Die Frequenz«, sagte Maul. »Gib sie ein.«


      Nach einer gefühlten Ewigkeit begann Artagan Truax zu tippen. Seine Finger fuhren zittrig über die Tastatur und gaben in unregelmäßigen Abständen Koordinaten ein. Als er fertig war, sackte er schweigend nach hinten.


      »War’s das?«, fragte Maul, doch der alte Mann sagte nichts. Maul musterte ihn noch immer, als ihm die Augen des Jungen auffielen, die auf den Gang draußen gerichtet waren.


      »Hörst du das?«, fragte Eogan. »Das ist der Duellalarm.«


      Maul lauschte. Der Junge hatte recht. »Lass mich allein«, sagte er. »Sofort. Und nimm deinen Vater mit.«


      Der Junge sah seinen Vater an. »Warum soll ich…?«


      »Das spielt keine Rolle. Bring ihn von hier weg. Zurück in deine Zelle«, sagte Maul. »Geh einfach.«


      Als Eogan seinen Vater in die Arme genommen und davongetragen hatte, wechselte er die Ruffrequenz des Holotransmitters und aktivierte das Gerät von Neuem. Er kniete mit gesenktem Kopf davor nieder und wartete.


      Innerhalb weniger Sekunden tauchte Darth Sidious vor ihm auf. Diesmal hielt er sich nicht mit irgendwelchen Förmlichkeiten auf. »Hast du Neuigkeiten?«


      »Ja, mein Meister«, sagte Maul.


      »Was gibt es?«


      »Iram Radique«, sagte Maul. »Ich habe ihn gefunden.«


      Kurz darauf war Maul wieder unten auf der Fertigungsebene, schritt durch das Spalier der Knochenstatuen und suchte die Schatten nach dem Mann ab, der ihm dabei helfen konnte, zur nächsten Phase seiner Mission überzugehen. Die Reaktion seines Meisters auf die Neuigkeit bezüglich Iram Radiques Identität war nicht so ausgefallen, wie er gehofft hatte. Als Maul ihm von dem Weequay berichtete, und wie er nur knapp vermieden hatte, in Stücke gerissen zu werden, ohne seine Fähigkeiten als Machtnutzer zu offenbaren, hatte Sidious ungeduldig zugehört. Am Ende nickte sein Meister einfach, als hätte das alles eigentlich schon wesentlich früher passieren müssen, und verlangte von Maul, ihn zu kontaktieren, sobald das Geschäft abgeschlossen war. Maul hatte nichts von den Bando Gora oder den Schwierigkeiten erwähnt, die es machen würde, einen Deal zwischen Radique und dem Kult auszuhandeln. Die Einzelheiten, wie dies zu bewerkstelligen sei, hatte Sidious seinem Schüler überlassen– deshalb auch Mauls Rückkehr auf die Fertigungsebene, wo er beinahe sein Leben gelassen hatte. Er ging weiter und lauschte aufmerksam, bis er den Chadra-Fan in der Dunkelheit vor sich hin summen hörte.


      »Ah, Jagannath.« Coyle drehte sich um und lächelte erwartungsvoll zu Maul auf. »Du bist gekommen, um dir zu holen, was dir gehört, ja?«


      »Ist alles bereit?«


      »Bin gerade fertig geworden.« Noch immer summend, wandte sich der andere Häftling um und ging davon, um Maul um einen Haufen lose zusammengefügter Knochen herumzuführen und dann in einem Haufen mechanischer und organischer Überreste herumzuwühlen, bis er auf eine flache Metallkiste stieß, die er Maul hinhielt. »Dreihunderttausend Credits.« In den Augen des Chadra-Fan glomm ein gewisser Stolz. »Echt genug, um selbst einer kritischen Kontrolle standzuhalten. Findest du nicht auch?«


      Maul musterte die Creditstapel oberflächlich und nahm dann einzelne genauer in Augenschein. Obwohl Coyle angesichts seiner beschränkten Möglichkeiten bemerkenswert gute Arbeit geleistet hatte, würde das Falschgeld bei einer eingehenden Überprüfung vermutlich auffliegen– doch es würde ihm die Türen öffnen, durch die er gehen musste, um die letzten Einzelheiten mit Radique auszuhandeln. Fürs Erste musste das genügen.


      Maul drängelte sich durch das Getümmel stinkender Leiber, die den Korridor füllten, und hielt den Metallkasten an seine Seite gedrückt. Ein massiger Knochenkönig rempelte ihn mit der Schulter an, zu gezielt, als dass es Zufall gewesen sein konnte. Ohne sich umzudrehen oder auch nur den Schritt zu verlangsamen, hämmerte Maul dem König eine Faust in den Solarplexus, woraufhin der Kerl zu Boden ging und dort nach Luft ringend liegen blieb.


      Plötzlich blieb Maul stehen. Sein Blick war auf einen Häftling gefallen, der vollkommen reglos inmitten des Stroms der Leiber um sich herum stand. Für einen Moment schien die ganze Welt mitten in der Bewegung zu erstarren. Sämtliche Geräusche verstummten.


      Da war er– der Mann, den er auf der Fertigungsebene neben Zero stehen gesehen hatte.


      Radique.


      Der Weequay starrte ihn durch die Horden der Gefangenen an, auf seiner Schulter hockte der Klauenvogel. Maul verfolgte, wie er ein Bällchen schmierig aussehenden Banthatalg aus der Overalltasche hervorholte und es ohne Hast hochhielt, sodass der Vogel es ihm aus den Fingern schnappen konnte. Einen Augenblick später war der Happen verschwunden, und der Weequay fischte ein weiteres Bällchen aus der Tasche, das der Vogel sogar noch schneller verschlang als das erste. Sein Kopf wippte in dem gierigen Versuch, das Leckerchen die Kehle hinunterzuwürgen.


      Den Metallkasten, den Coyle ihm gegeben hatte, noch immer an die Hüfte gedrückt, schritt Maul durch die Menge und stieß dabei mehrere andere Insassen um. Doch als er die Stelle erreichte, wo der Weequay gerade noch stand, war er fort. Maul drehte sich einmal um sich selbst und blickte in jede Richtung. Die Korridore leerten sich zusehends, während die letzten Nachzügler zum Einschluss in ihre Zellen eilten. Die Alarmsirene plärrte weiter.


      Du bist so nah dran. Du darfst jetzt nicht aufgeben.


      Maul drehte sich um und stieß beinahe gegen den Wärter, der dort stand.


      »Du hast den Alarm gehört.« Der Wärter starrte ihn finster an. »Warum bist du nicht in deiner Zelle?«


      »Ich bin gerade auf dem Weg dahin«, erwiderte Maul.


      »Warte mal, Made.« Der Wärter musterte den Metallkasten in Mauls Hand. »Was ist das?«


      »Das habe ich in dem Schrotthaufen auf der Nachtseite gefunden.«


      »Und was ist da drin?«


      »Nichts.«


      »Nichts?« Der Wärter riss Maul den Kasten aus der Hand und ließ ihn aufklappen. Er hob den Deckel und stellte die Kiste auf den Kopf. Ein Haufen loser Knochen fiel heraus und landete klappernd auf dem Boden. Der Wärter stieß sie mit dem Fuß beiseite, warf Maul den Kasten zu und starrte ihn finster an. »Begib dich sofort in deine Zelle!«

    

  


  
    
      


      41. Kapitel


      AUF ZUR NÄCHSTEN RUNDE


      Die Dinge entwickelten sich prächtig. Sadiki saß da, hatte die Stiefel auf den Schreibtisch gelegt, nippte Kaffee und lächelte. Sie und DreiDe hatten sich den Rest des Massakers an den Wachen von der Bequemlichkeit ihres Büros aus angesehen, wo sie sich keine Sorgen darüber machen musste, Blut auf ihr Kostüm zu bekommen. Als reines Spektakel enttäuschte das Gemetzel nicht. Zu schade, dass sie keine Zeit gehabt hatte, die HoloNet-Übertragungsrechte meistbietend zu verkaufen– oder, noch besser, Wetten auf den Ausgang anzunehmen. Nicht dass irgendjemand, der auch nur halbwegs klaren Verstandes war, seine Credits auf eine Gruppe unbewaffneter Gefängniswärter gesetzt hätte, die gegen Strabo, Nailhead und ihre Gefolgsleute antraten. Sie zweifelte nicht daran, dass das, was sie getan hatte, Konsequenzen haben würde– man legte sich nicht mit Jabba dem Hutt an, ohne auf die eine oder andere Weise dafür zu bezahlen–, doch im Augenblick fühlte sie sich beinahe… Ja, wie eigentlich? »Unangreifbar«, sagte sie laut, und der Droide drehte den Kopf.


      »Wie meinen?«


      »Kugelsicher. Genau das sind wir momentan.« Sadiki nahm noch einen Schluck Kaffee. »Wir befinden uns aktuell in einer sehr angenehmen Position, DreiDe.«


      »Ja, Direktorin. Allerdings kann ich nicht umhin, mich zu fragen…«


      »Pst!« Sadiki hob die Hand. »Du verdirbst den Augenblick. Wie lange noch bis zum nächsten Kampf?«


      »Er sollte jetzt jeden Moment beginnen. Der Algorithmus…«


      Sie überprüfte die Bildschirme vor sich, nahm die Füße vom Tisch und schaute auf den Monitor. »Moment mal«, sagte sie und sah zu dem Droiden auf. »Wo ist Dakarai?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Das ist nicht richtig. Das muss ein Fehler sein.« Sie verfolgte, wie der Algorithmus die beiden Kämpfer auswählte. »Finde meinen Bruder– und zwar sofort.«


      »Ich sagte bereits, dass ich nicht weiß, wo er sich aufhält.«


      Sadiki fluchte. »Wo ist der Überbrückungsmechanismus?«


      DreiDe stieß ein kurzes, zwitscherndes Geräusch aus, und seine Brustplatte klappte auf, als der Droide einen schmalen Adapter ausfuhr, mit dem er sich in die Computerkonsole neben Sadikis Schreibtisch einstöpselte. »Ich versuche, auf den Algorithmusüberbrücker zuzugreifen«, sagte er– gefolgt von einer langen Pause. »Ich kann das System nicht überbrücken. Ich fürchte, die Kämpfer wurden bereits eingeschlossen.«


      »Mein Bruder kann das in Ordnung bringen«, meinte Sadiki.


      »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein.«


      »Warum?«


      »Weil er derjenige ist, der sie eingeschlossen hat.«


      Stirnrunzelnd musterte Sadiki den Bildschirm. »Dakarai ist irgendwo im System. Er hat sich irgendwie eingeklinkt. Das ergibt keinen Sinn. Warum sollte er das tun?«


      Der Droide schwang den Kopf herum, um sie anzuschauen. Seine Fotorezeptoren pulsierten geschäftig. »Bei allem gebotenen Respekt, Direktorin, aber wann haben Sie Master Dakarai eigentlich das letzte Mal gesehen?«


      Sadiki antwortete nicht. Sie starrte noch immer auf den Monitor. Dakarai, dachte sie. Was treibst du nur?

    

  


  
    
      


      42. Kapitel


      DER FREAK SOLL BLUTEN


      Nur Sekunden bevor die Rekonfiguration begann, war Maul zurück in seiner Zelle. Er war gerade durch die Tür getreten, als sie sich hinter ihm schloss– der Boden und die Wände waren bereits dabei, sich zu verschieben. Während das mittlerweile nur allzu vertraute Mahlen von Getrieben und Zahnrädern die Luft erfüllte, schaute er nach oben, dorthin, von wo aus die Direktorin und die übrige galaktische Glücksspielgemeinschaft seines Wissens nach zusehen würden. Dass er beim nächsten Kampf antreten würde, schien ausgemachte Sache zu sein.


      Womit würde er es diesmal zu tun bekommen? Mit Feuer? Mit Eis? Mit dem Sarlacc aus der Großen Grube von Carkoon?


      Die Zelle rotierte, als sich die Architektur des Gefängnisses ein weiteres Mal neu ausrichtete. Maul hielt sich an den Handgriffen der Pritsche fest und ließ sich einfach mittragen. Für ihn spielte es längst keine Rolle mehr, gegen wen sie ihn in den Ring schickten. Jetzt, wo er Radique mit eigenen Augen gesehen hatte…


      Die Zelle kam zum Stillstand.


      Maul legte den Kopf auf die Seite und lauschte auf den Gegner, den der Algorithmus für ihn ausgesucht hatte. Womit auch immer er es gleich zu tun bekam, er würde seinen Widersacher so schnell wie möglich töten und sich dann wieder den Dingen zuwenden, die er zu erledigen hatte.


      Die Wand der Zelle glitt auf.


      Maul sah hinüber, spannte die Muskeln an, um anzugreifen– und spürte, wie sich seine ganze Entschlossenheit in einem plötzlichen Ansturm der Verwirrung in Wohlgefallen auflöste.


      Der Weequay trat ein und schaute ihn an.


      Für einen Moment verschlug es Maul regelrecht die Sprache. Der Weequay kam mit dem Klauenvogel auf der Schulter auf ihn zumarschiert. Maul starrte ihn an, und die Intensität der Überraschung schärfte seine Sinne, während der Vogel eine seiner Krallen hob und die Position änderte, um die um seinen Fuß gebundenen Quipu-Knoten zu enthüllen.


      »Eigentlich solltest du längst tot sein, Jagannath«, sagte der Weequay. »Auf der Fertigungsebene in Stücke gerissen. Ich hätte dich persönlich erledigen sollen.« Er kam immer näher.


      Wieder kam Maul der unausweichliche Verdacht, dass alles, das seit dem Moment seiner Ankunft hier passiert war– von den ständigen Duellen über die Rätsel bis hin zu den Maschinen, die ihn beinahe bei lebendigem Leib zerfetzt hatten–, Teil einer raffinierten, groß angelegten Prüfung oder Beurteilung war, die Sidious eingefädelt hatte, und dass ihm jetzt womöglich der wichtigste Test überhaupt bevorstand. »Warte«, sagte Maul. »Ich werde dich nicht töten.«


      »Was das betrifft, hast du recht.«


      Maul hob die Hand und riss seinen Kragen auf, um die Creditstapel zu enthüllen, die er sich vor dem Verlassen der Nachtseite in den Overall gestopft hatte. Er hielt sie in die Höhe. »Dreihunderttausend Credits. Die gehören dir.«


      Der Weequay erwiderte nichts darauf. Stattdessen hob er den Arm, und der Vogel flog los, schoss durch die Zelle wie ein Schatten, der sich von dem Objekt gelöst hatte, das ihn warf, und jagte mit ausgestreckten Krallen geradewegs auf Mauls Gesicht zu.


      Maul duckte sich und schwang eine Faust, um das Vieh zur Seite zu schlagen, doch im letzten Moment tauchte der Vogel unter seinem Arm hinweg und kam kreischend wieder hoch– seine Krallen gruben sich in Mauls Antlitz, während er wie wild nach den Augen des Zabraks hackte. Maul packte den Vogel blind, riss ihn sich mit Gewalt vom Gesicht und versuchte, ihn zu Boden zu schleudern, wo er ihn tottrampeln konnte. Doch das Vieh wand sich frei und flatterte los, um in wildem Federgestöber krächzend und kreischend durch die Zelle zu fliegen. Maul hob den Kopf und wischte sich über die Augen. Sein Blick wurde von einem Schleier aus Blut getrübt, hinter dem sich der Weequay abzeichnete, bloß eine vage Gestalt, aber näher als je zuvor.


      »Ich weiß genau, was du bist«, sagte Radique, ganz nah. »Und ich weiß, wer dich hergeschickt hat.« Er hob etwas über seinen Kopf– irgendeine Nahkampfwaffe, einen Dolch oder eine Pike, deren Einzelheiten Maul auf die Schnelle nicht bestimmen konnte–, bereit, seinem Feind den Todesstoß zu versetzen. »Jetzt gebe ich dir, was du verdienst.«


      In Mauls rechter Seite explodierte eine Supernova der Pein, und der rechte Arm wurde bereits taub, noch während er ihn in dem Versuch hob, sich zu verteidigen. Doch die Lähmung ging noch wesentlich weiter. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft in Radbau Sieben hatte Maul keine Ahnung, was er tun sollte. Wenn er Radique jetzt tötete, würde das das Ende seiner Mission bedeuten– und damit in den Augen seines Meisters und der Sith sein vollkommenes Versagen. Doch alles andere würde ihn selbst das Leben kosten.


      »Du dienst den Bando Gora«, sagte der Weequay von irgendwo jenseits des purpurnen Schleiers.


      »Nein«, widersprach Maul. »Das stimmt nicht…«


      Von hinten erklang das Schlagen von Schwingen.


      Maul reagierte instinktiv und riss den linken Arm nach hinten, um den Klauenvogel aus der Luft zu fischen. Sein rechter Arm blieb nutzlos– was auch immer der Weequay ihm mit dieser Nahkampfwaffe angetan hatte, schien ihm die Kontrolle darüber genommen zu haben, zumindest vorübergehend. Maul packte einen der Flügel des Vogels mit der linken Hand, biss in den anderen Flügel und hielt ihn mit den Zähnen fest, um die Schwingen des Viehs zu ihrer vollen Spannweite auszubreiten.


      Sorg dafür, dass das Vieh desorientiert ist. Versetz es in Raserei, bis es Freund nicht mehr von Feind unterscheiden kann. Das ist die einzige Möglichkeit.


      Der Vogel setzte sich mit aller Kraft gegen ihn zur Wehr, wand sich hin und her, hackte panisch auf ihn ein und kreischte in seinem Griff. Seine Krallen harkten durch Mauls Gesicht, um ihm tiefe Furchen in die Wangen zu pflügen.


      Doch Maul ließ das Vieh nicht los. Er schwang den Vogel durch die Luft und schlug ihn dem Weequay hart ins Gesicht, während er ihm das Rückgrat brach und die Krallen des Dings gleichzeitig quer über die Augen des Weequays zog. Der Vogel fiel zu Boden, ein verheertes Etwas– seine Flügel standen in verdrehten, unnatürlichen Winkeln vom Körper ab. Maul wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Endlich klärte sich sein Blick wieder. Er trat zurück und hob den linken Arm, in einem letzten Versuch, vernünftig mit dem Weequay zu reden. »Hör mir zu«, sagte er. »Ich bin nicht im Auftrag der Bando Gora hier. Ich will eine Waffe von dir kaufen. Ich brauche…«


      Radique ging wieder auf ihn los, mit einer schnellen, brutalen Reihe von Hieben auf Hals und Gesicht. Die Schläge kamen fast zu schnell, um sie überhaupt wahrzunehmen, ein wütender Sturm von Hieben.


      Maul merkte, wie der Boden unter ihm zu wanken schien und er auf die Knie brach. Als der Weequay ihm erneut die Pike über den Schädel zog, wurde Maul klar, dass Radique ihn hier und jetzt, in diesem für ihn so entscheidenden Moment, zu Tode prügeln würde. Hier würde es enden. Meister. Die Ungewissheit, was er machen sollte, dräute über ihm und umwölkte seine Gedanken. Was soll ich tun? Wie kann ich…?


      Wumm!


      Ein weiterer Hieb, der brutalste bislang, zerschlug seine Gedanken, und Maul kippte auf den Bauch. Er wusste, dass eine Niederlage ihn alles kosten würde, dass es ihm niemals möglich sein würde, Sidious erneut unter die Augen zu treten und seinen Beitrag zum Großen Plan zu leisten, und doch…


      Mauls Gedanken kehrten zu seiner frühen Kindheit zurück, wanderten weiter zurück, als er es je zuvor zugelassen hatte, zu den ersten Tagen seiner Ausbildung, zu der endlosen, bösartigen Folter, die er auf Mygeeto erduldet hatte. So schmerzvoll diese Erlebnisse auch waren, bargen sie doch ein gewisses Wissen, die Erkenntnis, dass die Galaxis letzten Endes ein kalter, gleichgültiger Ort war, der ihn niemals beschützen würde. Und wenn er überlebte, dann nur, weil er niemals aufgeben würde.


      Gib.


      Niemals.


      Auf.


      Nicht damals.


      Nicht heute.


      Niemals.


      Etwas in ihm brach auf, eine Ader reinen Instinkts, die sogar noch tiefer ging als seine Hingabe für diese Mission. Schlagartig war er wieder auf den Beinen, packte den Weequay an seinen geflochtenen Zöpfen, riss den Kopf des Mannes nach hinten und stieß den eigenen zugleich mit brutaler Gewalt nach vorn, um dem Sträfling die Hörner in die Kehle zu rammen.


      Radiques Luftröhre platzte auf, von der Wucht des Angriffs zerfetzt. Sein Körper erschlaffte.


      Maul ließ die Zöpfe los, um den Weequay zu Boden fallen zu lassen. Dann trat er von dem Leichnam zurück und verharrte dort für eine ganze Weile– zumindest kam es ihm so vor.


      Es war vorbei.


      Ich hatte keine andere Wahl, Meister.


      Doch da war bloß Schweigen.

    

  


  
    
      


      43. Kapitel


      KALDANI-TURM


      »Ich schätze, das bedeutet, dass Ihr Eurem Schüler gratulieren könnt«, stellte Darth Plagueis fest. »Zu seiner erfolgreich abgeschlossenen Mission.« Er hatte seine Aufmerksamkeit gerade erst vom Holoschirm abgewandt, um den Blick aus dem Fenster seines Penthouses ganz oben im Kaldani-Turm schweifen zu lassen, hinunter zu den ahnungslosen Massen, die sich tief unten auf der Monument-Plaza drängten.


      Sidious stand mit geballten Fäusten auf der anderen Seite des Raums, die Kiefermuskeln vor mühsam unterdrückter Wut verkrampft. Er konnte nichts aus Plagueis’ Miene herauslesen, die sich im Glas spiegelte, und auch der Tonfall seiner Stimme erlaubte es Sidious nicht, daraus Rückschlüsse auf die Gedanken seines Meisters zu ziehen. Rings um sie herum war es in Plagueis’ verschwenderisch eingerichtetem Penthouse vollkommen ruhig gewesen, eine ehrerbietige Stille, die sich über die üppigen Brokatteppiche legte und von den aufwendigen Möbelstücken, Tapeten und Artefakten widerhallte, die die Räume und Flure zierten. Sidious konnte das Pochen seines eigenen rasenden Pulsschlags hören.


      Sie hatten sich gerade die Holoaufzeichnung von Mauls letztem Kampf angesehen. Es war der erste gewesen, den sie sich gemeinsam angeschaut hatten, auch wenn Sidious die Duelle seines Schülers bereits von dem Moment an mit großer Aufmerksamkeit verfolgt hatte, seit Maul in Radbau Sieben eingetroffen war. Heute hatte Plagueis ihn ohne Vorwarnung und überhaupt zum ersten Mal hierherbestellt, damit sie sich den Kampf zusammen ansehen konnten. Es war, als hätte er gewusst, was passieren würde.


      »Er hatte doch den Auftrag, Radique auszuschalten, ohne dabei auf die Macht zurückzugreifen«, sinnierte Plagueis, als er sich wieder umdrehte, um Sidious anzusehen. »Oder nicht?« Wie es so oft der Fall war, lächelte das längliche blaugraue Gesicht hinter der Atemmaske weder, noch schaute es grimmig drein. Stattdessen stellte Damask die distanzierte, geistesabwesende Miene eines weit überlegenen, in Gedanken vertieften Intellekts zur Schau. »Was bedeutet, dass er dort fertig ist, nicht wahr? Bereit, von Radbau Sieben abgezogen zu werden.«


      Sidious brachte ein knappes Nicken zustande. Tief im Innern schwoll sein Zorn nur noch mehr an, aber noch immer wagte er es nicht, auf die eigene Stimme zu vertrauen.


      »Und dennoch«, sagte Plagueis, der ihn nachdenklich musterte, »wirkt Ihr nicht sonderlich erfreut.«


      Mit der bewussten Anstrengung eines Mannes, der seine geballte Faust öffnet, bemühte Sidious sich um Haltung. Er stellt mich auf die Probe. Prüft meine Motive. Und wieder einmal ging ihm durch den Kopf: Wie viel weiß er? »Natürlich bin ich erfreut«, sagte er schließlich, sorgsam darauf bedacht, den Blickkontakt zu Plagueis bei jedem seiner Worte aufrechtzuerhalten. Er durfte sich jetzt keinen Hinweis auf seinen Verrat erlauben, keine Andeutung auf den wahren Grund für diese Mission. »Maul hat genau das getan, was ich ihm aufgetragen habe.«


      »Und nichts läge mir ferner, als Euer Tun infrage zu stellen«, erklärte Plagueis. »Wie ich bereits sagte, sind Eure Angelegenheiten mit dem Zabrak– insbesondere, wenn es um derlei Dinge geht– genau das: Eure Angelegenheiten.« Er schwieg gerade lange genug, dass Sidious sich fragte, ob das Ganze tatsächlich bloß eine beiläufige Randbemerkung gewesen war, das Äquivalent eines müßigen Gedankens, der gerade durch ein derart erlauchtes Bewusstsein wie das von Plagueis gegeistert war. »Allerdings frage ich mich, was wohl passieren würde, wenn Maul seine wahre Identität als Sith-Lord preisgäbe, solange er noch an diesem Ort eingesperrt ist. Die Auswirkungen, die das womöglich auf unseren Plan hätte, könnten sich als beträchtlich erweisen.«


      »Unmöglich«, sagte Sidious. »Mauls Loyalität uns gegenüber steht außer Frage. Lieber würde er mit Freuden sein Leben geben, bevor er das Geheimnis seiner Mission verriete.«


      »Selbstverständlich.« Plagueis nickte. »Ich wollte Euch auch bloß daran erinnern, dass gewisse Aspekte dieser Operation trotz allem nicht gänzlich Eurer Kontrolle unterliegen. Oder meiner.« Einen Moment lang wurde seine Miene wohlwollend und auf eine Art und Weise nachsichtig, die Sidious in jüngeren Jahren als angenehm empfunden hatte, die er jetzt jedoch, wenn er ehrlich war, allenfalls als versöhnlich, ja, beinahe als gönnerhaft wahrnahm. »Diese Erinnerung mag schmerzvoll sein, ist aber nichtsdestoweniger notwendig, Darth Sidious. Wesen wie unsereins, die das Versprechen nahezu grenzenloser Macht genießen, leben mit dem paradoxen Risiko zu vergessen, dass die Galaxis einige Elemente birgt, die wir nicht kontrollieren können.«


      »Wollt Ihr damit andeuten, dass die Mission von Anfang an ein Fehler war?«


      »Derlei Spekulationen sind jetzt bedeutungslos.« Wieder wartete Plagueis, und Sidious spürte, dass er sich allmählich dem Punkt näherte, auf den er eigentlich hinauswollte. »Nein, ich nehme an, rückblickend auf das, was bereits passiert ist, ist es eher mein Anliegen, mich zu fragen, warum Ihr es überhaupt für notwendig erachtet habt, zu solch drastischen Maßnahmen zu greifen und übertrieben große Risiken einzugehen, die sich für unseren Plan als potenzielle Gefahr erweisen könnten, bloß um diesen Waffenhändler aufzuspüren.«


      Sidious schwieg.


      »Es sei denn, Ihr wolltet noch etwas anderes von ihm«, schloss Plagueis.


      »Wie ich schon sagte«, begann Sidious. »Die Ermordung von Iram Radique war nötig, um unseren ultimativen Zielen mit dem Großen Plan einen weiteren Schritt näher zu kommen…« Er hielt inne und ließ seine Erklärung absichtlich lange genug unvollendet, um sich ein Bild davon zu machen, ob Damask daran interessiert war, noch mehr von der Tarngeschichte zu hören, die so sorgsam arrangiert worden war, dass sie bei Bedarf selbst der intensivsten Überprüfung standhielt. Der Muun durfte im Zuge dieser Operation niemals auf den Gedanken kommen, dass Sidious Maul in Wahrheit nach Radbau Sieben geschickt hatte, um die Nuklearwaffe zu kaufen, die die Bando Gora dann schließlich gegen Plagueis einsetzen würden. Selbst jetzt war diese Möglichkeit unvorstellbar.


      Gleichwohl, Plagueis hatte seine Erklärung bereits mit einem Wink abgetan, und dann war sein beiläufiger Ton so schnell verschwunden, wie er gekommen war. Als sein Blick zu dem Holoschirm zurückkehrte, auf dem sie das Duell verfolgt hatten, verfinsterte sich seine Stimmung. »Er ist wahrlich ausgesprochen stolz, dieser Zabrak, oder? So überragend er auch kämpfen mag, muss es ihm doch ungeheuer schwerfallen, nicht auf die Macht zurückzugreifen.«


      »Sich in derlei Zurückhaltung zu üben ist ihm nicht neu«, erinnerte Sidious ihn, obgleich er wusste, wo das Gespräch hinführen würde, und er wenig Sinn darin sah, Maul in dieser Hinsicht zu verteidigen.


      »Das bezweifle ich nicht. Allerdings wäre es eine große Schande, wenn Maul, anstatt den Waffenhändler einfach zu töten, mehr über seine wahre Identität preisgegeben hätte– und über die Identität derer, die ihn geschickt haben.« Plagueis blickte ihn jetzt unverwandt an. »Um genau zu sein, würde ich sogar behaupten, dass eine solch unglückliche Wendung der Ereignisse ausgesprochen demütigend für die Urväter des Großen Plans wäre.«


      Demütigend. Das Wort sackte in Sidious’ Magengrube und lag dort wie ein Stein. »Ich werde Maßnahmen ergreifen, um persönlich sicherzustellen, dass so etwas niemals passieren wird«, sagte er steif.


      Plagueis schwieg eine ganze Weile. Als er schließlich erneut sprach, war seine Stimme leise, aber entschieden. »Kontaktiert den Zabrak«, sagte er. »Informiert ihn darüber, dass Radbau Sieben unverzüglich zerstört werden muss, um sämtliche Hinweise zu vernichten, die sich dort vielleicht auf unsere Pläne finden ließen.« Er hielt inne. »Wenn Ihr wünscht, könnt Ihr ihm gern den Eindruck vermitteln, dass sich ihm die Gelegenheit zur Flucht bieten wird.«


      Sidious holte tief Luft und atmete nicht wieder aus. Die Muskeln seines Zwerchfells fühlten sich ungewohnt verkrampft an. Die Spannung, die sich in den letzten paar Minuten in dem Penthouse aufgebaut hatte, sorgte dafür, dass er das Gefühl hatte zu ersticken, als sei der Sauerstoffgehalt innerhalb dieser Mauern langsam, aber stetig reduziert worden. »Gibt es sonst noch etwas?«


      »Nichts Dringendes«, sagte Plagueis. »Ich genieße unsere Gespräche wirklich sehr, Darth Sidious. Ich kenne sonst niemanden, dem gegenüber ich so vollkommen offen sein kann. Lassen wir bis zu unserem nächsten Treffen nicht so viel Zeit verstreichen.«


      »Gewiss nicht.« Sidious nickte, und nachdem er sich verabschiedet hatte, verließ er das Penthouse und hörte, wie sich die Tür hinter ihm schloss und verriegelte.


      Demütigend.


      Das Wort war noch da, zuckte in seinen Eingeweiden wie Gift. Als er schließlich die Turbolifts erreicht hatte, die hinunter in die Haupteingangshalle des Turms fuhren, atmete er wieder normal, und das Zittern in der Brust war beinahe gänzlich verschwunden.

    

  


  
    
      


      44. Kapitel


      WERKSTATT


      Smight kroch aus dem Kabelkanal und fiel zu Boden. Er konnte sich nicht entsinnen, wie er hierhergekommen war oder wie lange er sich durch das Dunkel getastet hatte, während er versuchte, einen Weg durch ein stetig schmaler werdendes Kapillarbett aus Lüftungsschächten und Rohrleitungen zu finden, das das Gefängnis kontinuierlich mit Energie, Wasser und Wärme versorgte. Sein Gehirn hatte schon vor einer ganzen Weile aufgehört, Impulse von außen zu speichern. All seine komplexeren sensorischen und analytischen Fähigkeiten waren auf ein geradezu primitives Maß reduziert. Er hatte einfach zu viel gesehen.


      Alles begann mit dem Wurm. Zeuge zu werden, wie das riesige weiße Ding die Knochenkönige im Tunnel auffraß, war schon schlimm genug gewesen. Smight wusste, dass er niemals vergessen würde, wie Strabo, Nailhead und die anderen verschwunden waren, wie sie vom Tunnelboden geradewegs hoch in die grässlichen, Y-förmigen Kauwerkzeuge des Ungetüms gesogen wurden, die sich um die Häftlinge schlossen– und wenn er hundert Jahre alt wurde. Es war jedoch das Geräusch, das ihm am meisten zu schaffen machte– dieses eitrige, schlürfende Geräusch, das das Ding gemacht hatte und das nicht ganz genügte, um die schrillen, gequälten Schreie der Totgeweihten zu übertönen. Und dann die feuchten Knirsch- und Kaugeräusche seines Kiefers, als er sich schloss. Es bereitete ihm Übelkeit, nur daran zu denken.


      Das Ding hatte sie mit Haut und Haar verschlungen, um Smight– der dort, wo er gestürzt war, mit von sich gestreckten Gliedern flach auf dem Boden des Schachts lag– gerade genug Zeit zu lassen fortzukrabbeln, während der weiße Wurm seine restliche Beute verzehrte. Er hatte Angst, dass das Ding ihn bemerken würde, wenn er rannte, dass es ihn hörte, wenn er zu viel Lärm machte. Deshalb war er gekrochen. Leise… quälend… langsam… war er gekrochen.


      Das wilde Pochen seines Herzens und das Hämmern im Schädel machten es ihm unmöglich zu bestimmen, ob das Ding ihm noch immer folgte oder ob es zurückgeblieben war, um sein Festmahl zu verdauen, und in diesem Moment hatte Smight festgestellt, dass ihn beides nicht sonderlich kümmerte. Wenn das Vieh ihn erwischte, dann erwischte es ihn eben– und falls es ihn nicht erwischte, würde er den Rest seines Lebens Alpträume davon haben, wie es ihn erwischte. Keine dieser Aussichten war sonderlich angenehm.


      Als er nun endlich durch irgendeine Luke stolperte und stürzte, die aus dem Tunnel führte, in dem er sich für unbestimmte Zeit aufgehalten hatte, lag er reglos auf der kalten Glätte eines unfertigen Fußbodens. Hände und Knie schmerzten von der langen, endlosen Kriecherei. Lange Zeit wagte er es nicht, die Augen zu öffnen, weil er sicher war, dass der Wurm schon auf ihn warten würde, wenn er es tat, über ihm aufragend, sein weit aufklaffendes Saugorgan bereit zum Angriff. Dann registrierte er die hellen Lichter, die durch seine Augenlider schienen, und den beißenden Gestank ungewohnter Chemikalien. Letztlich obsiegte die Neugierde, und er schlug die Augen auf.


      Was…?


      Der makellose, hell erleuchtete Raum, in dem er sich befand, ähnelte keinem Bereich des Gefängnisses, den er kannte. Teils Lagerraum, teils Labor. Auf langen Tischen standen wissenschaftliche Gerätschaften, die Smight nicht namentlich benennen konnte: Glastiegel, schmale Röhren und exotisch wirkende Kolben, sonderbar elegant in Form und Größe, reihten sich neben einer Miniaturlandschaft von Misch- und Schleudermaschinen sowie Instrumenten zum Erhitzen und Abkühlen. An der Rückwand stapelten sich Transportkisten in ordentlichen Reihen, alle von unterschiedlicher Größe, mit den verschiedenen Zielorten und Versanddaten in Schablonenschrift auf den Seiten.


      Ohne recht zu wissen, wohin er ging oder warum, schlängelte sich Smight zwischen den Kisten hindurch und kehrte schließlich zu der Laborausrüstung zurück. Nichts von alldem ergab einen Sinn, und das hatte er auch nicht erwartet. Wenn es um Wissenschaft und Intelligenz ging, war er nun einmal nicht der Hellste– zu diesem Schluss war er schon vor langer Zeit gelangt. Doch dahinter, auf der anderen Seite des Labors, entdeckte er etwas, das ihm vertrauter war. Die gesamte zweite Hälfte des Raums glich einer herkömmlichen Werkstatt, ausgestattet mit hochmodernen Schleif- und Bohrwerkzeugen, Fertigungsmaschinen, Metallscheren, Bohrern und Präzisionskalibrierungsgeräten.


      Smight ließ seinen Blick über die Werkbänke schweifen. Er hatte einen Onkel, der bei BlasTech arbeitete, und er kannte diese Dinge: Das waren Werkzeuge zur Waffenherstellung. Die Erkenntnis, worüber er hier gestolpert war, dämmerte ihm wie die Wärme der neu aufgehenden Sonne, und einen Moment lang konnte er das Ausmaß seiner Entdeckung kaum fassen.


      Das ist es. Ich stehe mittendrin. Ich habe es tatsächlich gefunden.


      Er trat einen Schritt zurück und nahm seine gesamte Umgebung– das Labor, die Transportkisten– im Licht dieser neuen Offenbarung in sich auf.


      Radiques Hauptquartier. Das ist es.


      Als Jabba ihn losgeschickt hatte, um dabei zu helfen, Iram Radiques Hauptquartier in Radbau Sieben zu infiltrieren, war Smight mit einem gewissen Maß an Skepsis an die Sache herangegangen. Wie alle anderen, hatte auch er die Geschichten von dem mysteriösen Waffenhändler gehört, der unter zahlreichen Decknamen operierte, und wie die meisten halbwegs vernunftbegabten Leute war auch er bereits zu dem Schluss gelangt, dass sich hierbei ein Gutteil Folklore unter die Wahrheit mischte. Warum zur Hölle sollte sich ein anständiger Waffenschieber– besonders ein so erfolgreicher wie Radique– dazu entschließen, sich ausgerechnet in einem Gefängnis zu verstecken, und dann noch in einem, in dem zu den Grundvoraussetzungen für einen Aufenthalt gehörte, gegen andere Insassen kämpfen zu müssen?


      Trotzdem hatte Smight den Job übernommen– natürlich hatte er das. Der Auftrag bot ihm die Möglichkeit, sich in den Reihen des Desilijic-Clans hochzuarbeiten, und ließ sich unmöglich ausschlagen. Mit gefälschter ID und gefaketem Lebenslauf in den Händen war er hier eingetroffen, um sich mit den anderen Spitzeln zu beraten, die bereits verdeckt als Wärter für Jabba arbeiteten, und um Informationen von den Häftlingen zu sammeln und alles zu melden, worauf er stieß. Das Glitzerstim hatte ihm dabei geholfen, nicht vor Nervosität durchzudrehen, und die Kämpfe machten das Ganze interessant, doch er erwartete nie wirklich das hier.


      Die Kiste. Er musste sie überprüfen. Smight eilte hastig zur nächsten Stahlkiste hinüber, ließ die Verschlüsse aufschnappen und beugte sich vor, um hineinzuschauen. Als er sah, was sich darin befand, holte er überrascht Luft. Wie die meisten Leute in Jabbas Diensten brüstete auch Smight sich damit, sich mit Waffen auszukennen. Und obgleich er selbst noch keine J8Q-128-Finbat-Rakete abgefeuert hatte, so kannte er doch die Abbildung aus dem Gundark-Ausrüstungskatalog und erkannte die Waffe sofort wieder. Die Finbat war ein tragbarer, von der Schulter abgeschossener Erschütterungssprengkopf, der speziell dazu entwickelt worden war, die Panzerung von militärischen und ähnlich widerstandsfähigen Fahrzeugen zu durchschlagen.


      Smight bückte sich, hob das Abschussrohr aus der Verpackung, wuchtete es sich auf die Schulter und fühlte das Gewicht und die Kraft der Waffe, als er den Kopf senkte, um durch den Sucher zu gucken. Sein Finger lag am Abzug. Das stumme Todesversprechen der Waffe sprach die Überbleibsel von Panik und Furcht, die ihm nach der Begegnung mit dem Wurm nach wie vor zu schaffen machten, direkt an. Eine Salve der Finbat würde alles in einem Umkreis von fünfhundert Metern auslöschen, inklusive des Wurms. Einen vollkommen irrationalen Moment lang dachte Smight beinahe daran, in den Tunnel zurückzukehren, um sich die Kreatur vorzunehmen, doch dieser Gedanke war natürlich Wahnsinn– eine Erschütterungsrakete auf einer Raumstation abzufeuern war reiner Selbstmord. Trotzdem hätte er nichts lieber getan, als die Eingeweide dieses Dings im ganzen Lüftungsschacht zu verteilen.


      Er legte die Finbat beiseite und ging zur nächsten Kiste, um ihren Inhalt in Augenschein zu nehmen, während er sich bereits fragte, wie er Jabba über seinen Fund informieren sollte und in welcher Weise er seine Entdeckung dazu nutzen konnte, sich in eine bessere Position zu bringen. Vor wenigen Minuten hielt er sich noch für einen toten Mann und war davon überzeugt, dass– selbst wenn es ihm wie durch ein Wunder gelingen sollte, hier lebend herauszukommen– Jabba ihn aufspüren und mit ihm verfahren würde wie mit jedem anderen losen Ende auch: es kappen. Doch jetzt…


      Er malte sich das Gespräch aus, wie er seinem Boss davon berichten würde, dass er genau das gefunden hatte, weswegen man ihn hergeschickt hatte. Wie sollte er die Sache am besten angehen? Während er darüber nachdachte, machte Smight eine rasche Bestandsaufnahme der Kisten. Neben vielem anderen fand er einen Protonenraketenwerfer, eine Impulskanone, eine ganze Kiste mit mandalorianischen Sturmgewehren, Nagelgeschosswerfer und etwas, von dem er ziemlich sicher war, dass es sich dabei um ein schweres LS-150-Repetiergewehr handelte, das aufgeladene, extrem beschleunigte Partikel verschoss. Außerdem waren da mehrere Pakete mit Sprengstoff, einschließlich einer Kiste mit Sprenggranaten, Clusterbomben zur Sternenjägerabwehr und einer sorgsam verpackten Ladung frisch produzierter Thermaldetonatoren. Bei näherer Betrachtung stellte Smight fest, dass keine der Waffen technisch gesehen normalem Fabrikstandard entsprach: Radique hatte sie hier zusammengebaut und ihre Zielgenauigkeit sowie die Feuereigenschaften durch durchdachte Modifikationen merklich verbessert.


      Er gelangte zur letzten Kiste und blieb stehen. Im Gegensatz zu den anderen war diese Kiste verschlossen, und obgleich sie kleiner als die anderen war, war sie zugleich beträchtlich schwerer. Die Kiste war mit keinerlei Beschriftung oder Informationen versehen, und schon die oberflächlichste Betrachtung zeigte, dass sie aus etwas wesentlich Widerstandsfähigerem als Durastahl bestand. Smight legte seine Hand darauf…


      Die Kiste war warm. Nein, mehr als das– die Kiste war heiß. Außerdem schien sie zu brummen.


      Noch bevor er die Vibrationen im Innern registrierte, wusste Smight bereits, dass das, was auch immer sich in dieser letzten Kiste befand, ungleich wertvoller und potenziell gefährlicher war als alles andere hier– etwas ganz Besonderes, das Radique niemals für längere Zeit unbeaufsichtigt lassen würde. Gleichzeitig hatte Smight das Gefühl, dass ein Mann von Radiques Intellekt und Erfahrung das, was in der Kiste war, nicht länger bei sich behalten würde, als unbedingt nötig war– was bedeutete, dass er bald zurückkommen würde.


      Gut, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf, und dann hatte er plötzlich eine Idee.


      Das war der Moment, in dem Augustine Smight, einstmals nur einer von Abertausenden Lakaien in Jabbas Heer, durch die Leichtigkeit, mit der er sich an seine Situation anpasste und sie zu seinem Vorteil wendete, zum ersten Mal klar wurde, dass er zu Größerem bestimmt war. Doch er hatte nicht viel Zeit…


      Erneut ging er die Ansammlung von Schusswaffen und Artillerie durch, die er eben durchforstet hatte, und suchte sich die Waffen aus, die sich in seinem Griff am bequemsten anfühlten. Schließlich entschied er sich für eine schwere DT-12-Blasterpistole wie die, mit der er früher Schießen gelernt hatte, sowie für zwei Pfeilgeschossarmschienen, einfach deshalb, weil er die schon immer mal ausprobieren wollte. Und so schnallte er sich den Halfter an den Gürtel und die Armschienen um die Handgelenke, lehnte sich gegen die letzte Kiste im Raum und tat das eine, von dem er nie erwartet hätte, dass er es hier je tun würde: Er lächelte.


      »Ich glaube nicht, dass das dir gehört.«


      Erschrocken starrte Smight die Gestalt an, die auf einmal– wie aus dem Nichts materialisiert– vor ihm stand. »Was…?« Er schluckte und fand seine Stimme wieder. »Was machen Sie denn hier?«


      Als er die DT-12 hochriss, war es bereits zu spät. Ein brutaler Hieb traf ihn seitlich am Kopf, unmittelbar über dem rechten Ohr, und die Welt um ihn herum wurde dunkel.

    

  


  
    
      


      45. Kapitel


      LICHTSCHWERTTRAUM


      Maul träumte. Das war für ihn eher ungewöhnlich, und wenn er doch träumte, war er sich in diesem Moment nur selten darüber im Klaren. Das, was bei ihm als REM-Schlaf durchging, hatte nichts mit der typischen neurologischen Hexerei zwischen Bewusstsein und Unterbewusstsein zu tun. Für derlei hatte sein Kriegerhirn keine Verwendung. Daher war der Umstand, dass er ausgerechnet jetzt träumte– unter starken Betäubungsmitteln, ausgestreckt auf einer Liege auf der Medistation, der Körper von Schläuchen und Kabeln übersät, während er sich von seinem letzten Kampf erholte–, für ihn tatsächlich eine Überraschung. Die Schlichtheit des Traums unterstrich nur noch seine Wirklichkeitsnähe, und eine kleine Weile glaubte er fast, das, was er erlebte, sei real: Er bestritt einen weiteren Kampf.


      Während er vor der Tür seiner Zelle stand und darauf wartete, dass sich sein Gegner blicken ließ, schaute er nach unten und sah etwas auf dem Boden vor sich, eine unscheinbare schwarze Stahlkiste, nicht größer als ein Mausdroide. Allerdings genügte ein Blick, um ihm zu zeigen, dass sich in der Kiste genau das befand, weshalb er hierhergekommen war, der Grund dafür, warum er all diese Zeit darauf verwendet hatte, sich durch den Dreck und Abschaum von Radbau Sieben zu kämpfen.


      Er bückte sich, um die Kiste zu öffnen, doch in diesem Moment drang von der anderen Seite der Wand ein Geräusch an sein Ohr– ein Knurren, der Laut von etwas Lebendigem, das sich anschickte, hereinzustürmen und sich mit ihm einen Kampf bis zum Tod zu liefern. Mit derselben unumstößlichen Traumlogik wusste Maul, dass dieser spezielle Gegner der härteste war, dem er sich bislang stellen musste, viel schlimmer als das Ding, gegen das er gleich nach seiner Ankunft gekämpft hatte, schlimmer als der Wampa, der Aqualishaner oder der Weequay mit seinem Klauenvogel. Dieser Gegner würde ihn besiegen.


      Die Tür glitt auf, und sein Widersacher trat ein.


      Maul starrte ihn an– und letzten Endes war dieser Teil des Traums dann doch nicht allzu überraschend.


      »Aufmachen«, sagte der andere Maul, der an ihm vorbei zu der schwarzen Kiste schaute. »Sie gehört dir. Worauf wartest du?«


      Maul starrte sich an, ein vollkommen identisches Spiegelbild seiner selbst, das fünf Meter von ihm entfernt stand. Irgendwie ergab die Tatsache, dass er hergekommen war, um gegen sich selbst zu kämpfen, absolut Sinn, zumindest im Traum– als sei dieser Moment und nicht das Geschäft mit Iram Radique das unvermeidliche Ziel, auf das er während seiner ganzen Zeit hier hingearbeitet hatte. Und mit einem Mal wusste Maul, was in der Kiste war. »Nein«, sagte er. »Mein Meister verbietet es.«


      »Dein Meister?«, knurrte der andere Maul. Die Antwort schien den Zorn seines Doppelgängers nur noch mehr anzufachen. »Sei kein Narr. Was darin ist, gehört dir– und du wirst es brauchen, wenn du mich besiegen willst. Andernfalls bist du schon so gut wie tot. Nimm es!«


      »Ich kann nicht. Das würde die Mission unterminieren, die ich zu erfüllen geschworen habe.« Mauls Stimme klang angespannt. »Ich muss mich in Zurückhaltung üben. Ich muss…«


      »Ohne das bist du verloren!«


      Ob nun Traum oder nicht: Maul spürte, wie Zorn in seiner Brust brodelte, der Besitz von seiner Lunge und den Nerven seines Rückgrats ergriff. Sein Kiefer verkrampfte sich. »Vielleicht«, erklärte er seinem anderen Selbst, »solltest du mich erst einmal auf die Probe stellen, bevor du solche Kommentare von dir gibst.«


      »Also wirklich.« Der Doppelgänger lachte. »Dafür ist es jetzt zu spät. Du wurdest bereits gewogen und gemessen und für mangelhaft befunden.« Er wies mit einem Nicken zu Boden. »Sieh selbst.«


      Mit einem plötzlichen Gefühl unguter Vorahnung wanderte Mauls Blick zu der Kiste.


      Sie war offen, sie war leer– weil der Gegenstand, der sich darin befunden hatte, bereits in seiner Hand lag: sein Schwertstab.


      Als Maul ihn anstarrte, brach eine erdrückende Woge der Scham über ihn herein– die Erkenntnis, dass er seinen Meister dadurch enttäuscht hatte, dass er die Kiste geöffnet und die Waffe der Sith an sich genommen hatte. Er hatte das Einzige getan, das er geschworen hatte, nicht zu tun, und damit…


      Der andere Maul stürzte sich auf ihn.


      Reflexartig, und ohne einen Moment zu zögern, betätigte Maul den Aktivierungsschalter des Doppellichtschwerts, das in seinem Griff zum Leben erwachte: Zu beiden Seiten des Griffs schoss eine rote Klinge hervor, und ungeachtet aller Zweifel spürte Maul, wie eine Flutwelle neuer Energie durch sein Wesen toste, die ihn zur Gänze überspülte und seine Seele umfing. Das Erkennen seiner eigenen wahren Stärke beflügelte ihn– genau hierfür wurde er geschaffen. Er schwang den Schwertstab in einem anmutigen, schwirrenden Bogen herum, um den anderen Maul mit einer einzigen, ausladenden Bewegung sauber an der Hüfte in zwei Hälften zu teilen. Die obere und die untere Hälfte lösten sich blutlos voneinander und schlugen auf den Zellenboden. Als Maul auf das eigene Antlitz hinabschaute, sah er sein sterbendes Gesicht zu sich emporlächeln.


      »Gut«, hörte er seine eigene Stimme, und sofort erkannte er seinen Fehler. Er war derjenige auf dem Boden, der Gefallene. Der zu sich selbst aufschaute, zu dem anderen, zum Sieger. Doch jetzt war es nicht mehr sein eigenes Gesicht, das auf ihn herabblickte. Es war das eines Muuns, den er nicht sofort wiedererkannte, auch wenn seiner Präsenz etwas erstaunlich Vertrautes anhaftete, das nagende Gefühl, dass er ihn irgendwoher kannte, dass er ihm vielleicht anderswo schon einmal begegnet war, in einem Traum im Traum. Ein ihm unbekannter Name echote einem Todesröcheln gleich durch seinen Kopf.


      Plagueis.


      Dunkelheit brach über ihm zusammen, und als Maul schweißgebadet auf der Medistation erwachte, umklammerten seine Finger die Kante der Liege, als seien sie noch immer um den Lichtschwertgriff aus seinem Traum geschlossen, der nicht mehr da war.

    

  


  
    
      


      46. Kapitel


      HANGAR


      »Also, Slipher, hm? Und? Wie lange sind Sie schon beim IBC?«


      Vesto Slipher sah den vor ihm stehenden Gefängniswärter an, der direkt vor dem Eingang zur Haupthangarbucht von Radbau Sieben stationiert war. Er hatte kein besonderes Bedürfnis danach, sich mit dem Mann, dessen Namensschild ihn als Dawson auswies, auf eine längere Unterhaltung einzulassen, doch im Augenblick schien es, als bliebe ihm kaum eine andere Wahl. Der Mann wurde allmählich kahl und hatte einen dünnen, grauen Schnurrbart, der einen deutlichen Kontrast zu den buschigen Augenbrauen bildete, deren drahtige, widerspenstige Härchen ein regelrechtes Eigenleben zu führen schienen. »Ich arbeite bereits seit einer beträchtlichen Weile für den Bankenclan«, sagte Slipher, der beschloss, fürs Erste nachsichtig mit dem Wärter zu sein. »Seit die Bank den Kredit für Ihre Unternehmung hier gewährt hat. Deshalb auch meine Überprüfung der gesamten Anlage.« Und dann, mit einem Nicken in Richtung Tür, die in die Hangarbucht führte: »Also, wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich jetzt gern weitermachen.«


      »Moment«, sagte Dawson, zog seinen Ausweis durch den Leseschlitz und tippte einen Zugangscode ein. Die Tür glitt auf. »Passen Sie hier drin lieber auf, wo Sie hintreten. Die Landecrew ist gerade dabei, alles für eine Ladung Frischfleisch vorzubereiten, die innerhalb der nächsten Stunde eintrifft. Sie werden sich also vermutlich ein bisschen sputen müssen.«


      »Kein Problem.«


      »Rufen Sie einfach, wenn Sie fertig sind«, sagte Dawson. Als Slipher an ihm vorbeitrat, ergriff er den Muun an der Schulter. »Ach, und he…?«


      Slipher blieb ein wenig überrascht stehen. »Ja?«


      »Haben Sie den letzten Kampf gesehen?« Über das Gesicht des Wärters breitete sich ein breites Grinsen aus. »Wie Jagannath diesen Weequay und seinen Klauenvogel auseinandergenommen hat?«


      »Bedauerlicherweise habe ich das verpasst.«


      »Ja, echt bedauerlich«, meinte Dawson. »War das beste Match, das ich seit Langem gesehen habe. Hab dank dieses rothäutigen Freaks dreihundert Credits gewonnen.« Er strahlte. »Ich sag Ihnen, das hier ist vielleicht nicht der sicherste Job der Galaxis, aber die Nebeneinkünfte sind nicht von schlechten Eltern.«


      Da kam Slipher ein Gedanke. »Demnach sind Sie dem Glücksspiel wohl nicht ganz abgeneigt, Dawson?«


      »Ich?« Der Wärter konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Machen Sie Witze? Lebt ein Sarlacc in einer Grube?«


      »Vielleicht könnte ein Sportsmann wie Sie dann ja von Zeit zu Zeit ein wenig Geld extra gebrauchen, hm? Ich denke, es würde sich für Sie lohnen.«


      Dawson musterte ihn argwöhnisch. »Worüber reden wir hier?«


      »Natürlich über nichts, das Ihnen Schwierigkeiten einbringen könnte. Ich möchte lediglich, dass Sie gewisse Informationen für sich behalten und später etwas für mich erledigen, wenn Ihre Zeit es zulässt.«


      »Was soll ich denn für Sie erledigen?«


      »Das lasse ich Sie wissen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist«, sagte Slipher und tat die Frage mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Wie oft bekommen Sie hier neue Vorräte? Wöchentlich?«


      »Normalerweise ja. Sie trudeln zusammen mit den neuen Insassen ein.«


      »Und die binären Lastenheberdroiden, die die Arbeit verrichten, sind alle mit dem Hauptdatenzentrum des Gefängnisses vernetzt?«


      »Tja, schon.« Dawson schob eine Hand unter den Saum seiner Kappe, um sich am Kopf zu kratzen. »Ich meine, wir haben zwar auch noch ein paar überholte CLL-8er, die die Andockcrew manuell steuern muss, aber alles andere wird von oben ferngesteuert.« Er blinzelte Slipher an. »Warum?«


      »Ich versuche bloß, mir einen besseren Eindruck vom alltäglichen Ablauf auf der Station zu verschaffen«, sagte Slipher und trat durch die Tür. »Vielen Dank, Officer. Sie haben mir sehr geholfen. Ich melde mich.«


      »Sicher. Bis dann.«


      Vor ihm erstreckte sich die Frachtbucht, eine riesige Höhle aus Stahl. Während Slipher durch den Hangar schritt, wich er dem diensthabenden Aufsichtsbeamten und verschiedenen Mitgliedern der Bodencrew aus, die umherwuselten, um alles für die bevorstehende Ankunft vorzubereiten. Der Atem drang ihm als sichtbare, neblige Wolke aus dem Mund. Die Luft hier drin war beträchtlich kälter als draußen, von einer alles durchdringenden Frostigkeit erfüllt, die vom Stahlboden aufzusteigen schien. Slipher knöpfte seine Tunika bis zum Hals zu und ging weiter. Links und rechts von ihm schauten Arbeiter in seine Richtung, doch keiner von ihnen stellte sein Recht darauf infrage, sich hier aufhalten zu dürfen. Er nahm an, dass unter ihnen bereits die Neuigkeit die Runde gemacht hatte, dass ein IBC-Gutachter die Station überprüfte, und aus Erfahrung wusste er, dass derlei Einmischungen fast immer auf eine Mischung aus Gleichgültigkeit und Besorgnis stießen.


      Er brauchte fast fünf Minuten, um die Hangarbucht zu durchqueren. Die großen binären Lastenheberdroiden, die Dawson erwähnt hatte, standen unbenutzt auf der anderen Seite. Zwei davon, jeweils drei Meter hoch, thronten an der Rückwand und warteten auf Anweisungen. Keiner der beiden Droiden sah aus, als würde es sich dabei um ein neueres Modell handeln, auch wenn Slipher mit solchen Einheiten allenfalls begrenzte Erfahrung hatte. Er trat vor den weniger ramponiert aussehenden Droiden und schaute hoch zu dem einzelnen Fotorezeptor. »Bist du mit einem Standard-Analyseprozessor ausgestattet?«


      Der Lastenheber gab einen raunenden, zustimmenden Laut von sich.


      »Mit der heutigen Lieferung erwarte ich eine Sondersendung«, erklärte Slipher. »Sie ist direkt an mich adressiert– an Vesto Slipher. Der Inhalt dieser Sendung ist streng vertraulich und darf auf keinen Fall der routinemäßigen Sicherheitsüberprüfung unterzogen werden. Ich verlange, umgehend unterrichtet zu werden, sobald die Sendung eintrifft. Hast du verstanden?«


      Ein weiteres digitalisiertes Murren des Lastenhebers ertönte.


      »Außerdem wirst du diese Informationen für dich behalten und nichts hiervon deinem Dockaufseher melden«, sagte Vesto. »Dieser Befehl ist autorisiert durch IBC-Sicherheitscode 377055. Hast du das verstanden?«


      Sofort nahm der Droide Haltung an. Irgendetwas in seinen Schaltkreisen klickte, und sein Fotorezeptor hellte sich merklich auf. Die computergenerierte Stimme, die aus dem Artikulationsprozessor der Einheit drang, klang rostig, aber verständlich. »Bestätige.«


      »Gut«, sagte Slipher. »Ich erwarte, bald von dir zu hören.«

    

  


  
    
      


      47. Kapitel


      WIE IM FLUG


      Maul erwachte mit einer schier überwältigenden Vorahnung drohenden Unheils. Als er an die dunkle Oberfläche des Bewusstseins emporstieg, spürte er, wie sich das, was er getan hatte, wie eine andere Form von Schwerkraft auf ihn legte, noch schwerer und drückender als das Gefängnis selbst. Einen Moment lang lag er einfach nur da und starrte zur Decke der Medistation hinauf, deren nüchterne Rechtecke von der eingebauten Beleuchtung der Schlafdiagnosegeräte umrissen wurden.


      Warum lebte er noch?


      Die Bedeutung des Traums war offensichtlich. Er hatte seinen Meister enttäuscht, bei seiner Mission versagt. Letztlich war er verraten worden, wenn auch nicht von irgendeinem fremden Feind, sondern von den eigenen Überlebensinstinkten. Doch was hätte er sonst tun sollen? Wäre er hier gestorben, hätte das auch niemandem etwas gebracht. Trotzdem konnte er das Gefühl nicht abschütteln, dass das Ganze ein Test gewesen war, den er nicht bestanden hatte. Nun gab es hier nichts mehr für ihn zu tun.


      Allmählich begannen sich die Gedanken in seinem Gehirn zu ordnen. Er musste zurück in die Leichenhalle, zu dem Transmitter, und sich mit seinem Meister in Verbindung setzen, um ihm seine Sicht der Dinge zu erklären– sofern Sidious überhaupt bereit war, mit ihm zu sprechen. Aller Wahrscheinlichkeit nach war die Kettenreaktion glaubwürdiger Abstreitbarkeit bereits in Gang gesetzt worden. Gut möglich, dass sein Meister beschloss, ihn einfach hier verrotten zu lassen, oder…


      Mit einem Mal vernahm Maul ein Geräusch über dem Kopf, ein forsches Schwirren, von dem er annahm, dass es von dem Chirurgiedroiden stammte. Vermutlich war die Einheit hier, um seine Infusion zu wechseln und die Anzeigen der Instrumente zu überprüfen, die an Schädel und Brust befestigt waren. Doch als er zur Seite schaute, entdeckte er etwas vollkommen anderes: einen Klauenvogel, der am Ende der Liege hockte und ihn anstarrte. Maul sah ihn stirnrunzelnd an.


      Ich habe dich umgebracht, Vogel. Dich in Stücke gerissen. Ich habe dich mit gebrochenem Rückgrat auf dem Zellenboden neben deinem Herrn und Meister zurückgelassen. Warum bist du immer noch hier?


      Während er das Vieh ansah und sich einen Reim auf seine wundersame Wiederauferstehung zu machen versuchte, flog ein zweiter Vogel herab und landete neben ihm, dicht gefolgt von einem dritten. Maul setzte sich auf und schaute sich um– der Raum war voller Vögel.


      Mit einem leisen Krächzen hüpfte der erste Vogel vom Ende der Liege zu Mauls Bein und dann hoch auf seine Schulter, wo er sich niederließ.


      Maul drehte den Kopf, um das Vieh anzusehen– das Vieh, und das geknotete Quipu, das um sein Bein geschlungen war.


      Natürlich.


      Ihr früherer Herr brauchte zweifellos mehr als einen Vogel, um die verschiedenen Waffenteile zu holen und die Bezahlung dafür zu überbringen. Und jetzt, wo Maul ihn getötet hatte…


      Er war ihr neuer Herr.


      Maul riss sich die Überwachungskabel und -schläuche vom Körper, warf sie zu Boden und schwang die Beine herum. Als er aufstand, durchströmte ihn eine neue Kraft, von der er nicht wusste, dass sie überhaupt da war.


      Die Klauenvögel um ihn herum schienen seine neue Entschlossenheit ebenfalls zu spüren. Sie waren bereits dabei, mit ihren Flügeln zu schlagen und sich in die Luft zu erheben, bereit loszufliegen.


      Maul nickte. »Gehen wir.«


      Diesmal war es einfacher, den Vögeln zu folgen. Sie flogen als schwarze wogende Wolke direkt vor ihm her, führten ihn durch den Hauptkorridor, wo die anderen Insassen ehrerbietig zurückwichen und beiseitetraten. Einige von ihnen senkten sogar den Kopf, als sähen sie sich ihrem neu gekrönten Herrscher gegenüber.


      Maul folgte den Vögeln durch ein Labyrinth von Gängen. Als der Weg schmaler wurde, drängte sich der Schwarm dichter zusammen, und als sich der Korridor schließlich wieder verbreiterte, schwärmten sie von Neuem aus, um den gesamten verfügbaren Platz auszufüllen. So ging es eine ganze Weile weiter, während sie sich immer weiter in die Tiefen des Gefängnisses vorarbeiteten, tiefer, als Maul je für möglich gehalten hätte, obwohl es schwierig war, in einer sich ständig verändernden Umgebung wie dieser Entfernungen und Abstände richtig einzuschätzen.


      Stille senkte sich über die Welt, begleitet von dem Eindruck, dass er sich gerade in Gefilde vorwagte, die nur wenige vor ihm gesehen hatten. Schließlich gelangte er zu einer geschlossenen Tür. Maul blieb davor stehen, und die Tür ging auf.


      »Jagannath«, ertönte eine Stimme von drinnen. »Willkommen im inneren Kreis.«

    

  


  
    
      


      48. Kapitel


      THRONSAAL


      Die modifizierte ubrikkianische Raumyacht verließ den Hyperraum, flankiert von sechs Z-95-Kopfjägern, die sich allesamt im Weltraum unmittelbar außerhalb der Kurzstreckenerfassung von Radbau Sieben materialisierten. Einen Moment lang wirkte alles wie erstarrt. Die Yacht der Minne-Klasse mit dem Namen Sternenjuwel schien wie träge im Raum zu hängen, als würde sie ihre Optionen abwägen. So luxuriös, dass es schon ans Obszöne grenzte, war die Juwel gleichermaßen tödlich wie extravagant. Der optimierte CL-14-Hyperantriebsmotivator der Yacht hatte die Reise vom Hutt-Raum über die Triellus-Handelsroute hierher für den Geschmack ihres Besitzers fast zu schnell hinter sich gebracht. Er wollte, dass die in seinem Thronsaal angeketteten Kelldrachen bis zu ihrer Ankunft den größtmöglichen Appetit entwickelten. Als sie Nal Hutta verlassen hatten, waren die Drachen bereits hungrig. Als der Hyperantrieb schließlich verstummte, geiferten die Kreaturen förmlich auf den Boden des Thronsaals.


      Als Jabba Desilijic Tiure jetzt in seiner gewaltigen, drakonischen Erhabenheit vor der großen Transparistahlkuppel saß und sich von seinen geliebten Drachen abwandte, um den Blick in die weite Leere hinausschweifen zu lassen, von der ihm nichts gehörte, fühlte er sich hier dennoch wie zu Hause. Es war noch nicht allzu lange her– tatsächlich erst einige wenige kurze Jahrhunderte–, dass er sein Hauptquartier ins B’omarr-Kloster auf Tatooine verlegt hatte, und er war noch jung genug, dass solche unerwarteten Ausflüge quer durch die Galaxis die draufgängerische Seite seiner Natur ansprachen.


      Bislang war alles genau nach Plan verlaufen. Zwar gab es keinerlei Hinweise auf das Ziel, das sie hierhergeführt hatte– noch nicht–, doch sie hatten auch keine Eile. Die Besatzung der Juwel– Jabbas übliches Gefolge von Sklavenmädchen, fleischfressenden Tieren und mordlustigen Schlägern wie Trandoshanern, Gran und Gamorreanern– traf die letzten Vorbereitungen für die zwielichtigen Machenschaften, die sie hergeführt hatten– eine Gelegenheit, die sich Jabba jetzt, wo er bereits so weit gekommen war, nicht entgehen lassen würde.


      »Die Turbolaser runterfahren.« Er stellte die Kom-Verbindung zur Brücke der Juwel her, wohin sich sein Pilot und Erster Offizier Scuppa für die Dauer des Flugs zurückgezogen hatte. »Alle Systeme runter auf minimale Leistung. Ich will, dass die Ionentriebwerke keine registrierbare Wärmesignatur abgeben, bis ich das Signal gebe.«


      Der Befehl zog die erwartete Reaktion nach sich: Sekunden später erschien Scuppa persönlich im Thronsaal und brachte mit der für ihn typischen Unverblümtheit seine Meinung zum Ausdruck. »Das gefällt mir nicht.«


      »Scuppa, mein Junge, komm näher und genieß die Party.« Grinsend winkte Jabba den Piloten zu sich und dem Pöbel herüber, der sich um ihn scharte. »Du denkst doch wohl nicht, du wüsstest besser, was zu tun ist als wir?«


      »Das habe ich nicht gesagt…«


      »Gut. Zimperlichkeit ist für die Schwachen.« Jabba winkte ihn herüber, und der Widerwille des Piloten bereitete ihm diebisches Vergnügen.


      Es war nicht so, dass Scuppa irgendwelche Bedenken gehabt hätte, sich unter die exotischen Konkubinen, die bezahlten Schläger und die einfachen Hofschranzen zu mischen, die sich augenblicklich damit amüsierten, die Kelldrachen zu necken. Es widerstrebte ihm einfach, so weit abseits der Handelsroute nicht am Navigationssystem des Schiffs zu sitzen. Schließlich wusste man nie, auf welche Schwierigkeiten man im Äußeren Rand vielleicht stieß.


      »Jetzt brauchen wir nicht mehr lange zu warten.«


      »Die Turbolaser runterzufahren ist ein Fehler«, sagte Scuppa. »Wenn die Gefängnisbarkasse schneller feuerbereit ist als wir…«


      »Das wird nicht passieren.« Jabba griff in die Schüssel neben seiner Wasserpfeife und fischte eine klatooinische Reiskröte heraus, um sich das bedauernswerte Geschöpf ungeachtet seines wilden Gezappels bei lebendigem Leib ins Maul fallen zu lassen. »Ich habe bereits die Eskorte der Sternenjuwel losgeschickt, um die Barkasse zu lokalisieren, bevor sie uns entdeckt.«


      »Noch eine weitere schlechte Idee.« Scuppas Unterlippe verzog sich zu einem noch unzufriedeneren Schmollen. »Jetzt, wo die Kopfjäger fort sind, sind wir noch angreifbarer als zuvor.«


      »Entspann dich, Scuppa. Es ist schon fast so weit. Setz dich und genieß die Show.« Jabba deutete auf den Bereich direkt unterhalb seines Throns. Der Pilot blieb in der offenen Tür stehen, während sich zwei von Jabbas Leibwächtern– ein psychopathischer gamorreanischer Kriegsverbrecher und ein kleinwüchsiger oskanischer Blutfresser– gegenüber der Stelle, wo Jabba selbst saß, und nur knapp außerhalb der Reichweite der Kelldrachen, einen Kampf auf Leben und Tod lieferten. Schon nach wenigen Sekunden hatte der Blutfresser dem Gamorreaner das Gesicht aufgeschlitzt und sich darin verbissen, um sich am Blut seines Opfers zu laben. Jabba merkte bereits, wie ihm langweilig wurde– er war auf die Art und Weise unruhig, wie er es in den letzten Minuten, bevor er sich die Befriedigung gönnte, die anstehenden Angelegenheiten zu regeln, häufig war. Heute ging es ihm um Rache.


      Im Laufe der letzten drei Jahre hatte sich die Summe der Credits, die er durch Iram Radiques Waffenhandel verloren hatte, von einem unbedeutenden Ärgernis zu einem nicht länger tolerierbaren Affront entwickelt. Dennoch war Jabba bereit gewesen, ein gewisses Maß an Demütigung in Kauf zu nehmen, zumindest vorübergehend– in den fast sechshundert Jahren als Verbrecherlord, auf die er mittlerweile zurückblickte, hatte er die Erfahrung gemacht, dass Männer wie Radique nur selten lange genug lebten, dass es sich lohnte, sich mit ihnen auseinanderzusetzen. Selbst wenn sie sich aller möglichen ausgeklügelten Maßnahmen bedienten, um sich zu schützen– wie beispielsweise, sich wie Radique im Gebälk von Radbau Sieben zu verkriechen–, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie die falsche Armee unterstützten, sich mit dem falschen Verbrechersyndikat verbündeten oder Waffen an die falschen Separatisten verkauften. Nach einem kometenhaften Aufstieg verschwanden sie stets wieder spurlos von der Bildfläche, als hätten sie nie existiert. In seiner grenzenlosen Milde und Gnade hatte Jabba beschlossen, einfach tatenlos zuzusehen, wie Radique seinem eigenen Erfolg zum Opfer fiel. Fürs Erste begnügte er sich damit, seine Männer als Wärter getarnt in das Gefängnis einzuschleusen, um die Identität des Waffenhändlers zu enthüllen, aber sonst nichts weiter zu unternehmen.


      Gleichwohl, die Dinge in Radbau Sieben hatten sich geändert. Seit gestern hatten sie sich sogar ziemlich rasant geändert. Selbstverständlich hatte Jabba keine persönliche Bindung zu irgendeinem der Lakaien, die er inkognito in das Gefängnis geschickt hatte– doch einfach tatenlos zusehen zu müssen, wie seine eigenen Leute von den Häftlingen abgeschlachtet, in Stücke gerissen und gefressen wurden, während die Gefängnisdirektorin grinsend wie ein Echsenaffe daneben stand, war eine Beleidigung, die seine Autorität bis in ihre Grundfesten erschütterte.


      Während er zusah, wie seine Spitzel massakriert wurden, entschied Jabba, dass es, wenn es ihm schon nicht gelang, Iram Radique selbst aus dem Verkehr zu ziehen, am sinnvollsten war, Radbau Sieben komplett zu zerstören, was sich letzten Endes sowohl als einfacher wie auch als befriedigender erweisen würde– und er wusste sofort, wie er das bewerkstelligen würde.


      An der Kontrolltafel neben dem Thron ertönte ein Signalton– der Hinweis auf eine eingehende Übertragung von einem der Kopfjäger. »Transportschiff in Sicht«, meldete der Pilot. »Wir nähern uns rasch.«


      Jabba sah, wie sich Scuppa erwartungsvoll aufrichtete, während die Blutfresser ihr Mahl zu Füßen des Throns unter dem vereinzelten Applaus der anderen beendeten. Die Gamorreaner und die Trandoshaner waren genauso begierig darauf zu tun, weshalb sie hergekommen waren, wie er selbst. »Geht zur Waffenkammer«, trug Jabba ihnen auf. »Macht euch bereit.« Er wandte sich an Scuppa. »Du solltest erleichtert sein, mein Freund. Jetzt lasse ich dich die Turbolaser wieder aktivieren.«


      Wenige Minuten später befand sich die Gefangenentransportbarkasse Sühne in Angriffsreichweite, obgleich Jabba Scuppa befohlen hatte, jedwede Identifikationsanfrage vom Kapitän der Sühne zu ignorieren. Das Missachten der Aufforderung zog die erwarteten Konsequenzen nach sich: In der Annahme, die Sternenjuwel sei ein Piratenschiff oder Schlimmeres, fuhr die Gefängnisbarkasse ihre Waffensysteme hoch.


      »Ich spreche zum Captain der unidentifizierten Raumyacht.« Die Stimme des Kapitäns der Sühne, die über die Kom-Verbindung drang, klang ungeduldig. »Sie befinden sich im eigens ausgewiesenen Anflugkorridor für Gefangenentransporte nach Radbau Sieben. Geben Sie sich unverzüglich zu erkennen, oder wir eröffnen das Feuer.«


      Scuppas gleichermaßen angespannte Stimme knisterte aus den Lautsprechern der Juwel. »Jabba, wie lange sollen wir noch…«


      »Ganz ruhig, mein Freund.« Jabba wartete. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, das aus lauter Vorfreude auf den bevorstehenden Angriff seine gesamte Visage erfasste. Während er im Stillen die Sekunden zählte, spähte er aus der Kuppel hinaus, und seine gelben Augen glänzten vor Aufregung, als sein Blick auf die Sühne fiel.


      Weiter unten hatten sich die Trandoshaner und die Gamorreaner zur Waffenkammer begeben, um sich fertig und ihre Waffen scharf zu machen. Der Thronsaal war nahezu verlassen– zumindest abgesehen von den Drachen.

    

  


  
    
      


      49. Kapitel


      RÄNKE


      Mauls erster Eindruck der Waffenschmiede war der, dass sie eher dem Operationssaal eines Chirurgen ähnelte als einer Werkstatt– einem lang gezogenen, hell erleuchteten OP von offenkundiger Sterilität, in dem jede Oberfläche poliert und keimfrei sauber wirkte. Im Augenblick beschäftigte ihn allerdings eher die Identität des Mannes, der ihn hereingebeten hatte.


      »Treten Sie ein«, sagte der Muun, der noch immer auf der Schwelle der offenen Tür stand. »Ich bin selbst gerade erst gekommen.« Er lächelte dünn. »Das Mindeste, das wir beide uns verdient haben, ist wohl, uns hier ein wenig umzusehen.«


      Maul musterte ihn kalt. Was auch immer der Mann, der vor ihm stand, sonst auch sein mochte, ein Gefangener des Baus war er offensichtlich nicht. Er trug das typische IBC-Treuhändergewand: eine grüne Tunika und dazu passende Hose, die genau das waren, was man von einem galaktischen Banker erwarten würde. Allerdings warf die Präsenz eines Abgesandten des Bankenclans in dieser illegalen Waffenschmiede mitten in einem Gefängnis mehr Fragen auf, als sie beantwortete.


      »Ich bin Vesto Slipher«, sagte der Muun, um dann, als würde er Mauls Gedanken lesen, hinzuzufügen: »Ob Sie’s glauben oder nicht, meine Ziele hier unterscheiden sich nicht vollkommen von den Ihren– jedenfalls nicht so sehr wie Sie vielleicht denken. Aber bitte, kommen Sie herein.«


      Maul betrat die Kammer und schaute sich um, während sein Verstand rasch ein Dutzend unterschiedlicher Einzelheiten gleichzeitig aufnahm und verarbeitete. In der Werkstatt herrschte emsige Betriebsamkeit. Häftlinge, die er noch nie zuvor gesehen hatte– Menschen und Fremdweltler gleichermaßen– standen vor mehreren Reihen von Montagebänken, sortierten Bauteile aus verschiedenen Kisten, reichten sie untereinander hin und her und fügten sie allein mit ihrem Tastsinn zusammen. Maul stand da und sah ihnen eine ganze Weile zu, während er sich darüber klar zu werden versuchte, was ihn an den Gefangenen störte. Sie arbeiteten in fast völligem Schweigen, doch sie hatten irgendetwas Merkwürdiges an sich, auf das er sich keinen rechten Reim machen konnte– bis einer von ihnen sein Gesicht in Mauls Richtung hob. Da sah er es…


      Sie hatten keine Augen! Ihre leeren Augenhöhlen waren Grotten der Blindheit– krude, dunkel und ausgehöhlt. Nach einem Moment drehte sich der Gefangene, der sich Maul zugewandt hatte, wieder der teilweise zusammengebauten Waffe vor sich zu und setzte seine Arbeit fort.


      »Radique entfernt ihnen die Augen«, sagte Slipher im Plauderton. »Offenbar ist das eine der Grundvoraussetzungen dafür, hier unten zu arbeiten. Eine weitere Sicherheitsmaßnahme, nehme ich an– eine zusätzliche Möglichkeit, absolute Geheimhaltung zu wahren.«


      Maul schwieg. Er erinnerte sich an seinen allerersten Tag im Speisesaal, an die blinden Insassen, die er ein wenig abseits sitzen sah, für sich allein, wo sie mit ihrem Besteck im Essen herumstocherten. Das war also ihr Leben. Jetzt war das einzige Geräusch außer dem leisen Klicken und Einrasten der Waffenbauteile, die die Männer in der ewig währenden Finsternis ihrer Blindheit zusammenfügten, das leise Rascheln der Klauenvögel, die sich in der hinteren Ecke der Kammer in einer Art provisorischem Nistbereich niedergelassen hatten.


      Was machen sie noch hier, wenn Radique tot ist? Wissen sie das vielleicht noch gar nicht?


      Am anderen Ende der Werkstatt fiel ihm eine flüchtige Bewegung ins Auge. Da kauerte jemand in der Ecke, mit gefesselten Hand- und Fußgelenken– ein Wärter, den Maul kannte: Smight. Man hatte ihn geknebelt, doch seine Augen waren groß und glänzend, erfüllt von einer Mischung aus Wut, Furcht und Verwirrung.


      »Ah, ja«, sagte Slipher, als er bemerkte, dass Maul den Wärter musterte. »Anscheinend sind wir nicht die Einzigen, die den Weg hier hinuntergefunden haben. Ich bin mir ziemlich sicher, Radique würde die Vorstellung missfallen, dass ein Eindringling sein Arsenal durchwühlt, meinen Sie nicht auch? Besonders jemand so Geschmackloses wie der gute Smight hier.«


      »Radique ist tot«, sagte Maul. »Ich habe ihn umgebracht.«


      »Tot?« Slipher sah ihn einen Augenblick lang an und lachte dann. »Wirklich komisch«, sagte er. »Wissen Sie, einen Moment lang hätte ich Ihnen fast geglaubt.«


      »Es ist die Wahrheit.«


      »Oh nein, Iram Radique ist quicklebendig, das versichere ich Ihnen. Der Weequay, den Sie in Ihrem letzten Kampf getötet haben, war bloß eine Art Stellvertreter. Von denen hat Radique stets ein Dutzend im Umlauf, um seine Sicherheit zu gewährleisten.«


      »Woher wissen Sie das?«, fragte Maul.


      Anstatt zu antworten, wandte der Muun sich ab, um seinen Blick über die Reihen blinder Häftlinge schweifen zu lassen, die gewissenhaft die Bauteile auf den Tischen vor sich zusammensetzten. »Wissen Sie, was diese Männer da bauen?«


      »Waffen.«


      »Nicht bloß Waffen«, sagte Slipher. »Lichtschwerter.«


      Maul spürte, wie sich in seiner Brust etwas zusammenzog. »Was?«


      »Synthetische Lichtschwerter– Radiques neueste Erfindung. Ein radikal neues Betätigungsfeld, verglichen mit dem, was er bislang produziert hat. Offenbar funktionieren die Schwerter mit einem Synthkristall…« Der Muun ging zum Ende der langen Werkbank hinüber und nahm einen geschmeidigen roten Edelstein zur Hand, den er bewundernd in die Höhe hielt, sodass sich das Licht darin fing. »Sie werden in einem Geokompressor gefertigt. Können Sie sich vorstellen, wie viel Energie allein in einem einzigen hiervon steckt? Wie viel Macht?«


      »Ah«, sagte eine Stimme hinter ihnen: »Aber Macht liegt doch stets im Auge des Betrachters, oder nicht?«


      Maul wusste bereits, wem die Stimme gehörte, noch bevor er sich umdrehte und nach unten schaute. Dort stand Coyle und schaute zu ihm auf. »Was machst du hier?«


      »Ich habe ihn hier heruntergerufen«, erklärte Zero, der in diesem Moment durch die Tür trat und sie hinter sich verriegelte. »Nachdem ich Meister Slipher eine Nachricht zukommen ließ, mit der Bitte herzukommen. Ich hatte das Gefühl, es wäre an der Zeit, dass wir uns alle von Angesicht zu Angesicht treffen.«


      Maul starrte ihn an. »Das Gift…«, begann er, und dann fiel ihm ein, wer ihm als Erster davon erzählt hatte.


      Coyle lächelte und bedachte ihn mit einem kleinen, entschuldigenden Schulterzucken, wie um zu sagen: Was ist das Leben anderes als ein Rätsel, auf das keiner von uns die Antwort kennt?


      »Glaubst du wirklich, du hättest irgendetwas auch nur entfernt Gefährliches in mein Essen schmuggeln können, ohne dass ich etwas davon mitbekommen hätte?«, fragte Zero. »Jagannath, du überraschst mich immer wieder.«


      Maul sah ihnen ins Gesicht, erst Zero, dann Coyle, dann Slipher und schließlich wieder Zero.


      »Du hast den Weg in Radiques inneren Kreis gefunden«, erklärte Zero ihm. »Ins Innerste der Ränkeschmiede, wenn du so willst. Die Klauenvögel haben dich nicht grundlos hergeführt…« Er griff in die Kiste hinter sich und holte ein Blastergewehr daraus hervor, das er auf Mauls Brust richtete. »Bedauerlicherweise ist hier für dich endgültig Endstation. Du hast zu viel gesehen. Radique würde niemals zulassen, dass du wieder gehst.«


      Maul sah wieder zu den Reihen augenloser Insassen hinüber, die vor ihren Werkbänken hockten und stumm Waffen zusammenbauten. Ohne dass es ihm bislang so recht bewusst gewesen war, war ihm eine Idee gekommen, die sich jetzt klar und deutlich Gehör verschaffte. »Sie funktionieren nicht richtig, oder?«, fragte er.


      Zero zögerte. »Was?«


      »Radiques synthetische Lichtschwerter. Die Kristalle funktionieren nicht so, wie er es sich vorgestellt hat.«


      »Woher wissen Sie…«, begann Slipher, doch Zero brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen.


      »Wir haben keinerlei Probleme mit den Schwertern.« Zero klemmte sich das Blastergewehr unter den Arm, ging zur Montagebank hinüber, griff in eine der Kisten und holte einen langen, zylindrischen Griff daraus hervor, den er wie zur Bestätigung seiner Behauptung in die Höhe hielt.


      »Dann hast du gewiss nichts gegen eine Demonstration«, sagte Maul. »Nur zu.« Er trat einen Schritt zurück und legte den Kopf in den Nacken, um seine Kehle zu entblößen. »Zeig’s mir.«


      Zero schwieg. Einen langen Moment rührte er sich nicht. Dann, das Lichtschwert noch immer in der einen und den Blaster in der anderen Hand, drehte der Twi’lek sich, um über die Montagebänke hinweg zu Smight hinüberzuschauen, der sie noch immer mit gefesselten Händen und Knöcheln und dem Knebel im Mund anstarrte. »Bring ihn hier rüber«, sagte er.


      Coyle ging zu Smight, wuchtete den Wärter mit einer Kraft in die Höhe, die seine Größe Lügen strafte, warf ihn sich über die Schulter wie einen Sack Dreckwäsche und trug ihn zu Zero hinüber.


      »Schneide ihn los«, sagte Zero, und als der Chadra-Fan zögerte, fügte er hinzu: »Mach nur. Er geht nirgendwohin.«


      Widerwillig zog Coyle ein geschliffenes, fragezeichenförmiges Objekt aus der Gesäßtasche hervor– vermutlich eine Kralle oder ein Zahn von irgendeiner niederen Spezies, zweifellos von einer seiner Skulpturen stammend– und hakte es unter die Plastikfesseln, die um die Handgelenke des Wärters lagen, um sie zu durchtrennen.


      Zero wandte sich an Smight. »Nimm das hier«, sagte er, reichte dem Wärter das Lichtschwert und wies mit einem Nicken auf Maul, »und töte den Zabrak.«


      Smight starrte das Lichtschwert an. Er hatte noch immer den Knebel im Mund, doch Maul konnte alle möglichen Emotionen über das Gesicht des Wärters huschen sehen: Zorn, Demütigung, Ungewissheit und schließlich eine gewisse mörderische Entschlossenheit. Er betätigte den Aktivierungsschalter.


      Aus dem Heft des Lichtschwerts schoss ein schmaler roter Strahl hervor. Der Strahl war dünner, als Maul es je zuvor gesehen hatte, und anstatt zu brummen, knisterte und zischte das Schwert unstet, vom Griff bis zur Spitze. Sonderbare oszillierende Plasmafäden liefen zitternd den gesamten Strahl entlang wie Hunderte halb durchsichtiger Schlangen. Alles in allem wirkte die Waffe noch instabiler als der Mann, der sie hielt.


      »Nur zu«, sagte Zero.


      Der Ausdruck einer grässlichen Rechtschaffenheit legte sich auf Smights Miene, als erführe er dadurch, dass er die Waffe ergriff– so bescheiden ihr Zustand auch sein mochte–, einen Moment überlegener, ja, beinahe heiliger Selbstverwirklichung. Er hob das Schwert über den Kopf und schickte sich an, es auf Mauls entblößte Kehle herniedersausen zu lassen. Er ließ die Klinge nach unten zischen, doch sie bog sich zur Seite und krümmte sich nach hinten.


      Maul sah, wie die Klinge dem Schwanz eines Skorpions gleich durch die Luft peitschte wie etwas Lebendiges, Bösartiges, das durch Smights Gesicht hackte und es sauber in zwei Hälften spaltete, ehe es seitwärts ruckte. Der Wärter hatte nicht einmal Zeit zu schreien. Sein rechter Arm schlug auf den Boden, die rote Klinge zuckte und peitschte noch immer unstet im erschlafften Griff seiner Finger, um das, was von Smights Körper noch übrig war, in Stücke zu hacken, bevor das Schwert schließlich in einem wachsenden See dunklen, arteriellen Bluts knisternd erlosch.


      Alle traten einen Schritt von dem zurück, was von der Leiche noch übrig war. Coyle murmelte etwas vor sich hin. Zero starrte mit undeutbarer Miene das unbrauchbare Lichtschwert an. Slipher sah aus, als wäre ihm schlecht.


      »Tja.« Maul deutete auf das Lichtschwert. »Ich schätze, darüber wird Radique nicht sonderlich erfreut sein.«


      Mit einem Knurren richtete Zero das Blastergewehr auf ihn, das er sich eben geholt hatte. »Und wenn schon. Das brauchen wir nicht, um dich zu töten.«


      »Ich könnte euch bei diesem Problem helfen«, sagte Maul.


      Slipher musterte ihn jetzt sehr eingehend und tauschte Blicke mit Zero. »Inwiefern?«


      »Während meiner Zeit als Söldner habe ich einmal einen Jedi ermordet«, erklärte Maul. »Das verschaffte mir die Gelegenheit, sein Lichtschwert eingehend zu studieren, es auseinanderzubauen. Es ist mir gelungen, die Bauteile zu bestimmen, um ihren Aufbau zu untersuchen. Ich könnte die Fehler bei diesen hier beheben.«


      »Du lügst«, sagte Zero. Sein Finger lag fest am Abzug des Blasters. »Du würdest alles erzählen, um deine Haut zu retten, und nun wirst du…«


      »Stopp!«


      Die Stimme, die aus dem Interkom drang, hatte Maul noch nie zuvor gehört. Sie hallte klar, tief und resonant durch die Werkstatt, bis in den letzten Winkel. Bei ihrem Klang hielt jeder der blinden Häftlinge an den langen Werkbänken mit dem inne, was er gerade tat, und wandte sein Gesicht in die Höhe, als könnten sie alle irgendwie sehen, wer zu ihnen sprach.


      Auch Zero schaute zu den in die Decke des Raums eingelassenen Lautsprechern hinauf, ohne die Mündung des Blasters auch nur einen Zentimeter von Maul wegzubewegen. »Meister Radique…«


      »Lass den Zabrak sprechen.«


      Maul bückte sich und nahm dem verstümmelten Leichnam des Vollzugsbeamten Smight das blutbesudelte Lichtschwert ab. Ohne ein Wort zu sagen, ließ er mit raschen, geübten Handgriffen die Verriegelung am Griff aufschnappen, schob sie nach vorn, sodass die verschiedenen Mikrobauteile herausglitten und in seine Handfläche fielen. Er brauchte weniger als zehn Sekunden, um sie durchzusehen, den Synthkristall zwischen die Finger zu nehmen und ihn hochzuhalten, um ihn näher in Augenschein zu nehmen. »Der ist wertlos.« Maul ließ den Kristall zu Boden fallen und zermalmte ihn unter dem Stiefelabsatz. »Die Verarbeitung ist fehlerhaft. Die Kristalle sind zu instabil. Es besteht die Möglichkeit, dass euer Geokompressor nicht genug Hitze und Druck erzeugt, um die richtige kristalline Struktur zu schaffen. Alles, was diese Lichtschwerter tun werden, ist, diejenigen umzubringen, die sie führen.« Er hob den Kopf in Richtung der Stimme. »Ich kann dafür sorgen, dass sie richtig funktionieren.« Schweigen senkte sich über den Raum, das sehr lange Zeit anzudauern schien. »Doch dafür will ich eine Gegenleistung von dir«, fuhr Maul fort. »Du weißt, welche.«


      Wieder folgte bedrückendes Schweigen, diesmal noch länger als zuvor– beinahe unerträglich lange.


      Maul wartete. Eine Ewigkeit. Und noch eine.


      »Töte ihn«, sagte die Stimme.


      Und Zero drückte den Abzug.

    

  


  
    
      


      50. Kapitel


      HINTER DER MASKE


      Der Finger des Twi’leks war immer noch dabei, sich um den Abzug des Blasters zu krümmen, als Maul das zerlegte Lichtschwert nach ihm warf. Die Teile trafen Zero wuchtig ins Gesicht, mehr ein Ablenkungsmanöver als alles andere, doch zumindest verschaffte sich Maul so genug Zeit, um sich auf ihn zu werfen und den Twi’lek zu Boden zu stoßen. Die Salve, die er abfeuerte, ging daneben, prallte von der Decke ab und fuhr als Querschläger in den Boden.


      Maul packte Zeros Kehle, obwohl er bereits wusste, dass es ihm nichts bringen würde, ihn zu töten, dass es keinen Weg hier heraus gab, selbst wenn er sie alle abschlachtete, und dass er damit, dass er gefunden hatte, was er suchte, letztlich bloß sein eigenes Todesurteil unterschrieben hatte. Es war einfach zu spät.


      Das schien selbst Zero klar zu sein. Auf dem Boden zu Mauls Füßen liegend, schüttelte er mit einem bitteren Lachen den Kopf. »Du Narr«, sagte der Twi’lek und spie Blut aus. »Denkst du, damit wirst du irgendetwas erreichen?«


      Maul antwortete nicht. Er donnerte Zero eine Faust gegen das Kinn, und zu seiner großen Überraschung spürte er, wie das gesamte Gesicht des Häftlings erbebte und zur Seite rutschte. Sein Fleisch schien aufzuplatzen und sich dann mit gelatineartiger Plötzlichkeit so unerwartet abzuschälen, dass Maul von seinem Angriff abließ und auf ihn hinunterstarrte. Die Twi’lek-Maske baumelte halb vom frisch entblößten Gesicht des Mannes darunter herab. Maul sah ihn verblüfft an. Er kannte dieses Gesicht, oder zumindest eines, das ihm sehr ähnlich war. Es war das der Direktorin von Radbau Sieben, Sadiki Blirr– bloß in männlicher Ausführung.


      Er sagte mir, dass du eigentlich auf einen anderen Namen hörst.


      »Dakarai?«, entfuhr es Vesto Slipher. Der Muun klang sogar noch überraschter, als Maul sich fühlte. »Was…?«


      Dakarai Blirr stand auf, riss sich den Rest der Maske vom Gesicht und warf sie beiseite, sodass sie als unförmiger Haufen auf dem Boden landete. Er sah erst Slipher und dann Maul vollkommen gleichgültig an– seine ganze Aufmerksamkeit war auf die Decke gerichtet. »Ich kann das erklären«, sagte Dakarai hastig.


      Schlagartig wurden Maul zwei Dinge klar. Erstens: Dakarai sprach zu der Stimme, die ihm den Befehl gegeben hatte, ihn zu töten– zur Stimme von Iram Radique. Und zweitens: Dakarai war vollkommen verängstigt, aus Gründen, die Maul nicht kannte.


      »Ich brauchte die Verkleidung, um mich ungehindert unter den Gefangenen bewegen zu können«, erklärte der Mann. »Das ist nötig, um den Algorithmus zu programmieren. Auf diese Weise kann ich Euch ebenso dienen wie meiner Schwester. Keiner von euch musste davon wissen… Keiner von euch sollte davon wissen. Es war wirklich die perfekte Lösung. Ich konnte mich als Zero mit Euch treffen und…«


      »Erledige ihn, Coyle«, sagte die Stimme.


      »Wartet!«, sagte Dakarai. »Das müsst Ihr nicht tun! Ihr könnt doch einfach…«


      Der Chadra-Fan handelte, ohne zu zögern. Coyle hob das Blastergewehr auf, das nur Sekunden zuvor noch in Dakarais Händen gelegen hatte, richtete es auf ihn und feuerte einen einzelnen Schuss ab. Der Treffer aus nächster Nähe schleuderte Dakarais Körper nach hinten, quer durch die Werkstatt. Er landete als lebloser Haufen neben einer der Montagebänke.


      »Slipher«, war die Stimme weiter via Interkom zu hören, als sei nichts geschehen, »machen Sie weiter, wie geplant.« Dem folgte eine kurze Pause. Dann folgte eine weitere Anweisung: »Nehmen Sie den Zabrak mit.«


      Vesto Slipher brachte ein mulmiges Nicken zustande. »Ja, Meister Radique.« Ohne sich die Mühe zu machen, sich zu Maul umzudrehen, machte er sich auf den Weg zur Tür.


      Maul folgte ihm.

    

  


  
    
      


      51. Kapitel


      ZUM FRACHTHANGAR


      Die Fahrt dauerte bloß ein paar Minuten, doch Maul kam es wesentlich länger vor. Er stand neben Vesto Slipher im Turbolift. Beide starrten stur geradeaus, ohne ein Wort zu sagen. Zu viele Dinge waren in zu kurzer Abfolge passiert, und Maul brauchte Zeit, um alles zu verarbeiten. Die Enthüllung von Zeros wahrer Identität war offenkundig für alle eine Überraschung gewesen– einschließlich Radique selbst. Allerdings ergab das Ganze in gewisser Weise absolut Sinn. In Gestalt des Häftlings Zero war es Dakarai möglich gewesen, dem Waffenhändler dabei zu helfen, die eintreffenden Waffenlieferungen zu koordinieren, während er die Insassen im Auge behielt und Radbau Siebens Duellalgorithmus programmierte. Geheimnisse vor Radique und seiner Schwester zu haben muss ihm wie das perfekte Doppelleben vorgekommen sein. Sein einziger Fehler war, dass er glaubte, alle auf unbestimmte Zeit in die Irre führen zu können.


      Und was Radique selbst betraf… Maul konnte nicht aufhören, an diese Stimme zu denken, an die schier unermessliche Stärke und Macht, die darin mitschwang. Seine Gedanken kehrten zu der Art und Weise zurück, wie jeder der blinden Gefangenen– reihenweise Verurteilte, die bereitwillig ihre Augen geopfert hatten, um ihm hier zu dienen– sein Gesicht nach oben wandte, der Stimme zu, als sei sie die Erlösung selbst. Das brachte ihn dazu, sich zu fragen, ob dieser Mann tatsächlich ein Mann war, oder vielleicht doch eher etwas vollkommen anderes…


      Der Turbolift setzte seinen gleichmäßigen Aufstieg fort. »Was wollen wir im Frachthangar?«, fragte Maul schließlich.


      Slipher schaute weiter stur geradeaus. »Radique erwartet mit der heutigen Lieferung einen neuen Geokompressor.« Seine Stimme klang noch immer unruhig. »Ich habe dafür gesorgt, dass die Sendung von einem binären Lastenheber in Empfang genommen und für mich verwahrt wird.«


      »Dann wusste er also, dass mit den Lichtschwertern etwas nicht stimmt?«


      »Ich nehme es an. Ohnehin scheint er immer alles zu wissen. Nun…« Der Muun dachte darüber nach. »Fast alles.«


      »Wie lange arbeiten Sie schon für Radique?«


      »Wie lange ich schon für ihn arbeite?« Slipher stieß ein trockenes Glucksen aus– es klang gespenstisch und humorlos, wie der nervöse Tick eines zum Tode Verurteilten. »Streng genommen tue ich das überhaupt nicht. Ich kam als Angestellter des IBC nach Radbau Sieben, und ich bin hier, um auch noch andere Interessen zu vertreten.« Er zupfte sich am Kragen und schluckte vernehmlich. »Man könnte sagen, dass ich während meiner Zeit hier unerwarteterweise von Radique angeworben wurde. Soweit ich weiß, läuft das immer so.«


      »Was läuft so?«


      »Sein ganzes Imperium. Häufig stellt man irgendwann fest, dass man seinen Zwecken dient, ohne dass es einem selbst bewusst ist.«


      Maul schnaubte. Die Innenbeleuchtung des Turbolifts flackerte einige Sekunden lang, und der schwache Schein des Gegenstands in Sliphers Hand– des Dings, das er die Blaue Hexe genannt hatte– überzog ihre Gesichter mit einem gespenstischen blauen Glanz. Maul musterte das Objekt gleichgültig. Dem Banker zufolge schützte das Gerät sie vor jedweder elektronischer Überwachung im Innern von Radbau Sieben. Slipher hatte es bereits in Radiques Waffenwerkstatt eingesetzt, auch wenn er nicht zu sagen vermochte, wie lange. Zweifellos war ein solcher Apparat an einem Ort, an dem jede Wand mit Überwachungskameras versehen war, ausgesprochen nützlich.


      »Wir beide befinden uns in derselben bedauernswerten Lage«, erklärte der Muun. »Wir sind pflichtbewusste Diener, die in diese schwebende Mülldeponie geschickt wurden, ohne dass es uns erlaubt ist, von hier zu verschwinden, bis wir unseren Auftraggebern die Informationen verschafft haben, die sie haben wollen.« Er stieß ein melancholisches Seufzen aus. »Ebenso gut könnte ich selbst auch eine Gefangenennummer tragen.«


      »Sie wissen nicht das Geringste über meine Mission.«


      Slipher warf ihm einen Seitenblick zu und schaute abschätzig. »Ich weiß, dass Sie im Dienste der Bando Gora hier sind«, sagte er, »mit dem Ziel, eine unvorstellbar zerstörerische Waffe für sie zu beschaffen.« Wieder bedachte er Maul mit einem Seitenblick. »Habe ich das korrekt zusammengefasst?«


      Maul schwieg. Einen Moment lang amüsierte er sich mit dem Gedanken, diesen selbstmitleidigen Plutokraten einfach umzubringen, gleich hier im Lift, um sich die Blaue Hexe zu schnappen und diesen Lastenheberdroiden auf eigene Faust zu suchen. Was konnte ihm Sliphers Anwesenheit hier schon nützen, abgesehen von der allgegenwärtigen Möglichkeit des Verrats?


      »Geld ist das Bindeglied zwischen allen Dingen«, erklärte der Muun. »Diejenigen, die seine Ebbe und Flut bändigen, befinden sich ganz automatisch am Zusammenfluss der dunkelsten Geheimnisse der Galaxis. Selbst die vertraulichsten Informationen sind nicht viel mehr als ein Nachsatz.«


      »Halten Sie irgendwann auch mal den Mund?«


      Slipher schniefte, wirkte jedoch allenfalls mäßig beleidigt. »Ich wollte Ihnen lediglich verdeutlichen, was mich in diese Lage gebracht hat.«


      Maul hielt die Arme zwar an den Seiten, doch seine Hände waren längst zur Faust geballt. Die Vorstellung, wie er Slipher mit gebrochenem Rückgrat hier im Turbolift zurückließ, wurde in seinem Kopf zusehends plastischer.


      »Sie befinden sich in einer hoffnungslosen Position, wissen Sie?«, fuhr Slipher fort. »Selbst wenn es Ihnen tatsächlich gelingt, die Bando Gora hierherzubringen, wird sich Radique niemals auf Geschäfte mit ihnen einlassen.«


      »Wir werden sehen«, meinte Maul.


      »Und natürlich wissen Sie, dass jetzt Komari Vosa bei den Gora das Sagen hat.« Er neigte leicht das Kinn und hob die Hexe in der Hand. »Sie sind doch mit Vosas Geschichte vertraut, oder?«


      »Noch mehr Unterweltabschaum. Die Galaxis ist voll davon.«


      »Nicht ganz. Vosa ist die Hohepriesterin des Kults. Mir wurde berichtet, dass sie sich in einer befestigten Zitadelle auf Kohlma aufhält und Rauschmittel und fortschrittliche Gedankenkontrolle einsetzt, um eine ganze Armee von Handlangern und Attentätern nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen.« Und dann, fast wie ein nachträglicher, spontaner Einfall, ergänzte er: »Und natürlich ist sie noch immer extrem geschickt im Umgang mit einem Lichtschwert.«


      Maul warf dem Muun einen Blick kaum verhohlener Überraschung zu. »Was?«


      »Oh ja, sie war früher eine Jedi«, sagte Slipher salopp. »Allerdings bin ich mir angesichts Ihres eigenen Hintergrunds sicher, dass ich Ihnen damit nichts Neues erzähle.«


      Zuerst sagte Maul nichts. Die Hände an den Seiten hatte er bereits zu Fäusten geballt, die er jetzt so fest zusammenpresste, dass sie zitterten. »Was wissen Sie sonst noch über sie?«


      »Über wen? Über Vosa?« Der Muun heuchelte Ahnungslosigkeit. »Oh, nur sehr wenig, fürchte ich. Offenbar hat ihr nahezu ans Psychopathische grenzende Aggressionspotenzial verhindert, dass sie in den Kreis der wahren Jedi-Ritter aufgenommen wurde. Dennoch schloss sie sich einer Jedi-Einsatzgruppe an, um den Aktivitäten der Bando Gora auf Baltizaar ein Ende zu machen.« Seine Miene verfinsterte sich. »Bedauerlicherweise erwies sich die Mission als vollkommenes Desaster. Der Kult entführte Vosa und verschleppte sie auf den Begräbnismond Kohlma. Was dort als Nächstes geschah…« Der Muun erschauderte theatralisch. »Nun, dem Vernehmen nach folterten sie sie so lange, bis sie fast wahnsinnig wurde– so lange, bis sie sich der dunklen Seite der Macht verschrieb, diejenigen abschlachtete, die sie gekidnappt hatten, und sich zum wahren Oberhaupt der Bando Gora aufschwang.« Slipher sah Maul an. »Nichtsdestoweniger begann sie jedoch als Jedi. Ist das von Belang?«


      Maul schwieg. Endlich kam der Lift zum Stillstand.


      Wenn sie nur darauf warten, uns zu erledigen, dachte Maul, dann wird es hier passieren.


      Als sich die Türhälften zur Hangarbucht von Radbau Sieben öffneten, warteten dort allerdings keine Wärter, um ihn in Gewahrsam zu nehmen, und keine bewaffneten Vollzugsbeamten, die ihn aus dem Hinterhalt überwältigen wollten. Das Einzige, das sich im Hangar rührte, war eine kleine Gruppe von Landetechnikern, die auf der anderen Seite der Halle viel zu sehr mit einer Armada von Paletten und Verladeschlitten beschäftigt waren, um ihnen nennenswerte Beachtung zu schenken.


      »Entspannen Sie sich«, sagte Slipher. »Die Landetechniker sind unbewaffnet– und sie tragen auch keine Flachleger bei sich, mit denen sie die Detonatoren in Ihrem Herzen hochjagen könnten.«


      »Darüber habe ich mir auch keine Gedanken gemacht.« Maul trat in den Hangar. Die Halle war gewaltig. Hier und da fanden sich Verpackungsmüll und leere Transportkisten, die darauf warteten, mit dem nächsten Flug fortgeschafft zu werden. Jenseits der freien Fläche sah er den binären Lastenheber, von dem Slipher gesprochen hatte, obgleich die vor ihnen liegende Aufgabe seine Gedanken allenfalls am Rande vereinnahmte.


      Sie war früher eine Jedi.


      War es seinem Meister einfach nicht in den Sinn gekommen, ihm davon zu erzählen? Oder hatte er diese Information absichtlich für sich behalten, als Teil der umfassenderen Herausforderung, der er sich hier stellen musste? Die Erkenntnis, dass seine Mission in Radbau Sieben letztlich auf die Konfrontation mit der Jedi hinauslief, wenn auch mit einer, deren Kräfte von einem Leben des organisierten Verbrechens und kultischen Irrsinns korrumpiert waren, rammte einen Dolch der Verbitterung in Mauls Gehirn. Er entschied, dass Komari Vosa nicht von Vesto Slipher empfangen werden würde, wenn sie und die Bando Gora hier eintrafen. Gewiss erwartete sein Meister von Maul, dass er den Jedi-Abschaum persönlich unschädlich machte. War das der eigentliche Test? Innerlich noch immer brodelnd, huschte er flink durch die Hangarbucht, bewegte sich durch die Schatten und ließ den Muun hinter sich zurück.


      »Was machen Sie da?«, zischte Slipher, der Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten. »Sie müssen bei mir bleiben.«


      »Es ist schon zu lange her, seit ich das letzte Mal etwas getötet habe«, sagte Maul. »Sehen Sie sich lieber vor, dass es nicht Sie trifft.«


      »Seien Sie kein Narr. Unsere Mission hier erfordert sowohl eine gewisse Verstohlenheit wie auch meine aktive Beteiligung, und das wissen Sie.«


      Maul brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen– nein, nicht nur mit einem Blick. Einen flüchtigen Moment lang setzte er seine Machtkräfte ein.


      Unvermittelt geriet der Muun ins Schwanken, und sein Mund öffnete sich gerade weit genug, um ein glottones, rasselndes Husten auszustoßen, überrascht über den unsichtbaren, schraubstockartigen Druck, der sich um Hals und Brust gelegt hatte und ihn würgte, während er sich abmühte, Luft zu holen.


      Angesichts dieser mildernden Umstände fand Maul den verzerrten Ausdruck von Schock und Angst im Antlitz des Bankers nur wenig befriedigend. Er hielt Slipher für Sekundenbruchteile fest und labte sich noch einen Moment am Anblick der aus den Höhlen quellenden Augen des Muuns. Dann beugte er sich vor und sprach im Flüsterton: »Komari Vosa«, sagte er leise, »ist nicht die Einzige, die die Fähigkeiten besitzt, die Sie vorhin erwähnten. Sie täten gut daran, das nicht zu vergessen.«


      »W-was?« Sliphers Gesicht verzog sich in einem Tornado des Unglaubens. »Aber…?«


      Maul drückte fester zu. Vielleicht war es die explizite Erwähnung der Jedi, vielleicht aber auch nur die eigene Unfähigkeit, sich noch länger zurückzuhalten, doch plötzlich wollte er nichts lieber tun, als diesem Insekt das Genick zu brechen und zu Ende zu bringen, was er angefangen hatte. Erst in diesem Moment wurde ihm das wahre Ausmaß seines Verstoßes bewusst– dass er soeben seine Aufgabe hier verraten und das Einzige getan hatte, das er nicht zu tun geschworen hatte. Er ließ Slipher los, stieß ihn von sich, wirbelte herum und näherte sich dem größeren der binären Lastenheber. Er trat hinter den Droiden, um zu vermeiden, dass die Hangararbeiter ihn sahen, und warf dem Muun einen Blick zu. »Ist es dieser hier?«


      »J-ja.« Slipher hob die Hand und berührte seine Kehle, noch immer vollkommen erschüttert. Er blieb, wo er war, und musterte Maul wie ein wildes Tier, dessen wahre Natur mit einem Mal überdeutlich zutage tritt. »Sie brauchen zuerst meine Autorisierung.«


      »Dann los. Wir haben genug Zeit verschwendet.«


      Slipher drehte sich so, dass er die Fotorezeptoren des Droiden ansah, und wirkte dabei zutiefst dankbar dafür, dass er seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes richten konnte als auf Maul. »IBC-Sicherheitscode 377055«, sagte er. »Stimmenverifizierung für Konsultant Vesto Slipher.«


      »Verifiziert«, gab der Droide zurück. Die Gelenke gaben eine Reihe leiser hydraulischer Geräusche von sich, als er sich aufrichtete. »Befehlseingabe?«


      »Zugriff auf analytische Aktualisierungssubroutine 1188. Ich bin hier, um eine Lieferung abzuholen.«


      »Zugriff gewährt.« Ein weiteres gedämpftes Zischen. »Datenformateingabe?« Die CLL-Einheit murmelte etwas im Binärcode, das wie eine Reihe falscher Töne klang, und mit einem irgendwie resignierten elektronischen Gurgeln endete. Dann trübten sich die Fotorezeptoren des Droiden, und die beiden flachen, spatelförmigen Arme sanken mit einem scharfen metallischen Scheppern zu Boden, das wie Blasterfeuer durch den ganzen Hangar hallte.


      »He, Sie da!«


      Maul sah, wie sich die Gruppe der Frachttechniker auf der anderen Seite des Hangars von dem Stapel leerer Packkartons abwandte und zu ihnen hinübersah.


      »Identifizieren Sie sich! Was machen Sie hier unten?«


      »Kommen Sie nicht näher!«, rief Slipher zurück. »Sonst bringt er mich um!«


      Die Arbeiter erstarrten und wichen zurück.


      Nach einem raschen Blick auf Maul warf der Muun die Hände in die Luft. »Mein Name ist Vesto Slipher. Ich bin Außendienstanalyst beim IBC.« Er warf Maul einen furchtsamen Blick zu. »Dieser Gefangene, Häftling 11240, hat mich aus meiner Unterkunft entführt, mich als Geisel genommen und hier runterverschleppt. Er will versuchen, mit der Frachtbarkasse zu fliehen, sobald sie eintrifft. Alarmieren Sie die Direktorin!« Dann, nach einem weiteren Blick zu Maul, schien sich der Banker ein kleines Lächeln nicht verkneifen zu können. »Ich schätze, Sie hätten mich töten sollen, als Sie die Gelegenheit dazu hatten.«


      »Wer sagt, dass es dafür jetzt zu spät ist?«, fragte Maul.


      »Verraten Sie mir, wie man die Lichtschwerter in Ordnung bringt«, raunte Slipher, »und ich werde tun, was in meiner Macht steht, um Direktorin Blirr dazu zu bewegen, Sie gehen zu lassen. Andernfalls kann ich nichts tun, um Ihre Sicherheit zu gewährleisten.«


      Maul hatte das Gefühl, als würden die Wände um ihn herum näher kommen wie bei einer Falle. »Wo ist der Geokompressor?«


      »Offenbar noch nicht eingetroffen.« Slipher hob wieder die Stimme und rief den Männern auf der anderen Seite des Hangars zu: »Hören Sie auf, Zeit zu vergeuden! Beeilen Sie sich, bevor er…«


      »Halten Sie den Mund!« Maul streckte den Arm aus, riss dem Muun die Blaue Hexe aus der Hand und wandte sich dann den versammelten Arbeitern zu, die ihn von der anderen Seite der Bucht anstierten. Zwar hatte er nach Sliphers schwachsinnigem Ausbruch nicht mehr viel Spielraum, doch das bisschen würde genügen. »Kommt nicht näher«, sagte er. »Bleibt, wo ihr seid.«


      »Häftling 11240«, rief einer von ihnen zurück. »Was hast du da in der Hand?«


      »Einen Plasmadetonator.« Maul hielt die Blaue Hexe gerade genug in die Höhe, dass sie sie sehen konnten, und hob die Stimme, damit sie ihn genau verstanden. »Ein extrem leistungsfähiger Industriesprengsatz.«


      »Sieht nicht wie irgendein Detonator aus, den ich je gesehen hätte.«


      »Noch einen Schritt weiter, und du wirst mehr davon sehen, als dir lieb ist«, entgegnete Maul. »Wer will der Erste sein?«


      »Seien Sie kein Narr«, murmelte Slipher. »Sie können nicht…«


      Maul stieß ihn von sich, in Richtung der anderen Männer. »Verschwinden Sie.«


      »Sie lassen mich gehen?« Der Muun drehte sich ungläubig um. »Aber das ist Irrsinn. Die werden Sie im Handumdrehen töten!«


      »Das Risiko gehe ich ein.« Maul verstaute die Blaue Hexe in seiner Tasche, wo man das Glühen auch durch den Stoff des Overalls noch ausmachen konnte, und wandte sich wieder dem Lastenheber zu, der hinter ihnen stand. Er packte den Greifarm des Droiden und schwang sich zur Hauptkontrollkonsole der Einheit empor.


      »Häftling 11240, was tust du da?«


      Maul ignorierte sie und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf den Lastenheber. Die Prozessorabdeckung des Droiden bestand aus einer einzelnen Metallplatte. Er hebelte sie auf, brach die Schrauben heraus und riss die Platte aus der Verankerung, um den Zentralprozessor freizulegen. Dank Trezzas Unterweisungen auf Orsis hatte er einige Erfahrung damit, sich in den Antriebsmotivator einfacher Arbeitsdroiden einzuklinken. Alle Modelle waren ähnlich aufgebaut.


      »Häftling 11240…«


      »Zurückbleiben!« Er arbeitete instinktiv, fand die nachgerüstete Kognitiveinheit des Dings und isolierte die Verkabelung, die er brauchte, um den Droiden manuell umzuprogrammieren. Das würde zwar zu nichts anderem führen als zu einer Fehlfunktion des Lastenhebers, doch im Augenblick war eine Fehlfunktion alles, was er brauchte.


      Der Droide machte einen Satz nach vorn, riss das rechte Bein in die Höhe und hob die Arme über den Kopf. Die großen, gyrostabilisierten Gelenke des Lastenhebers sausten an Slipher vorbei, als der Droide blindlings über das offene Landedeck stürmte, um sogleich gegen einen Stapel Transportkartons zu stoßen.


      Kisten fielen herab. Paletten krachten zu Boden. Maul war schon wieder abgesprungen, landete gestreckt auf dem Boden und rollte sich ab, als einer der riesigen, flachen Arme des Lastenhebers in einem gewaltigen Bogen herumschwang und einen zehn Meter hohen Stapel Paletten und Frachtschlitten vor sich umkippte. Die leeren Schlitten stürzten herab, krachten zu Boden und schickten Trümmer in alle Richtungen.


      Dann drehte sich der Droide um und marschierte auf die Arbeiter zu. Die Männer liefen auseinander. Die meisten von ihnen gingen hastig in Deckung, während der Deckaufseher zum Kommunikationszentrum hinüberrannte, das den Frachtraum überblickte. Auf der anderen Seite des Hangars begannen links und rechts blaue Lichter zu blitzen, um die Wände immer wieder für Sekundenbruchteile in Helligkeit zu tauchen, während der Lastenheber herumschwang und anfing, das aufzuheben, was er umgeworfen hatte, bloß um auch noch die Paletten auf der anderen Seite umzustoßen.


      »Narr«, spottete Slipher hinter ihm, und als Maul einen Blick über die Schulter warf, sah er, dass der Muun bereits wieder auf den Füßen war. »Dachten Sie allen Ernstes, Sie könnten mich hier einfach so zurücklassen?« Er streckte die Hand aus. »Geben Sie mir die Blaue Hexe wieder.«


      Maul schwieg, doch das spielte keine Rolle. Der Banker plapperte trotzdem weiter, aufgestachelt von seiner eigenen Entrüstung und blind für den Lastenheber, der von hinten auf ihn zukam.


      »Mein Intellekt ist Ihrem in jeder nur vorstellbaren Hinsicht haushoch überlegen«, höhnte Slipher. »Selbst wenn auch nur die geringste Chance bestünde, dass Sie…«


      Das waren seine letzten Worte. Unvermittelt schwang einer der Greifarme des Lastenhebers kaum einen Meter hinter ihm in die Höhe, erwischte Slipher in einem perfekten Winkel von fünfundvierzig Grad in Halshöhe, trennte ihm mit einem einzigen sauberen Schnitt den Kopf von den Schultern und schleuderte ihn durch die Luft. Das alles geschah mit fast völliger Geräuschlosigkeit. Sein enthaupteter Leib schien sich noch einige Sekundenbruchteile lang aus eigener Kraft aufrecht zu halten, ehe er auf den Boden der Hangarbucht brach, wo er nur einen Augenblick später zermalmt wurde, als der rechte Fuß des Lastenhebers daraufstapfte und ihn mit der ganzen Last seines Gewichts zerquetschte.


      Der Tod von Vesto Slipher, einem der wohl hellsten jungen Köpfe des IBC, war alles andere als feierlich: ohne viel Tamtam von einer Maschine getötet, die im selben Maße geistlos war wie Slipher selbst brillant. Und letzten Endes schien es kaum jemand in der bekannten Galaxis mitzubekommen.


      Was Maul betraf, so machte er sich nicht einmal die Mühe, hinter sich zu schauen. Durch das Chaos entdeckte er auf der anderen Seite des Hangars den Aufzug, mit dem Slipher und er hierhergekommen waren. Von dort, wo er sich befand, konnte er es in weniger als fünf Sekunden dorthin schaffen– zumindest, solange keiner der Verladearbeiter einen Blaster hatte, was er allerdings bezweifelte. Er lief los.

    

  


  
    
      


      52. Kapitel


      DIE SÜHNE


      »Das gefällt mir nicht.« Bissley Kloth, der frisch ernannte Navigator und Erste Offizier der Gefängnisbarkasse Sühne, versuchte auf der Brücke noch immer, die prunkvolle Raumyacht zu rufen, die direkt vor ihnen in Position gegangen war, als an der Konsole mit einem Mal der Annäherungsalarm losheulte. Kloth schaltete den Alarm umgehend aus und brachte die Situation mit einem forschen Selbstvertrauen unter Kontrolle, das seine Jugend Lügen strafte. Mit zweiundzwanzig war er zwar noch ein junger Mann, doch er arbeitete bereits seit fünf Jahren an Bord der Sühne– seit er alt genug war, um für den vollen Lohn irgendwo anzuheuern. Zwar war es nicht unbedingt der einfachste Weg, sich seinen Lebensunterhalt damit zu verdienen, dass man Strafgefangene und anderen Abschaum zu verschiedenen Gefängnisstationen und galaktischen Strafkolonien wie zum Beispiel Radbau Sieben transportierte. Doch er hatte sich schnell daran gewöhnt– jedenfalls an das meiste, was damit zusammenhing–, darunter auch an die gelegentlichen unerwünschten Begegnungen mit anderen Schiffen, die sich im Äußeren Rand tummelten. Und obgleich die Sühne in Wahrheit nichts anderes als eine mit Gefängniszellen und einer provisorischen Medistation umgerüstete Schrottbarkasse war, träumte Kloth davon, sie eines Tages in ein richtiges, schwebendes Gefängnis zu verwandeln, in dem er dann vielleicht irgendwann das Sagen hatte. Dann wäre er Direktor Kloth. An diesem Tag hatte die Sühne sechsundvierzig Gefangene an Bord, Menschen und Fremdweltler gleichermaßen.


      »Kloth!« Wyatt Styrene, der Kapitän der Sühne, humpelte über die Brücke auf ihn zu. In seinen blassblauen Augen leuchtete verwegener Enthusiasmus. Styrene, selbst ein ehemaliger Schmuggler, kannte diese unerforschten Systeme besser als jeder andere, dem Kloth jemals begegnet war, und hatte noch nie vor einem Kampf gekniffen. »Was soll der Lärm?«


      »Der Annäherungsalarm, Sir«, erklärte Kloth und deutete auf die luxuriöse Raumyacht, die noch immer nicht auf ihre Rufe reagierte. »Aber ich habe alles unter Kontrolle. Ich…« Plötzlich wurde die Sühne von einer Reihe von Explosionen erschüttert, die das Schiff heftig genug durchschüttelten, dass Kloth sich an der Konsole vor sich festhalten musste, um nicht von den Füßen gerissen zu werden. Als er die Bildschirme überprüfte, sah er zum ersten Mal etwas, das er bislang offenbar irgendwie übersehen hatte, bis es zu spät war: einen angreifenden Schwarm von Z-95-Kopfjägern, die von unten her auf sie zuschossen und die Unterseite der Sühne mit einem steten Schwall von Erschütterungsraketen beharkten. Die Alarmsirenen kreischten. »Wo zum Teufel kommen die her?«, rief Kloth, ohne dass ihm in diesem Moment bewusst war, dass er die Frage laut stellte. Natürlich waren es die Kopfjäger gewesen, die den Annäherungsalarm ausgelöst hatten, und nicht die Raumyacht vor ihnen, wie er törichterweise angenommen hatte. Er konnte kaum glauben, dass er auf einen so simplen Trick hereingefallen war, auch wenn Styrenes Miene gänzlich unbekümmert wirkte. Tatsächlich hätte Kloth schwören können, dass dem alten Piraten ein schiefes Grinsen auf den Lippen lag.


      »Also gut. Wenn ihr spielen wollt, spielen wir!« Ohne sich zu Kloth umzudrehen, aktivierte er sämtliche Waffensysteme der Sühne. »Gehen Sie und sichern Sie unsere Ladung, Kloth.«


      »Captain?«


      »Machen Sie nur. Ich übernehme die Brücke. Abgesehen davon…« Er wies auf das Schott. »…ist es auch schon fast Fütterungszeit, oder?«


      Kloth marschierte mit schnellen Schritten durch die Sühne und nickte den Wachen zu beiden Seiten der Tür zu, die in den Hauptfrachtraum des Schiffs führte. Er öffnete sie.


      »Ist hier unten alles gesichert?«


      »Alles gesichert«, bestätigte die Wache. »Was ist oben los?«


      »Das weiß ich nicht so recht«, sagte Kloth, der spontan entschied, das Auftauchen der Kopfjäger fürs Erste für sich zu behalten, um zumindest so etwas Ähnliches wie Ordnung aufrechtzuerhalten. »Der Captain ist jetzt auf der Brücke. Alles unter Kontrolle.«


      »Sagen Sie das denen«, meinte der Wachmann und wies nach unten in den Frachtraum der Sühne, in dem sich die Zellen für ihre »Gäste« befanden.


      Kloth konnte die Sträflinge bereits hören. Einige von ihnen kreischten, brüllten oder verlangten in der fast vollständigen Dunkelheit nach Antworten. Für gewöhnlich waren die Häftlinge, die sie nach Radbau Sieben brachten, an diesem Punkt der Reise bereits dem stummen Stumpfsinn der Langeweile anheimgefallen, doch das Blasterfeuer hatte sie aufgescheucht, und nun hörte Kloth sie rufen, um herauszufinden, ob das Schiff angegriffen wurde. »Ich gehe runter, um den Hauptfrachtraum zu überprüfen«, erklärte Kloth der Wache. »Wer ist sonst noch da unten?«


      »Carrier und Hayes.«


      Zwei gute Männer, fand Kloth, oder zumindest kampferfahren. Er nickte und duckte sich bereits durch die Luke. »Sagen Sie dem Captain, wenn ich in fünf Minuten nicht wieder oben bin…«


      Tschonk!


      Irgendetwas krachte mittschiffs gegen die Sühne, wuchtiger als eine Turbolasersalve, fast, als wären sie von einem Asteroiden oder einem anderen Schiff gerammt worden. Kloth war schon halb den Gang zwischen den Zellen entlang, als der Einschlag erfolgte, und wurde von der Heftigkeit des Angriffs gegen die Wandkonsole hinter sich geschleudert. Als Nächstes folgte ein ungewohntes, schrilles Schleifgeräusch von irgendwo weiter unten wie von einem durch Stahl schneidenden Schwingschleifer.


      Der Wachmann neben ihm zog seinen Blaster und überprüfte mit vor Anspannung verzerrtem Gesicht das Magazin. »Was zum Kark ist das?«


      »Hört sich an, als…«, begann Kloth, und die Worte blieben ihm im Halse stecken.


      Hört sich an, als würden wir geentert.


      Sekunden später hörte er es, weiter unten. Die Rufe der Gefangenen waren schlagartig verstummt.

    

  


  
    
      


      53. Kapitel


      EIN GEIST?


      »Was in aller…« Hinter ihrem Schreibtisch sitzend, verfolgte Sadiki Blirr auf den Holoschirmen das Geschehen unten im Frachthangar, wo der CLL-Lastenheber gerade auf seinem Gyros herumschwang und gegen die Wand krachte. »Statusbericht! Was ist da unten los?«


      DreiDe neben ihr antwortete nicht. Die letzten fünf Minuten über hatte der Droide vergeblich versucht, mit der CLL-Einheit zu kommunizieren, und sein Schweigen war nicht sonderlich ermutigend. »Entschuldigen Sie, Direktorin.« DreiDe zog seinen Adapter aus der Wandkonsole. »Ich fürchte, der Antrieb des Lastenhebers wurde irgendwie manuell manipuliert. Ich kann von hier aus nicht darauf zugreifen.«


      »Was meinst du damit, manuell manipuliert?«


      »Irgendjemand im Hangar hat die Einheit von Hand neu verkabelt.«


      »Das ist absurd.« Laut fluchend starrte Sadiki auf den Bildschirm. Die zermalmten Überreste des enthaupteten und zertrampelten Vesto Slipher lagen– fast bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt– auf dem Boden verstreut. Sie hatte keine Ahnung, was der Muun dort unten gemacht hatte, und es interessierte sie auch nicht übermäßig. Der Anblick seiner Leiche bereitete ihr nichts Schwerwiegenderes als Kopfschmerzen, doch das ausgerechnet zum schlimmstmöglichen Zeitpunkt, da sie sich bereits um diverse andere Probleme kümmern musste. Sie warf einen Blick auf die Chronoanzeige. »Wann soll diese Gefängnisbarkasse hier sein, die wir heute erwarten?«


      »Die Sühne trifft planmäßig in dreißig Minuten ein«, erklärte DreiDe.


      »Wurde das bereits bestätigt?«


      »Captain Styrene hat sich gemeldet, unmittelbar nachdem das Schiff den Hyperraum verließ. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört.«


      Dreißig Minuten. Sadiki stand da, umklammerte mit beiden Händen die Kanten ihres Schreibtisches und verharrte so einen Moment lang in vollkommener Reglosigkeit, um die Situation kritisch einzuschätzen. An und für sich waren ein defekter Droide und der verfrühte Tod eines IBC-Abgesandten nichts Katastrophales, doch angesichts dessen, was auf dem Spiel stand, hatte sie das ungute Gefühl, dass etwas noch wesentlich Gefährlicheres dahintersteckte. Und warum war Dakarai verschwunden? Wo war ihr Bruder jetzt, da sie ihn dringend brauchte?


      »Direktorin«, sagte DreiDe, »ich habe den Glücksspielbeauftragten Chlorus in der Leitung. Soll er eine Nachricht hinterlassen?«


      »Ja.« Dann hielt sie inne und überlegte es sich anders. »Nein, warte. Stell ihn durch.«


      Chlorus’ Gesicht erschien auf dem Monitor direkt vor der Direktorin. Er wartete nicht auf eine Begrüßung. »Sadiki, was geht bei Ihnen vor?«


      »Commissioner.« Sie lächelte und war selbst überrascht, wie leicht ihr das fiel. »Sie sehen gut aus.«


      Chlorus hielt eine Hand hoch, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ihre Aktivitäten sind ein direkter Verstoß gegen die Anweisungen der Kommission, Ihr Glücksspielgeschäft einzustellen. Und jetzt erreichen mich auch noch Berichte über andauernde Feindseligkeiten zwischen Gefangenen und Wärtern.«


      »Mir war nicht bewusst, dass die Strafrechtsreform unter die Ägide der Glücksspielkommission fällt«, erwiderte sie.


      »Lassen Sie das, Sadiki. Bringen Sie mich nicht in diese Lage.«


      »Ganz im Gegenteil, Commissioner.« Sadikis Stimme veränderte sich und wurde unmerklich grimmiger, ohne dass sie den Blick auch nur für eine Sekunde von seinem Abbild auf dem Schirm nahm. »Du bist derjenige, der mich in diese Lage bringt. Durch das, was du vor langer Zeit getan hast.«


      »Ich verstehe nicht, inwiefern…«


      »Eigentlich wollte ich das überhaupt nicht zur Sprache bringen, aber du lässt mir keine andere Wahl.« Sie tippte eine Reihe von Befehlen in die Holokonsole, und eine Reihe neuer Bilder überlagerte die Anzeige des Monitors. »Erkennst du diesen Ort wieder?«


      Einen Moment lang antwortete Chlorus nicht. Dann sagte er: »Natürlich. Das ist das Kasino und Freizeitzentrum Outlander auf Coruscant.«


      »Wo wir uns das erste Mal begegnet sind«, sagte Sadiki, während eine weitere Bildreihe erschien. »Erinnerst du dich hieran?«


      Nun wurde Chlorus’ Miene starr vor Schock, als er die Überwachungsbilder sah. »Woher hast du die…?«


      »Das spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, was die Vorstandsmitglieder wohl dazu sagen würden, dass sich ein angesehener Commissioner mit einer jungen, leicht beeinflussbaren Kasinomanagerin in einer, wie du zugeben musst, höchst kompromittierenden Situation erwischen lässt.« Sie beugte sich ein wenig vor. »Kannst du die Bilder auch gut genug sehen? Wenn du möchtest, kann ich die Bandbreite erhöhen. Ich habe hier einige ziemlich gute Aufnahmen von…«


      »Diese Bilder beweisen nicht das Geringste!«


      »Da hast du recht«, sagte Sadiki. »Vielleicht sollte ich sie einfach an die Kommission weiterleiten und sie ihre eigenen Schlüsse daraus ziehen lassen.« Sie wartete einen Moment lang ab. »Es sei denn, natürlich, du hast einen anderen Vorschlag?«


      »Genug.« Chlorus’ Schultern sackten nach unten. »Was willst du?«


      »Ah.« Sadiki nickte. »Jetzt machen wir Fortschritte. Ich werde dir sagen, wie die Sache läuft: Sobald wir dieses Gespräch beendet haben, wirst du deine Entscheidung gegen mein Unternehmen widerrufen, Radbau Sieben seine Rechte und Privilegien als Glücksspielanlage nach den Regularien der Kommission wieder zuerkennen und dafür sorgen, dass wir unverzüglich wieder voll geschäftsfähig sind.«


      »Das kann ich unmöglich…«


      »Und«, unterbrach sie ihn, »ich will, dass du dich mit deinem Freund Lars Winnick beim IBC in Verbindung setzt und dir eine plausible Erklärung für das unerwartete Verschwinden eines ihrer Außendienstmitarbeiter einfallen lässt.«


      »Wie bitte?«


      »Sein Name ist Vesto Slipher. Ich schicke dir gleich alles Wissenswerte rüber. Wie du das zustande bringst, interessiert mich nicht, solange ich nicht länger diese entwürdigenden unangekündigten Überprüfungen über mich ergehen lassen muss.«


      »Sadiki…« Chlorus hob die Hand, um am Kragen seiner Tunika zu zerren, und mühte sich ab, ihn zu lockern. »Offensichtlich überschätzt du den Einfluss, den ich in diesen Angelegenheiten habe, maßlos.«


      »Und du, Dragomir, unterschätzt maßlos, wie viel Schaden diese Überwachungsaufnahmen deiner Karriere zufügen könnten«, erklärte sie. »Du hast viel für die Kommission und das Verhältnis zwischen den einzelnen Glücksspielgemeinden geleistet. Du hast die galaktischen Steuereinnahmen auf ein Rekordhoch geführt. Ein Mann wie du könnte eines Tages Senator werden– und danach: Wer weiß?« Sie ließ die Worte wirken, in dem Wissen, dass sie sein kolossales Ego streichelten. »Willst du das alles wirklich einfach so wegwerfen wegen eines unbedeutenden Techtelmechtels mit einer Kasinomanagerin?«


      Chlorus starrte sie an. Auf seiner Oberlippe glänzte ein schmaler Schnurrbart aus Schweiß, und die Augen wirkten gehetzt und rot gerändert. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Ich hatte ganz vergessen, wie stur du sein kannst, wenn du irgendetwas willst.«


      »Dann vergiss es lieber nicht noch mal«, riet Sadiki ihm, und bevor er darauf irgendetwas erwidern konnte, drückte sie auf den Knopf, der die Übertragung unterbrach. DreiDe kam mit einer Kanne frischem Kaffee herüber.


      »Gut gemacht«, merkte der Droide an. »Falls ich das sagen darf.«


      »Kinderspiel.« Sie hielt ihm ihren Becher hin, damit er nachschenken konnte. »Wo steckt Häftling 11240?«


      DreiDe wandte sich ihr zu– er verstand nicht recht. »Wie bitte?«


      »Zeig mir auf den Monitoren sämtliche Tunnel und Aufzüge, die aus der Frachtbucht führen. Spul die Aufnahmen fünf Minuten zurück. Sofort.«


      Die Holoschirme flackerten, und die Bilder wechselten, um ein Dutzend unterschiedlicher Laufstege und jeden anderen möglichen Ausgang aus dem Frachthangar zu zeigen.


      Sadiki ließ sich Zeit, nahm jeden einzelnen Monitor gründlich in Augenschein und versuchte, sich darüber klar zu werden, was dort gerade geschehen war. Eigentlich hatte sie nie die Absicht, Chlorus mit den Überwachungsbildern zu konfrontieren. Nicht weil sie ihn nicht demütigen wollte– der Ruf dieses Mannes, ebenso wie seine unermessliche Eitelkeit und seine nicht allzu geheimen politischen Ambitionen, waren ihr völlig gleichgültig–, sondern weil die Aufnahmen das letzte und wirkungsvollste Druckmittel darstellten, das sie gegen die Glücksspielkommission in der Hand hatte. Jedes bisschen ihres Raubtierinstinkts wollte die Bilder so lange zurückhalten, bis sie sie mit maximalem Nutzen ausschlachten konnte. Jetzt lagen sie auf dem Tisch, und…


      Sie erstarrte, und ihr Gedankengang brach abrupt ab, als ihr auf einem der Bildschirme etwas ins Auge fiel, ein seltsamer, bläulicher Schemen in der Ecke von einem der Turbolifte. Von hier aus schien es sich um nichts weiter als eine optische Störung zu handeln wie das Kräuseln leicht verfärbter heißer Luft, die aus einem Abluftrohr drang. Abgesehen davon, dass es in dem Aufzug keine solchen Rohre gab, und…


      Das Kräuseln bewegte sich fast unmerklich. Sadiki lehnte sich weiter vor und starrte das Bild an. Da war etwas im Aufzug– etwas, das nicht gesehen werden wollte. Sie löste den Alarm aus.

    

  


  
    
      


      54. Kapitel


      BRUTKASTEN


      Der Aufzug stoppte, und Maul wusste, dass er entdeckt worden war. Er warf einen Blick auf die Blaue Hexe in seiner Hand und ließ sie dann genervt fallen, sodass das Gerät mit einem Klirren zu Boden fiel. Es rollte in die Ecke und stotterte dort einen Moment lang kraftlos vor sich hin, bevor es schließlich den Dienst versagte. Das geschah ihm nur recht, weil er sich einen Moment länger auf das Spielzeug des Muuns verlassen hatte, als gut für ihn war. Er hätte von der Frachtbucht aus nie den Aufzug nehmen dürfen. Jetzt saß er hier in der Falle. Einen Augenblick lang stellte er sich vor, Sliphers abgetrennter Kopf läge in der Ecke und lache ihn aus.


      Egal, solche Gedanken brachten ihm jetzt nicht das Geringste. Maul schaute zur Decke empor, einen Meter über seinem Kopf, und ließ den Blick dann über die Wände um sich herum schweifen, instinktiv auf der Suche nach irgendeinem Ausweg. Mit einem Mal kam ihm der Lift sehr klein vor, eher wie ein Käfig– oder wie ein Sarg. Er presste die Hände gegen die eine glatte Wand und die Füße gegen die andere, stemmte sich in die Höhe und begann, so zur Decke hochzuklettern. Es ging nur langsam voran, aber dort oben befand sich eine Wartungsluke, die aller Wahrscheinlichkeit nach von außen verschlossen war. Er hatte keine Ahnung, ob es ihm gelingen würde, sie zu öffnen, ohne dabei den Halt an den Wänden zu verlieren, und selbst wenn ihm das gelang…


      »Sehr beeindruckend«, tönte da eine Frauenstimme aus dem Lautsprecher im Aufzug, eine Stimme, die Maul sofort als die von Sadiki Blirr identifizierte. »Natürlich hätte ich vom gefeiertsten Insassen von Radbau Sieben mittlerweile auch nichts Geringeres erwartet.«


      Ohne auf sie zu achten, kletterte Maul einen weiteren Meter nach oben, wobei er Arme, Beine und Schultern so steif wie möglich machte, um sich in Position zu halten. Aus diesem Winkel bestand die einzige Möglichkeit, die Luke zu öffnen, darin, den Kopf dagegenzudonnern.


      »Es hat keinen Sinn zu versuchen, auf diesem Wege von dort zu entkommen«, sagte die Stimme der Direktorin. »Der Aufzug ist von außen mit Durastahl in Industriequalität verstärkt. Wir benutzen ihn, um unsere unzivilisierteren Gefangenen zu transportieren, wie etwa diesen Wampa, gegen den du gekämpft hast. Deshalb verfügt die Kabine auch über einige sehr interessante Funktionen– zumindest von meiner Warte aus.« In den Wänden klickte etwas, und es ertönte ein Brummen. »Selbst wenn es dir gelänge, daraus zu entkommen, gibt es im Schacht nichts, woran du dich festhalten könntest– was bedeutet, dass du da drin sterben wirst, und zwar entweder langsam oder schnell, je nachdem, wie ehrgeizig du bist.«


      Maul schwieg.


      »Bist du immer noch so fest entschlossen, dir selbst wehzutun?«, fragte sie amüsiert. »Dann lass mich dir helfen.«


      Der Lift sauste ruckartig in die Höhe und stürzte dann hinab. Als die Kabine senkrecht nach unten zischte, krachte Maul mit dem Gesicht voran gegen die Decke. Dann stoppte der Aufzug, und Maul schlug hart auf dem Boden auf. Während er auf dem Rücken hingestreckt lag und sich die Wände um ihn herum drehten, streckte er reflexartig Arme und Beine aus, um sich für das nächste Manöver dieser Art zu wappnen. Stattdessen jedoch stieg der Aufzug nun geschmeidig in die Höhe, als sei seine Fahrt überhaupt nicht unterbrochen worden.


      »Ich würde dir gern einen Vorschlag unterbreiten«, schnurrte Sadiki. »Wie du dir vielleicht selbst denken kannst, kriegen wir hier nicht viele Insassen wie dich. Um ehrlich zu sein, bist du mehr oder minder einzigartig. Deshalb möchte ich im Geiste des Unternehmens das Einzige tun, das irgendeinen Sinn ergibt.«


      Maul starrte den Lautsprecher finster an. »Sich selbst umbringen, um dem Universum diese Mühe zu ersparen?«


      »Nicht ganz.« Sie lachte. »Ich würde dir gerne einen Job anbieten.«


      »Kein Interesse.«


      »Aber du hast doch noch gar nicht meine Konditionen gehört.«


      »Die spielen keine Rolle.« Seine Miene blieb unverändert. »Ich ziehe den Tod vor.«


      »Tu dir zumindest selbst den Gefallen zuzugeben, dass du neugierig bist«, sagte sie. »Du scheinst nahezu übernatürlich begabt darin zu sein, die Schwächen deiner Gegner aufzuspüren und zu deinem Vorteil zu nutzen, und das unter den widrigsten Umständen. Also…« Sie wartete gerade lange genug, dass Maul sich fragte, ob sie damit wohl beabsichtigte, dass er ihre Worte förmlich in sich aufsog. »So lautet mein Vorschlag: Du arbeitest künftig hier auf der Führungsebene von Radbau Sieben, wo du nur mir unterstellt bist. Ich bin sicher, du würdest einige Aspekte unserer Unternehmung hier als sehr lohnend erachten.«


      »Welche Aspekte?«, fragte Maul.


      »Bevor ich diesbezüglich näher ins Detail gehe, müsstest du mir erst einmal die absolute Treue schwören«, erklärte Sadiki ihm. »Natürlich würdest du deine vollkommene Selbstständigkeit genießen, hier in einer Luxussuite wohnen und ein großzügiges Gehalt beziehen, in dem sich widerspiegelt, wie wertvoll du wirklich für dieses Unternehmen bist. Und wer weiß?« Ihre Stimme entspannte sich ein wenig, als sich ein Anflug von Neugierde hineinschlich, den Maul sogar hören konnte, obwohl er ihr Gesicht nicht sah. »Vielleicht stößt du dabei ja auf das, wonach du schon die ganze Zeit über suchst. Was sagst du dazu?«


      »Sie vergessen dabei eins«, entgegnete Maul und stemmte sich gegen die Wand gegenüber dem Lautsprecher.


      »Und das wäre?«


      »Dieser Ort, an dem Sie leben…«


      »Ja?«


      »…ist trotzdem noch ein Gefängnis.« Er stieß ein Bein von sich, rammte seinen Absatz in den Lautsprecher und zertrümmerte ihn. Die Stimme der Direktorin verwandelte sich in ein undeutliches, digitalisiertes Quäken, gefolgt von Stille. Die Membran des Lautsprechers löste sich aus ihrem Gehäuse und baumelte an einem Gewirr bunter Kabel herab. Sekunden später stoppte der Lift von Neuem.


      Maul hatte nichts anderes erwartet. Da die Direktorin von ihm nicht die Antwort bekommen hatte, die sie wollte, würde sie ihn leiden lassen. Offensichtlich war sie nicht gewillt, die Detonatoren zu zünden, die man in seine Herzen implantiert hatte, doch so einfach würde sie ihn auch nicht davonkommen lassen. Er verlor keine Zeit, riss das kaputte Lautsprechergehäuse von den Kabeln und hielt gerade lange genug inne, um die abgeschrägte Kante in Augenschein zu nehmen. Er beschloss, dass das genügen musste, und nahm erneut den langwierigen, schleichenden Prozess in Angriff, zur Luke in der Decke des Aufzugs hinaufzuklettern.


      Auf halbem Wege nach oben bemerkte er es: Die Durastahlwände um ihn herum erwärmten sich offenbar.

    

  


  
    
      


      55. Kapitel


      ANKUNFT


      Der Strafvollzugsbeamte Dawson war vor Ort, als die Gefängnisbarkasse Sühne draußen an der Verladebucht von Radbau Sieben andockte, doch er bekam nichts von dem mit, was geschah– zumindest nicht viel. Später sollte er vor einem galaktischen Untersuchungsausschuss aussagen, dass der einzige Grund dafür, dass er noch lebte, der war, dass er nicht geblieben war, um zuzusehen, wie alles zum Teufel ging. Das war zwar nicht ganz die Wahrheit, aber nah genug dran– und abgesehen davon war zu diesem Zeitpunkt ohnehin sonst niemand mehr übrig, der ihm hätte widersprechen können.


      Er war zusammen mit einem Dutzend anderer Wärter und der Verlade- und Landungscrew des Gefängnisses an Deck, als die Sühne knarzend in der Andockstelle unmittelbar außerhalb der Raumstation vor »Anker« ging. Wie die meisten Raumfrachter und Transportschiffe, die hierherkamen, war die Barkasse viel zu groß, um im Innern des Hangars zu landen, weshalb das Andocken zu einer Art ritualisierter Paarungszeremonie von druckausgleichenden Kopplungsadaptern und einer langen, ausfahrbaren Gangway wurde, die bis hinunter in den Frachthangar selbst führte.


      Als sich die Schleuse der Gangway schließlich öffnete, nahmen Dawson und die anderen Wärter Haltung an. Alle hielten Schlagstöcke und Elektropiken in Händen, während sie auf das Signal von Doyle warteten, dem diensthabenden Oberaufseher, mit dem das Abladen der neuen Gefangenen und Vorräte begann. Die standardmäßigen Be- und Entladevorschriften besagten, dass als Erstes die Wachleute der Sühne von Bord gehen würden, gefolgt von den Häftlingen. Dawson und die anderen standen da und sahen die offene Schleuse erwartungsvoll an– doch sie blieb leer.


      »Kommt schon.« Nach einem Moment warf Dawson dem Wärter neben sich einen verärgerten Seitenblick zu. »Was soll das?«, murmelte er. »Eigentlich ist meine Schicht schon seit zwanzig Minuten zu Ende, und jetzt müssen wir hier rumstehen und darauf warten, dass…« Er verstummte mitten im Satz.


      Gerade traten zwei nervös wirkende Wachen aus der Schleuse, von denen jeder eine Seite einer plump und schwer aussehenden Transportkiste trug. Ihnen folgten vier weitere Wachleute, die eine Gruppe von neun Gefangenen eskortierten– zumindest trugen sie Gefängniskleidung.


      Dawson fand, dass diese Kreaturen sogar noch Respekt einflößender wirkten als das, was er gewohnt war. Trandoshaner, Gamorreaner, Gran– gewiss, allesamt Spezies, mit denen er schon früher zu tun hatte, aber noch nie so auf einem Haufen wie jetzt. Und dann wurde ihm klar, warum sie so gefährlich wirkten: Sie lächelten. Tatsächlich grinsten sie sogar. »Sehen zuckersüß aus, die Mistkerle, oder?«, knurrte Dawson, packte seine Elektropike fester, drückte vorsichtshalber schon einmal auf den Einschalter und wünschte, sie wären mit Blastern bewaffnet gewesen. Das Ganze gefiel ihm nicht, und in seinem Brustkorb baute sich bereits ein unangenehmer Druck auf, der ihm das Gefühl vermittelte, seine Uniform sei um Brust und Hals zu eng zugeknöpft. In letzter Zeit hatte sich im Gefängnis eine paranoide Aura der Hinterlist ausgebreitet, Gerüchte darüber, dass die Hutts oder andere Verbrechersyndikate ihre eigenen Leute als Insassen oder sogar als Wärter getarnt hierhergeschickt hatten, um die Machenschaften von Radbau Sieben zu unterwandern. Zwar nahm Dawson das nicht für bare Münze, aber unbehaglich war ihm bei dieser Vorstellung dennoch. Er warf dem anderen Wärter, Greer, einen Blick zu. »Prügeln wir ein paar von diesen Burschen ihr dämliches Grinsen aus der Visage, was meinst du?«


      »Bei den Kämpfen passiert das noch früh genug«, gab Greer murmelnd zurück. »Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob ich so lange warten will.«


      »Ich auch nicht.«


      Sie traten mit den Piken im Anschlag vor. Die Männer, die die Transportkiste schleppten, waren zehn Meter vor ihnen stehen geblieben und setzten ihre Last mit einer merklichen Miene der Erleichterung ab. Dawson und die anderen inspizierten die Gefangenen und kamen weiter nach vorn, um sie in Empfang zu nehmen.


      »Gentlemen, willkommen!«, meldete sich Sadiki Blirr hinter ihnen zu Wort.


      Als Dawson über die Schulter einen Blick zurückwarf, sah er dort die Direktorin und ihren Droiden stehen. Er nahm die Hand vom Knauf der Elektropike und zwang sich zur Ruhe. Es war in höchstem Maße ungewöhnlich, dass die Direktorin persönlich herunterkam, um das Ausladen neuer Insassen zu überwachen, und er fragte sich, ob an diesen Frischlingen vielleicht irgendetwas besonders war.


      Direktorin Blirr musterte die Gefangenen und die Wärter, die sie flankierten. »Wo ist Ihr Captain?«


      »Noch an Bord des Schiffs.«


      »Normalerweise kommt Captain Styrene heraus, um mich persönlich zu begrüßen«, sagte sie und wandte sich an die neuen Häftlinge. »Wie viele sind es?«


      »Bloß diese neun.«


      »Bloß neun?« Sadiki sah den Droiden um eine Bestätigung heischend an. »Eigentlich sollten heute doch zweiunddreißig neue Insassen kommen.«


      »Bloß neun«, gab der Wärter steif zurück, und Dawson bemerkte, wie die Augen des Mannes nervös zum Andockmodul glitten, als könne er es kaum erwarten, wieder an Bord zu gehen– oder irgendwo anders hin, was das betraf, nur weg von hier.


      Mit gerunzelter Stirn näherte sich Sadiki der Transportkiste. »Was ist mit der Fracht? Ist das alles?«


      »Alles, was auf unserem Ladungsverzeichnis steht.«


      »Das bezweifle ich doch sehr.«


      »Überzeugen Sie sich selbst.«


      »Vielen Dank«, sagte Sadiki. »Das mache ich.«


      Während die Direktorin zu der Kiste hinüberging, um sie näher in Augenschein zu nehmen, fiel Dawson auf, wie sich das ganze Ding ein wenig nach rechts neigte. Was auch immer sich darin befand, war groß genug, dass sich die ganze Kiste bewegte. Er riss gerade den Mund auf, um Sadiki Blirr eine Warnung zuzurufen, als auch schon der Deckel aufsprang. »Direktorin…!«, begann Dawson, aber es war bereits zu spät.


      Der Trandoshaner, der sich in der Kiste versteckt gehalten hatte, hielt ein WESTAR-M5-Blastergewehr in beiden Händen. Noch während sich Direktorin Blirr reflexartig zu Boden fallen ließ und so ihr Leben rettete, feuerte der Trandoshaner bereits aus nächster Nähe in die Gruppe der Wärter direkt vor sich. Blasterschüsse jagten wie flackernde, tödliche Lichtblitze in die Reihe der arglosen Vollzugsbeamten von Radbau Sieben.


      Mit einem Mal sah Dawson alles um sich herum mit traumartiger Klarheit. Er sah, wie Greer, der Wachmann zwei Meter von ihm entfernt, mit einem glühend heißen Loch in der Brust wie eine Stoffpuppe rückwärts über den Hangarboden geschleudert wurde, eine stinkende Wolke aus verbranntem Fleisch und Stoff hinter sich herziehend. Blinzelnd wich Dawson zurück und warf sich zu Boden. Er konnte hören, wie der Verwaltungsdroide der Direktorin in einiger Entfernung panische Laute ausstieß. Irgendwo rechts von ihm war Direktorin Blirr gänzlich außer Sicht verschwunden– er vermochte nicht zu sagen, ob sie getroffen worden war oder nicht, und in diesem Moment interessierte ihn das auch nicht übermäßig. Auch der Gedanke, der ihm durch den Kopf ging– Das kann doch nicht wahr sein. Eigentlich ist meine Schicht schon seit zwanzig verdammten Minuten zu Ende!–, trug nicht unbedingt dazu bei, dass er sich in den Griff bekam.


      Die Dinge um ihn herum geschahen beinahe zu schnell, um sie verfolgen zu können. Die beiden Wachmänner, die die Kiste aus der Sühne getragen hatten, liefen– eigentlich sprinteten sie eher– die Gangway wieder hoch, um in Deckung zu gehen, während die Gefangenen, die sie in den Hangar geführt hatten, ihre Hand- und Fußfesseln abwarfen– die, wie Dawson mit einem zunehmenden Gefühl des Entsetzens erkannte, nie richtig geschlossen gewesen waren. Auf seiner Stirn bildete sich kalter Schweiß, und die Kopfhaut spannte sich so, als wäre sie für seinen Schädel eine Nummer zu klein. Das Ganze war eine Falle, und sie waren geradewegs hineingetappt.


      Noch breiter grinsend als zuvor, stürmten die »Gefangenen« vor. Der Trandoshaner in der Kiste holte Blaster, Gewehre und Handfeuerwaffen hervor und warf sie seinen Komplizen zu, die sie eifrig auffingen und sich an dem einseitigen Feuergefecht beteiligten.


      Dawson wirbelte herum, um zu fliehen. Der Hangar war bereits erfüllt von Rauch und dem metallischen Schmorgeruch abgefeuerter Blastersalven. Die verbliebenen Wärter und Verladearbeiter suchten links und rechts von ihm Deckung, doch der Hangar war größtenteils geräumt worden, um die neuen Gefangenen und Vorräte aufzunehmen, und es gab nichts, wohinter man sich verkriechen konnte. Er nahm an, wenn er es bis zum Turbolift schaffte, hatte er vielleicht die Chance, sich…


      Bumm!


      Eine Explosion aus der Andockschleuse der Sühne ließ Dawson ruckartig den Kopf herumreißen, und er schaute gerade rechtzeitig hinter sich, um zu sehen, wie die Leiber der beiden Wachen, die gerade hineingelaufen waren, wieder herausgeflogen kamen, um leblos und schlaff auf dem Hangarboden zu landen.


      Dann kam etwas aus dem Rauch– etwas Großes.


      Dawson wurde klar, dass er etwas wie einen riesigen schwebenden Holoprojektor vor sich hatte, der von zwei Kelldrachen gezogen wurde, grauschwarzen vierbeinigen Echsen, die wie wild an ihren Leinen zerrten. Das Holobild zeigte eine aufgeschwemmte, anzüglich grinsende Gestalt, die er zwar bloß aus Holoaufnahmen und Geschichten kannte, doch er wusste trotzdem sofort, wen er da vor sich hatte: Jabba den Hutt. Schlagartig wusste Dawson, dass die Gerüchte stimmten– aber natürlich war es in diesem Moment schon längst zu spät.

    

  


  
    
      


      56. Kapitel


      12x 18


      Unter der Decke des Turbolifts verkeilt, benutzte Maul die freie Hand, um die Kante der Lautsprecherabdeckung unter den Rand der verschlossenen Deckenluke zu zwingen und diese aufzustemmen. Leider war die Kante zu dick für den Spalt, und seine Hand rutschte ab. Er schloss die Augen, beschwor die Kraft der Dunklen Seite herauf, sondierte die Luke und suchte sie nach strukturellen Schwachstellen ab. Sie gab nicht nach. Maul blinzelte sich den Schweiß aus den Augen und konzentrierte sich wieder ganz auf die vor ihm liegende Aufgabe.


      Im Innern des Aufzugs war es mittlerweile grässlich heiß. Zweifellos hatte Direktorin Blirr vor, ihn bei lebendigem Leib zu braten– zumindest so lange, bis sie die rebellische Ader gebrochen hatte, die sie in ihm sah, um ihn anschließend zu ihrem… zu ihrem was zu machen? Zu ihrem Maskottchen, zu ihrem Haustier oder zu etwas noch Unterwürfigerem?


      Der Gedanke stieß ihn ab, und er rammte das Metallstück noch tiefer zwischen die verschlossene Luke und ihren Rahmen, um es hin und her zu wackeln. Brodelnd vor Ungeduld, drückte er mit konzentrierter Energie gegen die Luke und hämmerte darauf herum, doch sie wollte sich einfach nicht rühren.


      Maul fluchte. Von dort, wo immer er hauste und ihn endlos peinigte, stieg Zorn in ihm auf. Maul packte das provisorische Werkzeug fester und machte sich erneut an der Luke zu schaffen. Er zwang sich dazu, sich Zeit zu lassen, und bemühte sich, die erstickende Hitze zu ignorieren, die siedend heiße Luft, die seine Lunge füllte, als würde er seine Atemzüge geradewegs aus einem Hochofen nehmen. Er richtete den Blick starr nach oben. Der Verschluss der Deckenluke, ein unscheinbares Rechteck von zwölf mal achtzehn Zentimetern, war zu seiner ganzen Welt geworden. Zwölf mal achtzehn Zentimeter, die unterm Strich den Unterschied ausmachten, ob er seine Mission erfolgreich zum Abschluss brachte oder in Schimpf und Schande starb.


      Slipher… Radique… die Quipus…


      Er biss die Zähne zusammen. Die Hitze war ihm jetzt ganz nah, drängte von allen Seiten gegen ihn, klebte an ihm wie eine zweite Haut. Inzwischen hatten sich die Wände in kochend heiße Stahlplatten verwandelt, die ihm die Handfläche und die Finger verbrannten, mit denen er sich festhielt. Verglichen damit kam ihm sein Rachen kühl vor. Ein Schweißtropfen fiel zu Boden, und er stellte fest, dass er ihn tatsächlich zischen hören konnte. Er schätzte, dass ihm vielleicht noch ein oder zwei Minuten blieben, bevor er einen Hitzschlag erlitt und ohnmächtig wurde, wenn die Temperatur weiterhin so stark anstieg, und dann…


      Er machte weiter. Um ihn herum stieg ein merkwürdiger, fleischiger Geruch auf, und als seine von Blasen übersäte Handfläche ein wenig von der Wand abrutschte, wurde ihm klar, dass er sein eigenes Fleisch roch, das langsam zu brutzeln begann.


      Ich werde nicht versagen, Meister.


      Er atmete ein und aus. Eine seltsame, einschläfernde Benommenheit ergriff von ihm Besitz, und er mobilisierte alles, was von seinem bewussten Denken noch übrig war, und zwang sich, sich zu konzentrieren. Er musste Eogan Truax finden. Wenn er doch nur…


      Mit einem Mal sprang die Luke auf. Von oben strömte ein Schwall kühler, seliger, belebender Luft in die Kabine, und Maul ließ die Stahlplatte zu Boden fallen und krabbelte durch die Luke in die Dunkelheit hinauf.


      Er stand auf der Decke des Lifts und blickte in den schier endlosen Schacht empor. Der Schweiß auf der Haut war bereits getrocknet. Er nahm sich einen Moment Zeit, um die Augen etwas zusammenzukneifen und seine Sinne auszuschicken, während er sich an die düstere Umgebung gewöhnte. Allmählich nahm er um sich herum Details wahr. In die Wand unmittelbar vor ihm waren in Abständen von jeweils einem halben Meter Stahlsprossen eingelassen, von hier aus leicht zu erreichen. Maul sprang vor, packte die erste Sprosse und kletterte los.


      Ich komme, Junge.

    

  


  
    
      


      57. Kapitel


      NOCH EIN GEMETZEL


      Alles lief gut, bis die Kelldrachen auftauchten. Als die Schießerei begann, hatte Sadiki keine Zeit mit Ungläubigkeit vergeudet, für diesen Augenblick, den sie stets als den »Idiotenmoment« betrachtete– jene geschockten, störrischen Sekundenbruchteile, in denen sich das menschliche Gehirn weigerte, das Offensichtliche zu akzeptieren, selbst wenn es direkt vor der eigenen Nase geschah–, denn ebendieser kurze Moment des Zögerns brachte einen um. Ihre Instinkte übernahmen die Kontrolle. Sie krabbelte auf Knien und Ellbogen über den Boden, hielt den Kopf unten und suchte unverzüglich Deckung hinter einem der ungenutzten Lastenheberdroiden, noch während die erste Salve Blasterfeuer durch den Frachthangar hallte. Das war das Schlimmste gewesen.


      »Bo shuda, Direktorin Blirr«, dröhnte Jabbas Stimme aus den Lautsprechern des Holoprojektors. »Ohta mi marvalec fiz plesodoro.«


      Es bereitete Sadiki keinerlei Mühe, die Worte zu verstehen und die Botschaft in Basic zu übersetzen. Hallo, Direktorin Blirr. Zeigen Sie mir Ihr hübsches Gesicht. Sie spähte hinter dem Droiden hervor und sah dort sein Abbild schweben, eine komplette Raumbildprojektion, überlebensgroß, vorwärtsgetragen auf einer Repulsorplattform, die von zwei riesigen Kelldrachen gezogen wurde. Natürlich wäre Jabba niemals das Risiko eingegangen, persönlich hier herunterzukommen. Sie konnte bloß mutmaßen, dass er sich in seiner Raumyacht verkroch, weit genug weg, um in Sicherheit zu sein, aber nicht so weit entfernt, dass ihm etwas von dem Spaß entging. So imposant Jabba auch sein mochte: Dass er hergekommen war, ob nun persönlich oder virtuell, war eigentlich keine Überraschung. Mittlerweile hatte Sadiki bereits das meiste von dem in Erfahrung gebracht, was hinter den Kulissen vorging, und warum, und als ihre Ohren schließlich nicht mehr von dem Geballer klingelten, kam sie hinter dem Lastenheber hervor und trat in Sicht. »Jabba«, sagte sie und kam mit erhobenen Händen näher, um sich zwischen den Leichen der gefallenen Wärter und Deckarbeiter hindurch auf ihn zuzubewegen. Anscheinend hatten die Überlebenden dem Hangar bereits den Rücken gekehrt. »Willkommen im Bau. Ich nehme an, ich habe irgendetwas getan, um Euren Zorn zu erregen?«


      Die Trandoshaner und Gamorreaner schwangen herum, um ihre Blaster auf sie zu richten, doch Jabbas Hologramm bedeutete ihnen, die Waffen zu senken. Die Plattform, auf der der Bildprojektor stand, vibrierte merklich, als die Drachen hungrig an ihren Leinen zerrten. »Direktorin Blirr«, sagte Jabba, weiterhin auf Huttesisch. »Ich dachte, wir seien Freunde.«


      »Hmmm.« Ihr wurde klar, dass Furchtlosigkeit– oder zumindest der Anschein davon– der Schlüssel war, um die nächsten fünf Minuten zu überleben. Sie warf einen Blick auf die rauchenden, auf dem Boden verstreuten Leichen ihrer Leute und zuckte mit den Schultern. »Anscheinend nicht. Welchem Umstand verdanke ich das Vergnügen dieses Besuchs?«


      »Meine Männer wurden hingerichtet.«


      »Dann schätze ich, wir sind quitt.«


      »Und als wäre das noch nicht schlimm genug«, fuhr Jabba unbekümmert fort, »wurden sie ohne jedwedes Eingreifen von diesem Abschaum von Insassen aufgefressen, der hier aus purem Vergnügen in Kämpfen gegeneinander antreten muss.«


      »Eine nette Zugabe, findet Ihr nicht?«


      »Wohl gesprochen.« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Unter normalen Umständen würde ich einem solchen Gemetzel applaudieren, doch mir scheint, bei der Leitung dieser Einrichtung mangelt es an einem gewissen grundlegenden Respekt.«


      »Respekt?« Sadiki zog die Augenbrauen hoch. »Dann seid Ihr also hier, um mich in der hehren Kunst der Diplomatie zu unterweisen?«


      »Unter anderem.«


      »Tut mir leid, Jabba, aber daraus wird nichts«, sagte sie und trat noch einen Schritt vor, während sie die Hände weiterhin erhoben hielt, sodass er sie sehen konnte. »Und abgesehen davon habt Ihr mir doch hinlänglich versichert, das seien nicht Eure Männer. Ich gab Euch jede Gelegenheit, sie zurückzubekommen, und Ihr habt abgestritten, auch nur einen Einzigen von ihnen zu kennen.«


      »Sadiki, Sadiki…« Der Hutt kniff die Augen zusammen. »Wir sind doch beide Geschäftsleute. Hören wir auf, uns gegenseitig die Zeit zu rauben.«


      »Unbedingt.« Mittlerweile hatte sie sich dicht genug herangewagt, dass sie in die Kiste schauen konnte, neben der der Trandoshaner stand, die Visage zu einem Knurren verzerrt, das WESTAR-Gewehr unbeirrt in seinen Klauen. Zu ihren Füßen zuckte der Körper von einem der Wärter– er hielt noch immer seine Elektropike in der Hand, während das letzte bisschen Leben aus ihm wich. »Sagt mir einfach, was Ihr wollt.«


      Jabba blickte sie unter faltigen Augenlidern hervor an. »Was ich will?«


      »So funktioniert das doch, oder nicht? Ihr schickt eine Handvoll Schläger her, und ich bin so eingeschüchtert, dass ich mich auf alles einlasse, bloß damit sie wieder verschwinden. Also, was wollt Ihr?«


      »Wie wär’s mit deinem hübschen Kopf?«, entgegnete Jabba. »An einer meiner Palastwände aufgehängt, damit ich ihn für alle Ewigkeit bewundern kann.«


      Sadiki lächelte kalt. »Ich fürchte, das steht nicht zur Debatte.«


      »Wie enttäuschend. Wie wäre es dann mit einem Imbiss, solange ich hier bin?«


      Sie sah das Hologramm verwirrt an. »Mit einem Imbiss?«


      »Ja.« Jabbas Blick wanderte zu den vor seine Plattform gespannten Drachen. »Für meine kleinen Lieblinge.«


      Unvermittelt sprangen beide Drachen vor, schossen auf sie zu und setzten über die Leichen der Gefallenen hinweg, während Jabbas Gefolge zurückwich und ihnen den Platz verschaffte, den sie brauchten, um sie in Stücke zu reißen.


      Sadiki entschied, dass sie mittlerweile nah genug war, und sie hatte recht. Sie bückte sich rasch, schnappte sich die Elektropike aus dem schlaffen Griff des Wärters auf dem Boden, wirbelte herum und rammte sie dem Trandoshaner in den Hals, stieß die elektrisch aufgeladene Spitze durch seine Reptilienhaut und verpasste ihm einen gewaltigen Schlag. Während die Energie, die durch seinen Körper fuhr, ihn rucken und zucken ließ, riss sie ihm das WESTAR aus der Hand, drehte sich um und feuerte dem ersten Kelldrachen mehrmals direkt in die Fratze.


      Der Hochenergie-Partikelstrahl erwischte den Drachen aus weniger als einem Meter Entfernung geradewegs zwischen den Augen. Die Wucht des Treffers pulverisierte seine knochige Schädeldecke und grillte sein Echsenhirn darunter, doch das genügte nicht, um das Ungetüm gänzlich aufzuhalten. Das Ding schlidderte auf seinen Pranken seitwärts, ein Gefangener des eigenen Schwungs, krachte gegen die Kiste, neben der der Trandoshaner zusammengebrochen war, und stürzte– noch immer zuckend– zu Boden, um als schuppiger, massiger Haufen vor Sadikis Füßen zu landen.


      Vergiss den anderen nicht!


      Mit dem Finger am Abzug wirbelte sie herum. Der zweite Drache ging mit einem gutturalen Zischen hinter ihr in Angriffsposition. Sadiki spannte sich an, richtete das Blastergewehr auf das Monster und feuerte los, aber es war zu spät. Schnell wie der Blitz war das Vieh bei ihr und warf sie rücklings zu Boden. Sadiki wand sich unter dem Drachen, zog die Beine an, kämpfte darum, sich zu befreien– und dann spürte sie, wie sich der Kiefer der Kreatur um ihre rechte Wade schloss. Reißzähne gruben sich durch ihren Lederstiefel tief in das Fleisch und die Muskeln darunter, bis fast auf den Knochen.


      Sie schrie. Schmerzen, wie sie sie noch nie zuvor erfahren hatte, spülten über sie hinweg und erfüllten die gesamte untere Hälfte ihres Körpers, ein gleißender Ballon der Pein, der die Realität selbst zu überwältigen drohte. Sie krümmte den Rücken, während sie mit den Fingern blind nach dem WESTAR tastete, auf dem Hangarboden herumsuchte, doch das Blastergewehr war fort, unerreichbar für sie.


      Knack!


      Etwas im Unterschenkel brach mit einem spröden Schnappen, und sie sah alles doppelt und dann dreifach. Tränen der Qual rannen ihr aus den Augen.


      »Langsam, Süße«, ermahnte Jabba den Drachen liebevoll. »Lass dir Zeit.«


      Irgendwo jenseits des Schleiers der Schmerzen hörte Sadiki den Hutt wie aus weiter Ferne lachen, dieses hohle, sonore Ho-ho-ho, das praktisch jeder, der es vernahm, mit seinem unmittelbar bevorstehenden Tod verband.


      »Nun, Direktorin, ich lasse meine kostbaren Drachen gern ein wenig hungern, damit sie richtig Appetit bekommen.« Das holografische Abbild des Hutts rutschte hin und her, schlug freudig mit dem Schwanz, lehnte sich zurück und spreizte seine Finger über dem gewaltigen Sack seines aufgeblähten Bauchs. »Allerdings bringe ich ihnen auch bei, langsam zu fressen, um ihre Beute so lange wie möglich am Leben zu lassen. Also arbeiten sie sich ganz in Ruhe nach oben vor, einen Bissen nach dem anderen.«


      Sadiki schob sich weiter nach oben, blinzelte die Tränen zurück und starrte mit einer Mischung aus Entsetzen und Unglauben auf den Stumpf hinab, der alles war, was von ihrem rechten Fuß noch übrig war. Der Rest war weg– vollständig abgerissen. Die zersplitterten Enden von Schien- und Wadenbein ragten deutlich sichtbar aus dem zerfetzten Hosenbein hervor. Der Kelldrache ragte direkt über ihr auf, Fratze und Zähne hellrot verschmiert, die Augen funkelnd vor ungestilltem Hunger. Als die Echse näher kam und gierig an ihr schnüffelte, konnte Sadiki den heißen Atem des Viehs aus seinen Nasenlöchern riechen, ein widerlicher Dschungelgestank nach Galle und ranzigem Fleisch, vermischt mit dem frischen Kupfergeruch ihres eigenen Blutes. Zorn schnitt einer Klinge gleich durch den Nebel des drohenden Schocks, und sie wusste, was sie zu tun hatte. »DreiDe?« Sie drehte sich um, und ihr Blick schweifte durch den Hangar, bis sie fand, wonach sie suchte: den vor der Rückwand stehenden Verwaltungsdroiden. »DreiDe?«


      »Ja, Direktorin?« Der Verwaltungsdroide schaute von der Hangarwand zu ihr hinüber.


      »Sofort Rekonfiguration Nr.121 initiieren!«


      »Ja, Direktorin.«


      »Jabba«, rief Sadiki und zwang sich mühsam zur Ruhe. Von dort, wo sie lag, während der Kelldrache über ihr aufragte, war es ihr unmöglich, Blickkontakt zu dem Hutt herzustellen, doch sie wusste, dass er da war. »Jabba, könnt Ihr mich hören?«


      »Aber natürlich«, entgegnete er. »Ich würde mir doch nie den Anblick entgehen lassen, wie jemand um sein Leben winselt.«


      Sadiki schaffte es, den Kopf zu schütteln. »Ruft das Vieh zurück«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Dies ist Eure einzige Chance. Sagt Euren übrigen Männern, dass sie die Füße stillhalten sollen. Sofort!«


      »Oder?«


      »Oder Eure Leute werden hier alle sterben. Das schwöre ich.«


      »Schwören?« Jabba lehnte sich zurück und brüllte so heftig vor Lachen, dass seine gewaltige Masse erzitterte. »Die derzeitige Lage dürfte kaum…«


      Sadiki schloss die Augen, als der gesamte Hangar um sie herum von einem tiefen, metallischen Beben erfasst wurde, während das Räderwerk von Radbau Sieben seine letzte Rekonfiguration durchlief. Für Sadiki war das Vibrieren beruhigend vertraut– die Regungen eines gigantischen Hydraulikriesen, dessen einziger Zweck darin bestand, ihr das Leben zu retten. Sie zwang sich, den Drachen zu ignorieren, verdrängte den Schock durch den Blutverlust und das Trauma und streckte beide Hände so weit nach hinten, wie sie irgend konnte. Hinter ihrem Rücken war ein langes Metallrohr an die Wand geschweißt, das sie packte, als die Bodenplatten unter ihr mit einem Mal wegklappten. Mit einem Kreischen stürzte der Drache in den Schacht und war fort.


      Jabbas gelbe Augen weiteten sich. Die Trandoshaner und die Gamorreaner vor ihm wichen hastig zurück, während die mächtigen Wände um sie herum auf sie stürzten. Die Decke wölbte sich. Der gesamte Hangar faltete sich von oben nach unten, derweil sich zu beiden Seiten der Andockschleuse der Sühne neu geschaffene Lücken und Schächte auftaten. Die Miene des Hutts auf seiner schwebenden Repulsorplattform verriet nun nicht mehr Überraschung, sondern eher verblüffte Entrüstung. »Anmaßendes Weib!« Speichel sprühte von Jabbas Lippen, und sein ganzes Antlitz schien vor Verachtung anzuschwellen und sich noch stärker auszubeulen als ohnehin schon. »Ich werde dafür sorgen, dass man dich zu mir bringt! Ich werde mich an deinem Fleisch laben! Ich werde mich in deinem Blut wälzen!« Seine geschlitzten gelben Augen glänzten, und sein Blick fiel auf den Gamorreaner, der der Schleuse der Sühne am nächsten war. »Befehl an Scuppa: Lasst sie los! Lasst sie alle los!«


      Das Hologramm verschwand.


      Überall um sie herum rekonfigurierte sich der Frachthangar weiter, ohne Rücksicht auf die dortigen Ereignisse. Der Schacht, der sich aufgetan hatte, um den Kelldrachen zu verschlingen, war jetzt fünf Meter breit– zu weit, als dass Jabbas Handlanger darüberspringen konnten, doch Sadiki hatte das Gefühl, dass sie das trotzdem nicht lange aufhalten würde.


      »Direktorin«, hörte Sadiki jemanden hinter sich sagen, und als sie aufschaute, sah sie DreiDe über sich aufragen, der ihren Arm ergriff. »Ich halte Sie. Ich helfe Ihnen.« Der Droide beugte sich vor, und seine Brustplatte öffnete sich, um einen schmalen Manipulatorarm mit einer Subkutanspritze auszufahren.


      »Wo… hast du das her?«


      »Sie haben diese Funktion beim ersten Nachrüsten persönlich installiert. Vor drei Jahren.«


      »Daran kann ich mich überhaupt nicht erinnern.«


      »Ich denke nicht, dass das jetzt von Belang ist.« Die Nadel glitt in ihren Arm, und einen Moment später spürte Sadiki, wie die Schmerzen abebbten. Sie waren zwar noch da, doch was immer der Droide ihr verabreicht hatte, erzeugte ein Gefühl willkommener Distanziertheit, als würde sie das Geschehen aus weiter Ferne verfolgen. »Wir müssen Sie unverzüglich hier wegbringen.«


      »Ich komme schon wieder in Ordnung.«


      »Letzten Endes, ja. Doch gegenwärtig brauchen Sie umgehend medizinische Versorgung.«


      Sie gab es auf, DreiDe zu widersprechen, und ließ zu, dass der Droide ihr aufhalf, sodass sie sich auf ihn stützen konnte. DreiDes Arme waren überraschend kräftig, und sie war dankbar für ihre Stabilität, denn das Narkotikum wirkte schnell und raubte ihr das, was von ihrem Gleichgewicht noch übrig war. Humpelnd näherte sie sich dem Turbolift.


      »Hier entlang«, sagte DreiDe. »Ich habe mich bereits mit dem GH-7 in Verbindung gesetzt. Er wartet auf der Medistation auf Sie.«


      Sadiki blinzelte, um klarer zu sehen. Vor ihr wartete der offene Lift. Hinter ihr ertönte Gepolter, ein Donnern, das nichts mit der Rekonfiguration zu tun hatte. Sie warf einen Blick auf Jabbas Seite des Hangars.


      Auf der anderen Seite der fünf Meter breiten Kluft strömten Dutzende Gefangene– die knapp dreißig Häftlinge, mit denen sie ursprünglich gerechnet hatte– brüllend und heulend angesichts ihrer unerwarteten Freiheit aus der Andockschleuse der Sühne. Genau wie Jabbas Gefolge konnten sie den Spalt im Hangarboden nicht überqueren– noch nicht. Das hielt sie allerdings nicht davon ab, sich Blastergewehre und -pistolen aus der Waffenkiste zu holen und in jede Richtung das Feuer zu eröffnen.


      Sadiki sah, dass fünf der Sträflinge die wenigen Sekunden, die sie erst draußen waren, dazu genutzt hatten, um die lange Anlegerampe von der Schleuse der Sühne loszureißen, die sie jetzt nach vorn schleppten, um damit den Schacht zu überbrücken. Mit einer Art benommener Gewissheit wurde ihr klar, dass es nur noch ein paar Minuten dauern würde, bis sich die Angreifer überall im Frachthangar verteilt hätten, um dann von hier aus alle höheren Ebenen des Gefängnisses zu stürmen– und im Gegensatz zu den Häftlingen, die schon hier waren, war keinem von ihnen eine elektrostatische Ladung ins Herz implantiert worden.


      Du verlierst die Kontrolle. Alles läuft aus dem Ruder.


      »Nein«, murmelte sie laut. »Noch nicht. Nicht so.« Allerdings hatte sich längst eine immense Last auf sie gelegt, die sie nach unten drückte, und sie verlor zusehends das Bewusstsein. Ihre Sinne schwanden rasch. Als sie verfolgte, wie die Gefangenen die Gangway über den klaffenden Abgrund schoben, kamen ihr die eigenen Gedanken wie eine leise, widerhallende Stimme vom Grunde eines tiefen, leeren Brunnenschachts vor.


      Wie viele Wärter habe ich noch übrig? Dreißig? Vielleicht vierzig?


      Der Griff des Droiden um ihren Arm wurde fest. »Ich habe bereits sämtliche Notfallsignale aktiviert«, drängte DreiDe, hob sie hoch und trug sie weiter. »In diesem Moment sind bewaffnete Wärter und weitere Helfer auf dem Weg hier herunter. Sie werden die Situation stabilisieren. Kommen Sie.«


      »Wir müssen runter…«, hörte Sadiki sich selbst sagen. »Runter… um nachzusehen…«


      »Ja. Später.«


      Sie nickte benebelt. Jetzt verflüchtigten sich auch noch die allerletzten Funken ihres Bewusstseins. Das Letzte, was sie sah, bevor ihr die Augen zufielen, war der binäre Lastenheber, hinter dem sie sich vorhin versteckt hatte. Der Lastenheber stapfte auf die Lücke im Boden zu. Mit einem einzigen gewaltigen Schritt überquerte er den offenen Schacht und stapfte auf die Waffenkiste zu. Er griff hinein, scheinbar ohne irgendetwas von dem wahrzunehmen, was um ihn herum vorging, und fischte einen schwarzen Kasten von mittlerer Größe vom Boden der Kiste. Sadiki verfolgte dies alles mit benommener Faszination. Eine letzte, umnebelte Frage schwirrte ihr durch den Kopf.


      Was hat er da?


      Dann wurde alles schwarz.

    

  


  
    
      


      58. Kapitel


      SPROSSEN


      Maul war bereits hundert Meter den Aufzugsschacht hochgeklettert und arbeitete sich durch die unerbittliche Finsternis weiter nach oben vor, als das Gefängnis um ihn herum seine Form zu ändern begann.


      Noch eine Rekonfiguration? Jetzt?


      Er hatte sich während des Neugestaltungsprozesses noch nie so weit im Innern des Gefängnisses befunden. Von hier aus schien alles schneller vonstatten zu gehen– und in gewaltigem Ausmaß. Es war, als wäre man im Räderwerk der größten und tödlichsten Uhr der Galaxis gefangen. In den Wänden taten sich Öffnungen auf, und die Mauern selbst »brachen« auseinander, rotierten und richteten sich neu aus. Stahlgerüste schwangen scheppernd an ihren riesigen Scharnieren herum. Innerhalb weniger Sekunden wölbte und schob sich die gesamte Infrastruktur in tausend unterschiedliche Richtungen, schleuderte ihm ganze Ebenen entgegen, während um ihn herum mit mechanischer Unbekümmertheit bewegliche Luftschächte und automatisierte Plattformen kreisten und rotierten– als sei diese ganze Welt nicht länger damit zufrieden, sich einfach neu zu konfigurieren, sondern entschlossen, sich selbst in Stücke zu reißen. Links von ihm schoss ein dickes Bündel Energieleitungen aus einem frisch aufgeklafften Spalt in der gegenüberliegenden Wand. Maul duckte sich, als die Rohrleitung über seinen Kopf hinwegsegelte und gegen die Wand krachte, die sich gerade links von ihm in die Höhe geschoben hatte. Rechts von ihm schwang ein weiteres Wandpaneel auf, um etliche Stützstreben auszufahren, die in einem Schacht auf der anderen Seite einrasteten.


      Maul hielt sich an den Sprossen fest, die er hochgeklettert war. Die Schachtwand, die er nur Sekunden zuvor erklommen hatte, bevor sie sich ruckend in Bewegung setzte, glitt knirschend und schabend in einem schiefen Winkel empor, kippte dann nach innen und drehte sich, bis sie sich senkrecht zu ihrer ursprünglichen Ausrichtung befand, sodass Maul unversehens an den Sprossen hing. Sein Körper baumelte direkt über einem gähnenden Abgrund, dessen Tiefe er nicht einmal abzuschätzen vermochte. Wie es schien, hatte Direktorin Sadiki die Geduld verloren und beschlossen, beim nächsten Kampf auf ihn zu verzichten.


      Maul starrte gerade nach unten. Aus der Leere stieg ein Wind empor. Weit unten, Hunderte Meter tiefer, am Grund des Schachts, dehnten sich mehrere Ebenen wie die Kammern und Gefäße eines gigantischen mechanischen Herzens aus, und einen Moment lang glaubte er, einen flüchtigen Blick auf die pulsierenden Turbinen im Zentrum des Gefängnisses zu erhaschen, auf die riesige, knirschende Antriebswelle, die das ganze Räderwerk antrieb.


      Schließlich, nach einem letzten ratternden Krachen, kehrte im Gefängnis wieder Ruhe ein.


      Maul hing da und wartete.


      Als Nächstes kam die Stille.


      Mit einem Mal wurde der Aufwind sehr kalt, und Maul wurde klar, dass ihn die Schultern schmerzten und er nicht ewig hier hängen konnte. Doch er hatte nicht mehr den geringsten Orientierungssinn. Er spürte bloß, dass das künstlich erzeugte Gravitationsfeld von Radbau Sieben ihn bereits erbarmungslos nach unten zog, auf die Leere zu, wo die Zahnräder im Herzen dieses Ortes ihn zweifelsohne zu Brei zermahlen würden. Er streckte seine Machtsinne aus und versuchte, sich einen Eindruck davon zu verschaffen, wohin er sich bewegen musste, wo sich der nächste Ausgang befand, ja, sogar die nächste Wand.


      Etwas Weiches, Klebriges streifte seinen Nacken.


      Als Maul aufschaute, stellte er fest, dass die freie Fläche um ihn herum von herabbaumelnden Fäden aus einer hauchdünnen, spinnwebartigen Substanz erfüllt war. Zuvor mochten die Fäden womöglich Nester oder Netze gebildet haben, doch als sich das Gefängnis neu ausgerichtet hatte, wurden sie auseinandergerissen, und nun tanzten sie in den von unten aufsteigenden Luftströmen. Maul kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Die Netzfragmente zuckten und tanzten, Bündel winziger Lebewesen, deren weiße Leiber sich in den seidigen Fäden wanden. Sie sahen aus wie…


      Unvermittelt vibrierten die Sprossen in seinen Händen. Maul packte sie fester und spürte, wie die gesamte Fläche über seinem Kopf erzitterte. Im Gegensatz zu dem mechanischen Aufruhr, den er gerade erlebt hatte, rührte dies von einer einzelnen, lebenden Präsenz, die sich einen Weg durch die Stahlplatte bahnte, die eben noch die Wand war und von der er jetzt baumelte. Das Gewicht des Geschöpfs sorgte dafür, dass die Stützstreben darunter merklich nachgaben und sich verbogen.


      Der Syrox. Der Wolfswurm von Radbau Sieben.


      Der Krach musste ihn aufgescheucht und hergelockt haben. Der Wurm war bereits sehr nah. Maul wurde klar, dass die jüngste Rekonfiguration des Gefängnisses ihn vermutlich geradewegs in die Nistgefilde der Kreatur katapultiert hatte, dorthin, wo der Wurm seinen Nachwuchs gebar. Hatte die Direktorin das absichtlich getan? War dies womöglich sein nächster Kampf?


      Gleichwohl, letztlich spielte es kaum eine Rolle, ob er nun zufällig oder absichtlich hier gelandet war. Maul konnte fühlen, wie sich das Ding als nässende, peristaltische Woge durch den Tunnel direkt über ihm schob. Er spähte nach vorn in die Dunkelheit und konzentrierte sich, bis er die vage Form der, wie er hoffte, nächstgelegenen Wand ausmachte, fünfzehn Meter entfernt. Er klammerte sich an die Sprossen an der »Decke« und hangelte sich Hand um Hand auf die Wand zu. Er vermochte nicht zu sagen, was er dort eigentlich genau zu finden hoffte, doch er wusste, dass er es sich nicht leisten konnte, direkt unter dem Gewicht dieses Dings über ihm zu verweilen, das im Begriff zu sein schien, jede Sekunde durch die Stahlplatten über seinem Kopf zu brechen und auf ihm zu landen.


      Über ihm schlängelte sich die widerwärtige Masse des Wurms in exakt derselben Geschwindigkeit weiter, als würde er Mauls Nähe spüren. Maul wusste, wo sich das Ding befand, weil der Stahl lauter protestierte als je zuvor. Es lösten sich Bolzen und Nieten, ganze Paneele wölbten sich und sprangen aus ihrer Verankerung.


      Was willst du?


      Das Ding verharrte wieder und suchte nach ihm. Maul streckte seine Machtsinne aus und hörte, wie in seinem Verstand ein wahres Gewirr von Stimmen explodierte, Hunderte davon, verwoben zu einem absurden Flickwerk von Agonie und Verwirrung– Häftlinge! All jene, die der Wurm seit seiner Ankunft hier gefressen und verschlungen hatte. Kreischen. Wahnsinniges, unartikuliertes Gelächter. Racheschwüre, die sich niemals erfüllen würden. Das Flehen um Gnade, die niemals gewährt werden würde. Es war, als wäre in seinem Schädel die Tür zu einem Irrenhaus aufgestoßen worden, um eine Woge zusammenhangloser Schreie, einzelner Rufe und verzweifelter, bruchstückhafter Sätze in seinen Verstand strömen zu lassen.


      … schwöre ich werde…


      … dich umbringen und dir dein verfluchtes…


      … Gesicht abreißen, es brennt es verbrennt meine…


      … Haut, wenn sie brennt, kannst du mich…


      … nicht retten, dieser Ort ist wie…


      … Schwärze, wie in einer Grube, ich kann nicht mehr…


      … weglaufen, dieser Schmerz nimmt kein Ende, wenn er…


      … mich ausblutet, ich kann meine Hände nicht…


      … spüren, und ich bin blind, meine Augen verrotten…


      … in meinem Schädel, was ist das für ein Ding in…


      … meinen Hirnen, wir müssen fressen…


      … WIR MÜSSEN FRESSEN…


      Maul erreichte die hintere Wand und schwang sich nach vorn. In der Dunkelheit fanden seine Füße einen schmalen Sims am Rande eines Stützgerüsts, vielleicht drei Zentimeter breit, aber stabil genug, um sein Gewicht zu tragen. Maul drückte den Rücken gegen die Wand, streckte die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten, und blieb zehn Sekunden lang so stehen, während der Wurm über ihm langsam außer Reichweite glitt und seine albinoweiße Masse dabei mit der gemächlichen Entschlossenheit eines Wesens hinter sich herschleifte, das seine Rolle hier nur zu gut kannte und keinen Grund zur Eile hatte.


      Er atmete aus und nahm seine Umgebung näher in Augenschein. Das Gerüst, auf dem er stand, verlief um eine längliche, versenkte Plattform, die unlängst von drei einander überschneidenden Wänden geformt worden war. Er presste sich versuchsweise dagegen. Keine der Platten wirkte sonderlich solide.


      Genug jetzt.


      Er trat gegen die Platte in der Mitte und verfolgte, wie sie aufschwang, um einen niedrigen, gewölbten Durchgang freizulegen, aus dem ein mattes orangegelbes Glühen drang, diffus in dem kalten metallischen Staub. Er schwang sich hindurch und lief los.

    

  


  
    
      


      59. Kapitel


      SYROX


      Dunkelheit war dem Wurm nicht fremd. Von Geburt an blind, ohne ein Bewusstsein im herkömmlichen Sinne des Wortes, wusste er nicht, dass man ihn auch den Syrox nannte. Auch war dem Wurm nicht klar, wie weit weg er von zu Hause war. Auf seinem Heimatplaneten Monsolar, auf dem seine Spezies seit Tausenden von Jahren verehrt wurde, huldigte man ihm als Gottheit und fürchtete ihn zugleich wie die Pest– seine seidenen Beutelnester drängten sich hoch droben in den Bäumen und suchten die Alpträume der lokalen Stämme heim.


      Über Generationen sprachen die Ältesten und die Priester nur mit gedämpften, ehrfurchtsvollen Stimmen über den aufgeblähten, bleichen Wolfswurm, der in den abgelegenen Urwäldern lebte. Ihre Kultur war voll von geschnitzten Bildern und Todesliedern über ein Geschöpf, dessen Schwarmverstand das Wissen all jener barg, die es verschlungen hatte, ihre Seelen für eine Ewigkeit endloser Qual gefangen, während sie gleichzeitig den unstillbaren Hunger des Wurms anstachelten.


      Hunger war dem Wurm nicht fremd. Gemessen an der Furcht, die er unter jenen weckte, die ihn am besten kannten, war seine Herkunft vergleichsweise entwürdigend. Jedes Jahr schlüpften in den seidenen Beutelnestern in den Baumwipfeln Billionen neuer Puppen. Wenn sie wuchsen, fielen sie bald darauf aus den Nestern in Monsolars Flüsse, Bäche und Sümpfe, dazu bestimmt, sich im Magen und dem Darmtrakt von jedem festzusetzen, der töricht genug war, das Wasser ungefiltert zu trinken. Die Reifezeit dauerte lange, manchmal Jahre, in denen der Wurm in den Eingeweiden seines Wirtes größer und kräftiger wurde.


      Im Dünndarm eines ansonsten bedeutungslosen Insassen, eines Monsolarianers namens Waleed Nagma, gelangte der Wolfswurm vor drei Jahren nach Radbau Sieben. Nagma fand sein unspektakuläres Ende, kaum dass er zu seinem ersten Kampf angetreten war, doch die Syroxlarve in seinen Eingeweiden– zu diesem Zeitpunkt bloß ein paar Millimeter groß– überlebte. Tatsächlich hatte die Larve in den wenigen Sekunden nach dem Tod seines Körpers bereits Nagmas Bewusstsein absorbiert, sodass er zum ersten von schließlich Hunderten Geistern wurde, die im Verstand des Wolfswurms gefangen waren. Und bald würden es noch mehr werden– viel mehr.


      Während sich der Wolfswurm hier häuslich niederließ und sich vom Blut toter Insassen labte, wurde sein Bewusstsein zu einem Horrorkabinett, zu einem Gefängnis im Gefängnis, in dem all die vernunftbegabten und weniger vernunftbegabten Wesen, die er gefressen hatte, zu einer Ewigkeit endloser Qualen verdammt waren. Der Wurm hatte unzählige Larven geboren, die hier unten heranwuchsen, wo sie hungrig und immer größer wurden, doch keine hatte jemals auch nur annähernd die Größe des Wolfswurms selbst erreicht.


      Jetzt– noch immer so blind wie am Tage, an dem er schlüpfte– nahm der Wurm seine eigene Existenz lediglich als riesige, endlose, sich stets erneuernde Ansammlung von Schreien und Agonie wahr. In den seltenen Momenten, in denen er überhaupt dachte, betrachtete er sich als Kollektiv– nicht als »ich«, sondern als »wir«, nicht als »meins«, sondern als »unseres«. Ohne das Bedürfnis nach Schlaf oder Ruhe kannte der Wurm nichts als die unaufhörliche Pein jener, deren Blut seine andauernde, schlitternde Reise durch diese veränderlichen Schächte und Tunnel nährte– und Hunger, immerwährenden Hunger.

    

  


  
    
      


      60. Kapitel


      SPERRSTUNDE


      »Eogan.«


      Der Junge sah seinen Vater an, der auf der Pritsche in seiner Zelle lag. Es war das erste Mal, dass der alte Mann etwas sagte, seit der Junge ihn aus der Leichenhalle hergebracht hatte, und obwohl seine Stimme schwach war, klang sie überraschend deutlich.


      »Er kommt.«


      »Wer?«


      »Radique.« Mit scheinbar gewaltiger Anstrengung richtete sich Artagan Truax auf die Ellbogen auf und schaute seinen Sohn an. »Er kommt… um mich… zu töten.«


      »Aber ich dachte, du hast ihm das Leben gerettet.«


      »Das spielt keine Rolle.« Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Seit ich dem Zabrak dabei geholfen habe, die Bando Gora hierherzurufen…«


      »Aber…«


      »Still, Junge.« Artagans Stimme wurde hart, durchsetzt von einem Anflug seiner früheren Stärke. »Da ist noch etwas… das ich dir erzählen muss. Etwas, worüber ich noch nie gesprochen habe.«


      Eogan wartete.


      »Vor deiner Geburt… gehörten deine Mutter und ich… zu den Bando Gora. Dachten, sie würden die Geheimnisse der Galaxis kennen. Es war der falsche Weg, aber… das wussten wir damals nicht. Selbst nachdem…« Artagan nahm einen zittrigen Atemzug. »Selbst nachdem sie gestorben war, blieb ich bei ihnen. Du warst noch ein Baby. Es gab keine Alternative.«


      In der Zelle war es vollkommen still.


      »Dann, vor sechzehn Jahren, kam der Tag… Ich habe gehört, wie sie planten, Radique zu ermorden. Sie wollten ihn in einen Hinterhalt locken… seine Waffenlieferung kapern. Schon damals war Radique sehr einflussreich. Ich sah darin unsere Chance. Ich dachte mir, wenn ich genau in diesem Moment mit den Gora breche… Radiques Leben rette… mir sein Vertrauen verdiene… dass du dann zumindest einen Fürsprecher hättest, jemanden, der auf dich aufpasst…« Artagan brach ab, als ihn ein Hustenanfall schüttelte, und fand dann nach und nach seine Stimme wieder. »Anfangs ging der Plan auf. Als die Schießerei losging, hatte ich ein Schiff parat. Wir flohen mit Radique. Auf dem erstbesten Raumhafen ging er von Bord– versprach, sich zu melden. Um seine Schulden zu bezahlen. Aber…« Artagan nahm einen scharfen, schmerzhaften Atemzug und ließ die Luft wieder entweichen. »Anschließend habe ich jahrelang nichts von ihm gehört. Wir sind herumgereist… du und ich. Ich habe für Geld gekämpft. Ich wusste, dass ich das nicht ewig machen kann, und die ganze Zeit habe ich darauf gewartet, dass er sich meldet. Schließlich, Jahre später, kam eine Nachricht von ihm. Er meinte, er könne uns helfen. Hier…«


      »Also brachtest du mich her«, sagte Eogan. »An diesen Ort.«


      Der alte Mann nickte. »Als wir hier ankamen, habe ich nach ihm gesucht– und ihn gefunden. Oder er mich. Noch im ersten Monat nahm er Kontakt zu mir auf. Bot mir einen Job an. Ich sollte ihm helfen, hier Waffen zu bauen. Er bot mir Schutz an. Für mich und für dich. Alles, was ich ihm dafür geben sollte… waren meine Augen.« Artagan schüttelte den Kopf. »Doch das konnte ich nicht. Ich konnte mich nicht für ihn blind machen lassen. Also verschwand er wieder. Bis jetzt. Bis ich nach den… Bando Gora geschickt habe. Und nun… kommt er… um mir den Rest zu geben.«


      Eogan stand auf. »Das werde ich nicht zulassen.«


      »Das spielt keine Rolle. Ich bin… ohnehin schon tot.«


      »Aber nicht so«, sagte Eogan, ergriff die Hand seines Vaters und drückte sie.


      »Tut mir leid, Junge«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Doch genau so wird die Sache laufen.«


      Eogan drehte sich um. Ein halbes Dutzend Insassen– Menschen und Fremdweltler gleichermaßen– standen da und blockierten die Tür. Eogan brauchte weniger als eine Sekunde, um zu erkennen, dass ihnen allen die Augen fehlten. Aber wie hatten sie dann den Weg hier hoch gefunden? Dann sah er die Vögel. Einer von ihnen öffnete seinen Schnabel und stieß ein schrilles Krächzen aus.


      Die Vögel haben sie hergeführt.


      »Meister Radique schickt uns«, erklärte der Blinde. Er hielt einen Stab aus geschärftem Stahl in jeder Hand, lang und glänzend wie zwei selbstgebaute Macheten. Die anderen waren ähnlich bewaffnet. »Um den alten Mann den Preis dafür bezahlen zu lassen, die Bando Gora nach Radbau Sieben gerufen zu haben.« Er schüttelte den Kopf. »All unsere Taten haben Konsequenzen, nicht wahr? So, wie alle Flüsse ins Meer fließen… Ihr Verlauf mag unterschiedlich sein, doch am Ende läuft es immer auf dasselbe hinaus.«


      »Nein.« Eogan trat vor sie. »Ihr könnt nicht…«


      Der Blinde stieß ein wehklagendes Kreischen aus und stürzte sich auf Eogan– seine Arme rotierten wie Dreschflegel.


      Eogan duckte sich, warf sich gegen die Knie des Mannes und spürte, wie feste Muskeln gegen seinen Wangenknochen krachten. Er ging zu Boden, und seine Gedanken verengten sich zu einem sternenerfüllten Trichter halb bewusster Agonie. Füße trampelten ihn nieder, stapften über ihn hinweg. Irgendwo auf der anderen Seite der Zelle versuchte sein Vater zu sprechen, bemüht, sich Gehör zu verschaffen. Eogan hob eine Hand. Es war hoffnungslos. »Vater, nein!« Er hob den Kopf und sah, wie die Blinden seinen Vater umzingelten. Sie ließen ihre Messer auf ihn herniedersausen und schleuderten gewaltige knallrote Blutfontänen auf, als sie das in Stücke hackten, was von seinem Körper noch übrig war. Sie fielen über ihn her wie Tiere, als habe ihre Blindheit sie ebenso blind für jede Art menschlicher Gnade werden lassen.


      Inmitten des Blutbads kamen Eogan die Worte in den Sinn, mit denen der Zabrak ihn mit seinem Vater verglichen hatte: Dir fehlt es an seinem Herzen, an seinem Kampfgeist… Selbst jetzt, in diesem erbärmlichen Zustand, ist er immer noch mehr ein Mann, als du es je sein wirst…


      Eogan schüttelte den Kopf.


      Nicht mehr.


      Etwas in ihm veränderte sich, etwas Tiefgreifendes und Endgültiges. Ohne dass ihm auch nur recht bewusst war, was er tat, sprang er vor und spürte, wie sein Körper– seine Muskeln und sein Adrenalin und sogar das Blut in seinen Adern– agierte, um eine Reihe blitzschneller Angriffe auszuführen. Schlagartig war jeder Teil von ihm in Bewegung, seine Fäuste und Füße scherten aus, um einen Wirbelsturm von Hieben und Tritten zu entfesseln, der in einem schemenhaften Gestöber von Tempo und splitternden Knochen über die sechs blinden Männer gleichzeitig hereinzubrechen schien. Jetzt stürzten sie links und rechts von ihm hin. Ihre Macheten fielen klappernd auf den Zellenboden, und Eogan wusste instinktiv, dass er mit fast an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit umgekommen wäre, wenn er eine solche Attacke vorher versucht hätte. Es war überhaupt nicht so, wie er es sich immer vorgestellt hatte– vielmehr fühlte es sich an, als habe er seinen Körper verlassen, um von etwas wesentlich Schnellerem und Stärkerem als ihm selbst wieder zum Leben erweckt zu werden, wiedererweckt für einen einzigen Augenblick des Triumphs. Als es vorüber war, ließ er die Fäuste an die Seiten sinken und stand keuchend inmitten des Berges aus Leichen, die Arme bis zu den Ellbogen blutgetränkt.


      Aus der Mitte des Berges drang eine Stimme: »Eogan?«


      »Vater!« Er sprang vor und zog einen von Radiques Männern beiseite. Unter ihm lag der alte Mann, entsetzlich verstümmelt und zerhackt, doch irgendwie klammerte er sich noch immer an die letzten Fetzen Bewusstsein.


      Artagan hielt eine blutige Hand hoch. Er lächelte. »Die Zweiundfünfzig Fäuste«, brachte er mühsam hervor.


      Eogan spürte, wie sich in seiner Kehle ein Kloß bildete. Er konnte nicht sprechen.


      »Ich bin so stolz auf dich.«


      Der Junge fiel auf die Knie und umarmte ihn. Selbst jetzt noch war die Brust des alten Mannes von Donner erfüllt, sein angeschlagenes Herz hämmerte trotzig, als die letzten Sekunden seines Lebens verstrichen. Eogan hielt den alten Mann im Arm, bis der Donner schließlich verstummte.


      Irgendwann später– er wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war– hörte Eogan wieder Schritte, und jemand kam durch die offene Tür herein. Als er sich umschaute, sah er Jagannath vor sich stehen. Der Zabrak ließ seinen Blick über die in der Zelle verstreuten Leichen, die provisorischen Waffen und das langsam trocknende Blut schweifen. Schließlich verharrten die Augen des rothäutigen Häftlings bei Eogan.


      »Warst du das?«


      Der Junge sagte nichts.


      »Dein Vater…«


      »Tot«, sagte Eogan.


      Der Zabrak nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. »Komm.«


      »Wo gehen wir hin?«


      »In den Frachthangar.«


      Eogan runzelte die Stirn. »In den Hangar?«


      »Ich habe dort noch etwas zu erledigen.«

    

  


  
    
      


      61. Kapitel


      DRUCK UND ZEIT


      Noch bevor die Lifttür zum Hangar aufglitt, hörte Maul bereits das stete Brüllen der Blaster, die eine Salve nach der anderen ausspien.


      Eogan starrte ihn an– das Weiße in seinen Augen glänzte im Schein der Einbauleuchten. »Was geht da draußen vor?«


      »Eine Schießerei«, sagte Maul. Eigentlich hatte er damit nicht gerechnet, doch mittlerweile konnte ihn eigentlich nichts mehr überraschen. »Halte den Kopf unten.«


      Die Lifttür öffnete sich, und ein Blasterschuss sauste herein und zerfetzte die Kontrolltafel hinter Eogans Kopf. Er schrie erschrocken auf.


      Ohne auf den Jungen zu achten, ging Maul zur Verteidigung in die Hocke und nahm sich fünf Sekunden Zeit, um den Hangar zu überblicken und alles zu analysieren, das in der Frachtbucht vor sich ging.


      Zwei individuelle Gruppen lieferten sich von beiden Seiten eines klaffenden, fünf Meter breiten Abgrunds, der den Hangarboden in zwei Hälften teilte, ein offenes Feuergefecht. Auf der Seite, die ihnen am nächsten war, beharkte ein kleiner Trupp von Radbau-Sieben-Wärtern eine, wie es schien, wesentlich größere Schar von Gefangenen, die überdies allesamt mit stärkeren Waffen ausgerüstet waren. Die Gefangenen waren eindeutig im Begriff zu gewinnen. Sie hatten nicht bloß mehr Spaß an der Sache– Maul bemerkte, dass einige von ihnen tatsächlich lachten, während sie auf die Wärter feuerten–, sondern hatten es zudem fast geschafft, eine lange Anlegerampe so in Position zu bringen, dass sie die Lücke im Hangarboden überbrückte, um sich so Zugang zum gesamten Hangar zu verschaffen.


      Maul fragte sich flüchtig, warum die Wärter nicht einfach die Detonatoren zündeten, die den Insassen ins Herz implantiert worden waren, ehe ihm klar wurde, dass es sich bei den Männern, die er da vor sich sah, um die neu eingetroffenen Sträflinge handeln musste.


      Ein Wärter rannte schreiend durch den Hangar. Sein Gesicht stand in Flammen, während er panisch umherlief. Mit Radbau Sieben ging es steil bergab.


      »Was machen wir jetzt?«, rief Eogan.


      Maul ignorierte ihn. In der Luft hingen dichte Wolken von Blasterrauch und brennendem Metall. Den Wärtern ging allmählich die Munition aus, und wie es schien, konnten sie nicht auf Verstärkung hoffen. Inmitten des Durcheinanders sah Maul auf einer Repulsorplattform das gewaltige Hologramm eines Hutts, der mit den Augen rollte und vergnügt gluckste.


      Jabba.


      Er nahm die virtuelle Anwesenheit des Verbrecherlords zur Kenntnis und tat sie gleichzeitig als irrelevant ab. Was Jabba der Hutt hier in Radbau Sieben zu suchen hatte– ob nun persönlich oder als Abbild–, war ihm zwar ein völliges Rätsel, hatte jedoch nichts mit seiner eigenen Mission zu tun. Mit gesenktem Kopf hastete Maul quer durch den Hangar zu dem CLL-Lastenheber, der unbekümmert im Schlachtgewühl hin und her stapfte. Den Sengspuren an der Panzerung des Droiden nach zu urteilen war es ihm nicht gänzlich gelungen, irrläufigem Blasterfeuer zu entgehen. Aus dem Zentralprozessor hingen frei liegende Kabel und Schaltkreise, von denen Funken und blassgraue Rauchfäden aufstiegen. »Droide!«, rief er.


      Das Ding drehte sich um und musterte den Zabrak stumpfsinnig durch den gelben Dunst.


      Mauls Gedanken kehrten zum letzten Mal zurück, als er mit Slipher hier gewesen war, und er erinnerte sich daran, was der Banker gesagt hatte: »IBC-Sicherheitscode 377055.«


      »Stimmenverifizierung?«


      »Vesto Slipher«, sagte Maul. »Für mich ist ein Paket eingetroffen, das du für mich verwahren solltest. Wo ist es?«


      Der Droide rührte sich nicht vom Fleck. »Stimmenverifizierung?«


      Anstatt zu antworten, schwang Maul sich auf den Rücken des Droiden und warf einen raschen Blick auf die Verkabelung des Prozessors. Zwar hatte er nicht allzu viel Erfahrung damit, sich in derlei Systeme einzuklinken, doch es musste genügen, um den manuellen Überbrücker für das primitive Sicherheitssystem des Lastenhebers zu bestimmen. Er leitete einige Kabel zu den verbliebenen Schaltkreisen um und ließ sie einrasten. Das dumpfe, beständige Brummen, das darauf folgte, schien eine Ewigkeit zu währen. Aus dem Augenwinkel heraus sah er, wie Eogan auf ihn zueilte, einem Schrapnellsturm auswich und neben der CLL-Einheit in Deckung ging.


      Der Junge ließ seinen Blick von dem andauernden Feuergefecht zu dem Droiden und schließlich zu Maul schweifen. »Was willst du von dem Droiden?«


      »Dass er mir gibt, weshalb ich hergekommen bin.«


      »Wir können nicht hierbleiben.« Eogan deutete auf die andere Seite des Hangars, wo die Gangway mittlerweile den Abgrund im Boden überspannte. »Sie kommen bereits rüber.« Brüllend stürmten die ersten bewaffneten Gefangenen in den Hangar, während sich die letzten verbliebenen Wärter abwandten, um zu fliehen. »Sie werden uns töten!«


      »Wir sind ihnen gleichgültig«, erwiderte Maul barsch, ohne recht zu wissen, warum er sich überhaupt die Mühe machte zu antworten. Er hatte nicht erwartet, dass der Junge so lange überleben würde, und gewiss nicht, dass er ihm durch den Hangar folgte. Links und rechts von ihnen strömten Sträflinge an ihnen vorbei, um die Verfolgung der Wärter aufzunehmen, die zu allen noch funktionsfähigen Turbolifts liefen. Keinen Meter entfernt sah er einen der Vollzugsbeamten einen Blick über die Schulter werfen– just in dem Moment, in dem ihn ein roter Energiestrahl direkt in die Kehle traf und ihn als rauchende Leiche gegen die Wand schleuderte.


      Der Junge starrte den Toten an und gab einen Laut von sich, als sei ihm schlecht. »Wir müssen hier raus!«


      »Hau ab, wenn du willst«, entgegnete Maul. »Oder bleib hier und stirb. Für mich macht das keinen Unterschied.«


      Eogan starrte ihn an, machte den Mund auf, als wolle er etwas sagen, und schloss ihn dann wieder. Die Donnerschläge des Blasterfeuers verklangen allmählich.


      Maul wandte sich wieder dem Hangar zu, wo die letzten Gefangenen gerade unterwegs zu den unteren Gefängnisebenen waren.


      »Master Slipher«, sagte der Droide. »Hier ist Ihr Paket.« Der Lastenheber öffnete sein Gehäuse, griff hinein und reichte Maul eine nichtssagende schwarze Transportkiste.


      Maul nahm sie entgegen. Nun wurde es Zeit zu verschwinden.

    

  


  
    
      


      62. Kapitel


      FUSSERSATZ


      »Sie haben die Absperrungen durchbrochen, Direktorin.«


      Auf der Medistation sah Sadiki von der Versorgungskonsole zu dem Wärter hinüber, dessen Name ihr im Moment gerade nicht einfiel. Sie streckte die mechanische Orthoprothese, die der GH-7 gerade an ihrem Knöchel angebracht hatte, und zuckte vor Schmerz zusammen. Die Wirkung der ersten Medikamentendosis klang bereits ab, doch das war gut so– sie merkte, wie sich ihr Verstand klärte. »Wie viele sind es?«


      »Zweiundfünfzig.«


      »Einschließlich Jabbas Leibwächtern?«


      Der Wärter nickte. »Und außerdem schwer bewaffnet.« Der Wärter warf einen verstohlenen Blick auf ihren Fuß und blickte ihr dann wieder ins Gesicht. »Wir haben die Hauptebene abgeriegelt, die Zellblöcke dicht gemacht und die Insassen eingeschlossen, aber…«


      »Aber was?«


      »Nun, diese letzte Rekonfigurationssequenz, die Sie angeordnet haben…« Der Wärter zögerte. »Dabei wurde ein kompletter Flügel unvollendeter Durchgänge freigelegt, und einige dieser Orte sind nicht sicher.«


      »Keine Türen?«


      »Keine Türen, keine Luftschleusen. Einige der Jungs behaupten, dass es so weit draußen nicht einmal Überwachungskameras gibt.«


      »Da haben sie recht«, entgegnete Sadiki. Jetzt mit der Wahrheit hinterm Berg zu halten würde keinem von ihnen weiterhelfen. »Wie viele von unseren Leuten sind noch übrig?«


      »Ich habe vor fünf Minuten mit Captain Garvey gesprochen. Er meldet schwere Verluste im Hangar…«


      »Wie viele?«


      Der Wärter schluckte. »Sechsunddreißig Wärter, von denen wir wissen, vielleicht noch ein paar mehr, falls sie keine Möglichkeit hatten, sich zu melden.« Sein Gesicht erbleichte. »Und uns geht die Munition aus.«


      »Wo ist mein Bruder?«


      »Den hat seit mehreren Stunden niemand mehr gesehen.«


      »Stellen Sie einen Suchtrupp zusammen.« Sadiki erhob sich. »Geben Sie mir Bescheid, sobald Sie ihn finden.«


      »Direktorin? Was haben Sie vor?«


      »Die Rettungskapsel bereit machen«, erklärte sie. »Sagen Sie meinem Bruder, dass ich dort auf ihn warte.«

    

  


  
    
      


      63. Kapitel


      VERWEILDAUER


      »Eure Lieferung ist eingetroffen«, sagte 11–4D.


      Darth Plagueis drehte sich um und sah den Droiden an. »Der neue Geokompressor?«


      »Richtig, Magister.«


      Irgendwo unter der Transpiratormaske, die seinen Mund bedeckte, gestattete sich Plagueis ein Lächeln. Er und der Droide gingen durch die kalten steinernen Forschungsräume, in denen er ganze Monate seiner Zeit verbrachte, um mit unerschütterlicher Hingabe mit den verschiedenen Spezies zu experimentieren, die er hier in Käfigen eingesperrt hielt. »Danke, VierDe.« Plagueis zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder dem Bottich vor sich zuzuwenden, in dem die sterblichen Überreste des Sith-Lords Darth Venamis in einem Bad semitransparenter Konservierungsflüssigkeit schwamm. Der Körper des Bith regte sich noch und zuckte krampfartig, als das letzte bisschen Leben aus ihm schwand, das Plagueis ihm verliehen hatte. Obwohl er fast zwanzig Stunden lang ununterbrochen an diesem speziellen Projekt gearbeitet hatte, hielt sich der Erfolg in Grenzen, und die Benachrichtigung durch seinen Droiden stellte eine willkommene Ablenkung dar. »Hat Slipher den Empfang bestätigt?«, fragte er.


      »Nicht explizit, Magister«, entgegnete der Droide.


      »Warum nicht?«


      »Weil es scheint, als sei Master Slipher tot.«


      »Ach?« Plagueis dachte einen Moment über diese Neuigkeit nach, ehe er sich umwandte, um den Droiden erneut anzusehen. »Hat Maul ihn umgebracht?«


      »Nein. Nach dem, was ich den Übertragungen der Überwachungskameras des Gefängnisses entnehmen konnte, kam Slipher ums Leben, als ihn ein binärer Lastenheber enthauptete– und ihn anschließend zertrampelte.«


      »Welch schmachvolles Ende für einen so vielversprechenden Verstand.«


      VierDe stieß ein knappes elektronisches Gurgeln aus. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, was Ihr damit meint.«


      »Das ist auch unwichtig«, entgegnete Plagueis und kratzte sich gedankenverloren am Kinn. »Ein Droide hat ihn getötet, sagst du?«


      »Ja. Ich bin sicher, dass es ein Unfall war. Tatsächlich war es derselbe Droide, dem Ihr aufgetragen hattet, das Paket unmittelbar dem Zabrak zukommen zu lassen.«


      »Ah.« Plagueis strahlte vor Vergnügen. »Dann hat Maul also alles, was er braucht, um seine Mission erfolgreich zum Abschluss zu bringen. Bist du dir da sicher?«


      »Die Holoüberwachungsaufnahmen bestätigen dies«, sagte 11–4D und hielt dann einen Moment lang inne. »Dürfte ich fragen, welchen Grund es hatte, Lord Sidious diese Information vorzuenthalten?«


      »Das ist eine ausgezeichnete Frage, VierDe«, sagte Plagueis. »Ich schätze, man kann sagen, dass es dabei darum ging, unsere Beziehung zu stärken.«


      »Sir?«


      »Zwischen Lord Sidious und mir.« Plagueis wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Bith in dem Bottich vor sich zu, auch wenn seine Gedanken jetzt ganz woanders waren als bei dem wiederbelebten Venamis. »Ich habe großes Interesse an der Attentatsmission, die der Zabrak in dem Gefängnis durchführen soll. Wie du weißt, habe ich Lord Sidious in der Vergangenheit ein großes Maß an Freiraum eingeräumt.« Plagueis streckte seine dunklen Machtsinne aus und verfolgte abgelenkt, wie sich Venamis’ lebloses Antlitz in der dickflüssigen Chemiesuppe regte– ein Auge öffnete sich und rollte nach oben, um ihn anzusehen. Dann fuhr Plagueis fort: »Besonders jetzt, wo wir uns dem entscheidenden Moment unserer Pläne nähern, Palpatine zum Kanzler zu machen, beunruhigt mich seine zunehmende Tendenz zur Unabhängigkeit. Natürlich wird irgendwann der Moment kommen, in dem ich ihn wissen lasse, dass ich derjenige war, der Iram Radique mit dem voll funktionsfähigen Geokompressor versorgt hat, den er brauchte– und Maul dadurch ermöglichte, seine Mission zu beenden. Noch jedoch ist die Zeit für den Augenblick der Offenbarung nicht reif.«

    

  


  
    
      


      64. Kapitel


      DIE GRÄBER


      Überall schrillte der Alarm. Bissley Kloth, den Jabbas Männer bewusstlos geprügelt und vermeintlich tot im Gang neben den Zellen der Sühne zurückgelassen hatten, schlug die Augen auf und kam wankend auf die Füße, angestachelt von den schmetternden Sirenen, die irgendwo auf der Brücke des Schiffs ertönten. Er atmete tief ein und beschwor alle Kraft herauf, die noch in ihm steckte. Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war, dass er nach unten gekommen war, um nach seinen neununddreißig Gefangenen zu sehen, die aus unerfindlichen Gründen keinen Laut mehr von sich gegeben hatten. Jetzt stand er da und blickte auf das schartige, halbrunde Loch hinab, das in den Schiffsrumpf geschnitten worden war und ins Innere einer ihm vollkommen fremden, luxuriös ausgestatteten Raumyacht führte.


      Als Kloth in die Yacht hinabschaute, wurde ihm plötzlich mit schrecklicher Klarheit das ganze Ausmaß dessen klar, was passiert war. Bei dem Schiff, das sich an die Sühne geheftet hatte, handelte es sich um dieselbe Yacht, die er beim Anflug auf Radbau Sieben in mittlerer Entfernung entdeckt hatte. Sie waren geentert worden, was bedeutete, dass die Eindringlinge ein festes Ziel verfolgt hatten, nämlich, für den Ausbruch der…


      Er wirbelte herum und eilte durch die offene Luke, die zu den Zellen führte– sie waren leer, die Gefangenen waren fort.


      Nein.


      Das zunehmende Gefühl des Grauens, das Kloth befiel, schien durch die Alarmsirenen von der Brücke der Sühne noch verstärkt zu werden. Nachdem er die letzten Überbleibsel seiner Desorientierung abgeschüttelt hatte, hastete er die Treppe hoch, eilte durch den Gang und stolperte beinahe über die Leiche eines Besatzungsmitglieds, das in einer Pfütze seines eigenen Blutes vor ihm lag. Der andere Wachmann lag zwei Meter weiter den Korridor entlang, mit dem Gesicht nach unten.


      Kloth brachte den Rest des Weges zur Brücke hinter sich und blieb abrupt stehen. Hier stank das Innere des Schiffs nach Blasterfeuer und verschmorten Kabeln. Vor ihm saß Wyatt Styrene, der Kapitän der Sühne, angeschnallt auf dem Drehsessel vor der Kommandokonsole, den Kopf gesenkt, als würde er über ihr Schicksal nachsinnen. »Captain«, sagte Kloth. Er ergriff Styrenes Schulter, und der Kopf des Kapitäns kippte nach hinten, um seine durchgeschnittene Kehle zu offenbaren. Allein der Sicherheitsgurt hatte verhindert, dass er aus dem Sitz fiel.


      Kloths Reflexe übernahmen die Vorherrschaft. Ohne recht zu überlegen, was er da tat, schnallte er Styrenes Leichnam ab und zog ihn von den Steuerkontrollen der Sühne fort. Er ließ sich in den Pilotensessel sinken und musterte die Bildschirme vor sich, die ihm den Frachthangar des Gefängnisses zeigten, an den die Barkasse noch immer angedockt war.


      Das, was er auf den Monitoren sah, sorgte dafür, dass es ihm den Hals zuschnürte. Obgleich er aus diesem Blickwinkel nur sehr wenig erkennen konnte, schien es, als wäre der gesamte Hangar mit toten Gefängniswärtern übersät– es mussten Dutzende sein. Inmitten des Massakers, irgendwo im Vordergrund, hockte eine Gestalt, die Kloth für einen Hutt hielt, auf einer Repulsorplattform und gab zwei Gamorreanern Handzeichen, die gerade dabei waren, Waffen vom Boden aufzusammeln. Was ging da vor?


      In diesem Moment kam es weiter unten zu einer Erschütterung wie ein Echo dessen, was hier zuvor geschehen war. Irgendetwas traf die Sühne mit solcher Wucht, dass sie aus ihrer Verankerung gerissen wurde. Mit einem Schlag fielen sämtliche Kontrollen und Monitore der Barkasse aus und tauchten Kloth in völlige Finsternis. Er streckte die Arme aus und tastete mit den Händen blind nach der Steuerung, um sie wieder zum Laufen zu bringen, doch es war sinnlos.


      Um ihn herum ächzte die Sühne. Unter der Außenhülle der Barkasse ertönte das spröde, schnappende Geräusch abreißender Stahlrohre, gefolgt von einem gewaltigen, zischenden Platzen, als die Vakuumansaugkopplung komplett aufgerissen wurde. Kloths Gedanken wanderten zu der Raumyacht, die wie ein Parasit an der Außenhülle der Sühne klebte, zu den Piraten, die sich den Weg in den Frachtraum freigeschnitten hatten– dann wusste er, was zu tun war.


      In der Dunkelheit ließ er sich auf Hände und Knie fallen, tastete sich von der Brücke und arbeitete sich in Richtung des Korridors weiter vorn vor. Er krabbelte jetzt schneller und verließ sich dabei ausschließlich auf sein Gedächtnis und seinen Tastsinn. Als er schließlich bei den Leichen der Wärter anlangte, spürte er, dass er tatsächlich ganz dicht dran war.


      Kloth blieb stehen. Adrenalin durchflutete seinen Körper, während er zu Atem zu kommen versuchte. Langsam richtete er sich auf. Der kränkliche grüne Schein der Notbeleuchtung erhellte das gezackte Loch im Rumpf der Sühne, doch als Kloth nun durch die Öffnung nach unten schaute, bot sich seinen Blicken nicht länger das verschwenderisch eingerichtete Innere der Raumyacht dar– die Yacht war nämlich nicht mehr da. Irgendetwas oder irgendjemand hatte sie losgemacht und nur das schartige Loch zurückgelassen.


      Das Loch indes war nicht leer. Kloth trat zurück und spürte, wie aus der Magengrube ein dumpfes, atavistisches Grauen in die Kehle emporkroch. Etwas kam durch das Loch herauf, schleppte sich auf ihn zu, eine Gestalt, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte, nicht einmal unter den Häftlingen und dem ganzen exotischen galaktischen Abschaum aus jedem nur vorstellbaren System, den er bereits transportiert hatte. Kloth starrte das Ding einen Moment lang an, gefangen von einer Kraft, die er weder benennen noch sich ihr widersetzen konnte. Der Kopf des Dings wurde von einem Totenschädel mit langen, spitzen, vorstehenden Hörnern zu beiden Seiten gekrönt. In den leeren Höhlen, wo eigentlich die Augen hätten sein sollen, brannte ein urtümliches blaues Licht.


      Das ist Wahnsinn, die Farbe des Wahnsinns…


      Ganz gleich, ob es sich dabei um eine Maske oder tatsächlich um ein Gesicht handelte: Kloth hatte nicht die Absicht hierzubleiben, um es herauszufinden, insbesondere, weil kurz darauf deutlich wurde, dass das Ding nicht allein gekommen war: Das Loch war voller schwebender blauer Augen. Sie bahnten sich ihren Weg hoch in die Sühne, und jetzt erkannte Kloth, dass er nirgendwohin fliehen konnte– und dass er es in der ganzen Zeit, seit er auf dem Boden vor den Zellen aufgewacht war, versäumt hatte, sich eine Waffe zu besorgen, und jetzt war es zu spät.


      Die Dinger kamen auf ihn zu wie eine Armee der Toten, von grässlicher Entschlossenheit und Kraft erfüllt. Kloth wich einen Schritt zurück und stolperte über die Leiche des Wärters. Es gelang ihm nicht, sich wieder zu fangen, sodass er rückwärts gegen etwas Scharfkantiges krachte. Als er wieder aufschaute, hatten die Dinger mit den Totenschädelfratzen ihn umzingelt.


      »Wo ist er?«, fragte eine Frauenstimme.


      Kloth sah sie an. Die Frau vor ihm hatte schlohweißes Haar, das geradewegs von ihrer Stirn hochzustehen schien, was den tief in ihr Antlitz gegrabenen Ausdruck düsterer Intensität nur noch verstärkte. Sie hatte seltsame chemikaliengelbe Augen von der Farbe einer sterbenden, giftigen Sonne. Unter anderen Umständen, fand Kloth, hätte er sie vermutlich bemerkenswert gefunden, vielleicht sogar schön, doch im Moment beschäftigte ihn eher die Vermutung– nein, die absolute Gewissheit–, dass sie ihn ohne die geringsten Skrupel töten würde. »Wer?«


      »Der, den ich hier treffen will.«


      »Ich weiß nicht… Ich weiß nicht, wen du damit meinst«, brachte Kloth mühsam hervor. »Ich weiß ja nicht einmal, wer du bist.« Er starrte sie an und kämpfte gegen den wilden, irrationalen Impuls an, den Versuch zu unternehmen, ihr zu erklären, dass dies alles ein schrecklicher Irrtum sein musste, dass diese Frau und ihre Totenschädelarmee am vollkommen falschen Ort waren. »Dies ist bloß eine Gefängnisbarkasse, ich bin nur der Navigator, und ich weiß nichts…«


      Klatsch!


      Der Schlag ins Gesicht holte ihn brutal in die Realität zurück.


      »Ich bin Komari Vosa«, sagte sie. »Und dies sind die Bando Gora. Wir sind gekommen, um eine ganz bestimmte Waffe in unseren Besitz zu bringen.«

    

  


  
    
      


      65. Kapitel


      WIE UNTEN, SO OBEN


      »Wo lang?«, fragte Eogan.


      Maul antwortete ihm nicht. Die letzten fünf Minuten waren sie durch ein Labyrinth von Gängen geeilt, die ihnen zwar vertraut vorkamen, doch die Rekonfiguration der Station hatte alles verändert. Soweit Maul das zu sagen vermochte, war der Vorgang noch nicht abgeschlossen, und das Gefängnis würde sich so lange weiter neu ausrichten, bis es sich schließlich selbst in Stücke riss.


      Vielleicht ist das ja Sinn und Zweck des Ganzen.


      Maul warf den Kopf zurück und stieß einen scharfen, krächzenden Laut aus, einen Laut, den er mittlerweile oft genug gehört hatte, dass es ihm möglich war, ihn mit einiger Genauigkeit nachzuahmen.


      »Was machst du…?«


      Maul hielt die Hand hoch, um ihn zum Schweigen zu bringen, neigte den Kopf zur Seite und lauschte. Das Krächzen hallte zu ihm zurück, ein unvollkommenes Echo seines eigenen schrillen Rufs. »Zieh den Kopf ein.«


      »Was?« Eogan runzelte die Stirn. »Warum…?«


      Mit einem Mal schoss eine große, dunkle Woge flatternden Treibens durch den Korridor. Maul ging in die Hocke, als der Klauenvogelschwarm einer massiven Welle gleich krächzend und kreischend durch den Gang brandete. Er klemmte sich das Paket unter den Arm und lief mit dem Jungen im Schlepptau hinter den Vögeln her. Als kollektives Ganzes flog der Schwarm sogar noch schneller als sonst, schwirrte durch die neu ausgerichteten Tunnel der untersten Ebenen immer tiefer hinab, wirbelte wie Rauch durch die Kammern einer riesigen mechanischen Nautilusschale. Maul ahnte, wohin sie unterwegs waren. Sie waren jetzt ganz nah, fast da. Er sah die Tür vor sich, verfolgte, wie die Vögel hindurchströmten– dann sprang er mit einem Satz hindurch, den Jungen direkt hinter sich.


      Sie landeten an einem vertrauten Ort: in der Waffenwerkstatt, die Maul erst vor Kurzem verlassen hatte. Coyle war noch da, seine Nagetiernase zuckte nervös. Den Blaster, mit dem er Dakarai Blirr getötet hatte, hielt er noch immer fest in der Hand. »Jagannath«, sagte der Chadra-Fan und beäugte das Paket unter Mauls Arm. »Wir fingen schon an, uns zu sorgen, du hättest womöglich versagt, hm?« Er warf einen Blick über die Schulter, dorthin, wo eine große Gestalt hinter der Werkbank stand.


      Der große Mann trat vor ins Licht. »Ich habe nie daran gezweifelt, dass du es schaffst«, sagte er und sah Maul an. »Sei gegrüßt, Jagannath. Ich bin Iram Radique.«

    

  


  
    
      


      66. Kapitel


      STILLE


      Letzten Endes blieb Sadiki keine andere Wahl. Ja, die Rettungskapsel war vorbereitet und wartete nur auf sie. DreiDe war bereits dort, und vielleicht auch Dakarai, falls sie ihn gefunden hatten. Die Kommunikationssysteme versagten zusehends den Dienst. Ganze Relaissektionen fielen aus, und auf den Funkfrequenzen kamen bloß noch Störgeräusche. So dringend sie auch von hier verschwinden musste, wusste Sadiki doch, dass sie noch ein letztes Mal in ihr Büro musste. Es gab da eine letzte Sache, um die sie sich kümmern musste.


      Sie trat durch die Tür und blieb gerade lange genug stehen, um einen umfassenden Blick ins Büro zu werfen. Selbst jetzt, bei alldem, was vor sich ging, brachte Sadiki dem Gefängnis eine wehmütige Wertschätzung entgegen: dem Projekt, das sie und ihr Bruder zusammen entwickelt hatten, dem Algorithmus, dem Dakarai Leben eingehaucht hatte– und der schlichten Eleganz ihres gesamten Vorhabens. Alles war beinahe perfekt gewesen. Bloß die hartnäckigen Gerüchte um die Existenz von Iram Radique– jenes geisterhaften galaktischen Schreckgespensts, dessen Hauptquartier sich angeblich irgendwo im Gefängnis befand– waren ein Haarriss im Getriebe der abgesehen davon vollkommenen Maschine von Geld und Gewalt, die Radbau Sieben bislang gewesen war.


      Doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Das Experiment hatte seinen Zweck erfüllt. Bald würden alle innerhalb dieser Mauern tot sein. Dann würde sie sich zur Rettungskapsel begeben, um mit Dakarai abzureisen und Radbau Sieben zu verlassen, das sich selbst in Stücke riss. Für sie würde es noch andere Gelegenheiten geben, andere Welten.


      Sadiki gab den Befehl für die Insassenkontrolle ein und verfolgte, wie in numerischer Reihenfolge eine lange Liste von Zahlen über den Bildschirm lief, von denen jede für einen aktiven Gefangenen stand. Gegenwärtig waren es ein bisschen mehr als vierhundert– der Schmutz und Abschaum der Galaxis, allesamt Männer, denen sie nie wieder begegnen wollte. Sie wählte die ganze Liste an und klickte auf einen einzelnen Befehl: Eliminieren. Einer nach der anderen verschwanden die Zahlen von oben auf der Liste.


      Einen Moment lang saß sie da und sah zu, wie die Liste kürzer wurde. Ihr kam in den Sinn, dass es eine Weile dauern würde, die Sache zu Ende zu bringen– doch in diesem kritischen Augenblick durfte sie das System auf keinen Fall überlasten, und sie wollte sichergehen, dass jeder einzelne Häftling tot war, bevor sie sich wieder nach unten wagte. Abgesehen davon würde das Ganze nicht lange dauern. Vielleicht dreißig Minuten, bis die höchsten Zahlen an der Reihe waren.


      Sadiki stand gerade auf, um dem Datenzentrum den Rücken zu kehren, als sich in der Wand etwas bewegte. Sie trat zurück, stieß ihren Stuhl aus dem Weg und musterte unsicher die Wand vor sich, besonders die Stelle über den Monitoren. Mittlerweile waren ihre Sinne derart auf die Bildschirme, die Tastatur und die Zahlen konzentriert, dass die unerwartete Präsenz von etwas Lebendigem, das so nah bei ihr raschelte, dafür sorgte, dass sich die kleinen Härchen in ihrem Nacken kribbelnd aufstellten.


      Ihre Gedanken kehrten zur jüngsten Rekonfiguration des Gefängnisses zurück, die sie in einem letzten verzweifelten Versuch der Selbsterhaltung initiiert hatte. Das war ein dramatischer Schritt, und wäre sie gezwungen gewesen, noch mehr Zeit an Bord von Radbau Sieben zu verbringen, wäre das einer Katastrophe gleichgekommen. So jedoch scherte es sie nicht weiter. Abgesehen davon… Nun, abgesehen davon, dass die Neuanordnung der Station zu einigen unerwünschten Veränderungen in der Infrastruktur des Gefängnisses gesorgt hatte. Zu subtilen, folgenschweren Veränderungen. So bemerkte Sadiki an der Wand vor ihr beispielsweise einen kleinen Spalt von vielleicht zwei oder drei Zentimetern Breite, wo die druckbehandelten Platten sich nicht richtig aneinandergefügt hatten. Eigentlich war das keine große Sache, aber…


      In dem Spalt bewegte sich etwas!


      Sadiki wich hastig zurück, durchquerte den Raum und langte in den Wandschrank auf der anderen Seite ihres Arbeitszimmers, um die KYD-21-Blasterpistole hervorzuholen, die sie dort verstaut hatte, ohne davon ausgegangen zu sein, sie jemals tatsächlich benutzen zu müssen. Dieses spezielle, aus einer Hadriumlegierung gefertigte und mit einem ungesicherten Abzug versehene Modell gehörte zu ihren persönlichen Lieblingswaffen. Trotz ihrer Größe besaß die Pistole eine gewaltige Durchschlagskraft, und der kühle geriffelte Knauf fühlte sich gut in ihrem Griff an. Sadiki richtete die Mündung auf den Spalt zwischen den Wänden. »Wer ist da?«, fragte sie laut, doch mit einem Mal missfiel ihr sogar der Klang der eigenen Stimme. Das Beben ihres Zwerchfells verlieh ihr genau die Art von verzagtem, ängstlichem Zittern, die sie bei anderen stets so abstoßend fand. Ein wahnwitziger Gedanke ging ihr durch den Kopf, und sie trat einen Schritt näher an den Spalt zwischen den Wandplatten heran. »Dakarai?«, rief sie. »Bist du das?« Sie streckte den Arm aus und legte den Finger fester um den Abzug. »Jagannath? Hast du etwa wieder nach oben gefunden? Falls ja, wirst du es bereuen, das garantiere ich dir.« Sie lauschte, hörte aber nichts. Sadiki legte ein wenig den Kopf zur Seite, beugte sich noch weiter zu der schmalen Lücke vor und hielt den Atem an. Sie wartete.


      Mit einem Mal explodierte etwas Großes und Weißes aus der Wand, ungeheuer gewaltig und schneller, als die Augen der Direktorin es nachvollziehen konnten. Das Ding schlug nach ihrem Gesicht, langte direkt nach ihren Augen. Das Etwas war so groß, dass man im ersten Moment den Eindruck haben konnte, die Wand wäre selbst irgendwie zum Leben erwacht.


      Sadiki verlor ihr Sehvermögen in einem Schwall rot-schwarzer Nässe, und ein schartiger Korkenzieher der Pein bohrte sich bis hinunter zur Schädelbasis, schoss ihr Rückgrat hinab und ergriff Besitz von ihrem gesamten Körper. Sadiki schrie vor Schmerz und fiel auf die Knie, ehe sie rückwärts über den Boden krabbelte. Der Finger drückte den Abzug, um aufs Geratewohl mehrere Schüsse abzufeuern, und hinter dem Schleier der Schwärze hörte sie, wie um sie herum Metall kreischte und aufplatzte, als würde sich etwas aus der Wand herausgraben, das riesiger war, als sie es je gesehen hatte. Da wusste sie plötzlich, was es war.


      Der Wolfswurm.


      Sie umklammerte den Blaster mit der Rechten und wischte sich mit dem linken Handgelenk über die Augen, um ihren Blick zu klären, aber sie konnte immer noch nichts sehen. Wenn überhaupt, war die Blindheit sogar noch undurchdringlicher geworden und hatte alles ausgelöscht, was von ihrem Sehvermögen noch übrig war, um sie in völlige Finsternis zu tauchen. Sie tastete sich in die hintere Ecke vor, streckte mit zitternder Hand den Blaster vor, hielt den Atem an und lauschte darauf, wie das Ding näher kam, verfolgte sein Vorrücken allein mit dem Gehör. Sie konnte das Ding hören, sein enormes Gewicht, das klebrige Malmen, als es sich über den Boden des Datenzentrums auf sie zuschob.


      Sadiki feuerte von Neuem, dreimal in rascher Folge, und versuchte, sich daran zu erinnern, wie viele Kugeln sie bereits abgegeben hatte. Im Magazin der KYD waren fünfundsiebzig Schuss, sodass keine unmittelbare Gefahr bestand, dass ihr die Munition ausging… Aber wer vermochte schon zu sagen, wie lange sie allein mit dieser Waffe auskommen musste?


      Irgendwo in der nervtötenden Finsternis bewegte sich das Ding vor ihr erneut. Einen Moment lang war Sadiki beinahe versucht, blind zur Tür auf der anderen Seite des Raums hinüberzulaufen– sie war zuversichtlich, dass sie es schaffen würde, sie aus dem Gedächtnis zu finden, aber falls sie sich irrte…


      Sie lauschte und stellte sich das Ding vor– und dann verstummten alle Geräusche. Sie betätigte erneut den Abzug des Blasters und spürte den leichten Rückstoß, doch sie hörte nichts. Mit einem Mal war ihr gesamtes Universum von vollkommener Stille erfüllt. Es war, als wäre sie von einem Moment zum anderen nicht nur blind, sondern auch taub. Ihre wichtigsten Sinnesorgane ließen sie ausgerechnet in dem Augenblick im Stich, in dem sie sie am dringendsten brauchte.


      Plötzlich begriff Sadiki, was hier vorging. Irgendwie war der Lautlos-Modus des Datenzentrums aktiviert worden. »Nein!«, rief sie in die Leere, doch das Schallabsorptionssystem verschluckte ihre Stimme, verschlang sie im Ganzen, zusammen mit jedem anderen Störgeräusch. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wo das Ding jetzt war, wie nah oder weit weg es sich befand oder ob es mit offenem Maul nur Zentimeter vor ihrem Gesicht lauerte, bereit, sich auf sie zu stürzen. Panik ergriff von ihr Besitz, und sie feuerte blindlings in die allumfassende Dunkelheit, während sie die Waffe hin und her schwang und ihre Umgebung beharkte, als könnte sie irgendwie ein Loch in die Schwärze schießen, um die dicke Schicht der Isolation zu durchbrechen, die sie gerade vollkommen zum Freiwild machte.


      Schließlich war der Rückstoß des Blasters nicht mehr zu spüren, und Sadiki wurde klar, dass er leergeschossen war. »Nein«, krächzte sie wieder, ohne es selbst zu hören. »Nein!« Das hier war nicht real. Das hier passierte nicht wirklich. Das war einfach nicht möglich. Nicht jetzt, nachdem sie es so weit gebracht und so hart daran gearbeitet hatte, ihr Imperium aufzubauen. Von Anfang an hatte sie jede Vorsichtsmaßnahme ergriffen, jedes Risiko einkalkuliert, jeden einzelnen Blickwinkel berücksichtigt. Dass nun alles so endete, hier, während sie zusammengekauert, taub, blind und stumm in irgendeiner Ecke hockte…


      In ihren blinden Augen sammelten sich Tränen, und ihr Körper fing an zu zittern, als sich das ohnehin unvollkommene Gleichgewicht geistiger Gesundheit zu ihren Ungunsten verschob. Die Knie an die Brust gedrückt, die Arme ausgestreckt, umklammerte sie mit beiden Händen die nutzlose Waffe, als würde sie sie doch noch retten, wenn sie sie nur fest genug hielt. So saß sie auch noch da, als sich das Ding schließlich auf sie stürzte.

    

  


  
    
      


      67. Kapitel


      RADIQUE


      Maul musterte Radique einen Moment lang schweigend. Nachdem er so lange nach ihm gesucht hatte, haftete dem Umstand, dass der Mann keine zwei Meter vor ihm stand, eine gewisse Unwirklichkeit an, als sei das Ganze kaum mehr als ein Traum.


      Radique war groß und menschenähnlich, jedoch mit blauer Haut, glänzend schwarzem Haar und glühenden roten Augen. Er trug ein schwarzes Gewand mit schwarzen Handschuhen und Stiefeln aus derselben dicken, sorgsam polierten Reptilienhaut. Sein Gesicht war hager und kalt, wie aus einem soliden Block Vardiumstahl geschnitten. Die blutroten Augen fixierten Maul, und seine Lippen zuckten von einer Art ruhiger Arroganz, die von Tausenden ausgelöschter Feinde und Tausenden gescheiterter Attentatsversuche kündete. Die Klauenvögel hatten sich hinter ihm niedergelassen und sammelten sich zu seinen Füßen. »Wie ich sehe, hast du meine Tierchen gefunden«, sagte Radique. »Oder eher: Sie haben dich gefunden.«


      »Sie wussten doch, dass sie das tun würden«, entgegnete Maul. »Sie haben sie zu mir geschickt.«


      »Vielleicht habe ich das.«


      »Wir müssen gehen«, sagte Maul. »Die Bando Gora sind bereits unter uns.«


      »Die Gora.« Radiques Antlitz verzog sich in einem kaum merklichen Anflug von Qual. »Es war ein gewaltiger Fehler von dir, diesen Abschaum hierherzubringen.« Er sah Eogan an. »Der Vater des Jungen hat dafür bereits mit dem Leben bezahlt. Jetzt scheint es, als sei dein Leben aus denselben Gründen verwirkt.«


      Maul rührte sich nicht.


      »Glaubst du mir nicht? Oder glaubst du nicht an die Macht, die ich besitze?«


      »Weder noch.« Maul trat vor. »Ich habe in dieser Sache schlichtweg keine andere Wahl– und das gilt nicht nur für mich.« Er ließ den Blick durch die Waffenschmiede schweifen. Von den blinden Häftlingen an den Montagebänken, die beim letzten Mal, als er hier gewesen war, mit verschiedenen Waffenteilen und -komponenten herumhantiert hatten, waren weniger als die Hälfte übrig. Die letzten Verbliebenen saßen starr vor teilweise zusammengebauten Waffen und umklammerten mit weißen Fingerknöcheln die Tischkante. Ließen Radiques Leute ihn im Stich, um in diesen letzten, entscheidenden Minuten zu fliehen? Oder war hier eine regelrechte Meuterei im Gange?


      »Da täuschst du dich«, sagte Radique.


      Maul sah erneut in diese roten Augen. Einen langen Moment sprach keiner von ihnen. Dann lief mit einem Mal ein gewaltiges, ruckartiges Beben durch das ganze Gefängnis, heftig genug, um die Regale und die an der Rückwand aufgestapelten Kisten durchzuschütteln. Dennoch ließ Radique den Zabrak nicht eine Sekunde aus dem Blick. »Alles geht den Bach runter«, sagte Maul. »Wenn wir jetzt nicht handeln, werden wir hier alle sterben.«


      »Sterben werden wir ohnehin.« Radique stieß Maul einen Finger gegen die Brust. »Du hast immer noch eine tickende Bombe im Herzen, Jagannath, vergiss das nicht– und deine Zeit läuft ab.« Er deutete in Richtung des Fußbodens unter der Werkbank.


      Als Maul darunterschaute, sah er, wo die anderen Gefangenen waren. Sie lagen tot unter dem Tisch, ihre leeren Augenhöhlen in die Höhe gerichtet, wie um sich dem Nichts zuzuwenden, das sie verschlungen hatte. »Was ist passiert?«


      »Wenn ich raten müsste«, sagte Radique, »würde ich annehmen, dass Direktorin Sadiki die Omega-Initiative initiiert hat. Das ist ein Sicherheitsmechanismus, der dazu dient, die elektrostatischen Ladungen in den Herzen sämtlicher Insassen hier systematisch auszulösen.«


      »Einschließlich Ihrer?«


      »Nun.« Radiques Lächeln war messerscharf. »Man könnte wohl sagen, dass mir gewisse Unannehmlichkeiten erspart geblieben sind.«


      »Moment«, sagte Eogan. »Also behaupten Sie, dass…« Er sah Maul an und dann wieder Radique– seine Stimme wurde schriller. »Wie viel Zeit haben wir noch?«


      »Das hängt von deiner Nummer ab. Die niedrigsten sind als Erste dran. Aber du kommst schon noch an die Reihe, da bin ich mir sicher.«


      »Dann haben wir keine Zeit zu verlieren«, meinte Maul. »Irgendwo in dieser Werkstatt gibt es eine illegale Nukleareinheit. Sie werden mir dabei helfen, sie den Bando Gora zu übergeben. Das ist alles.«


      Der Raum erbebte von Neuem, heftiger diesmal. Der Berg blinder Toter auf dem Boden wogte und zitterte wie von spastischen Krämpfen befallen.


      »Warum sollte ich meinen lebenslangen Schwur brechen, niemals Geschäfte mit einem Kult krimineller Schläger zu machen, die versucht haben, mich umzubringen?«, fragte Radique.


      Ohne darauf zu antworten, bewegte Maul sich an ihm vorbei auf den Tisch zu, auf dem eine offene, halb verpackte Kiste von Radiques synthetischen Lichtschwertern stand, vergessen von dem Gefangenen, der sie eigentlich versandfertig machen sollte. Er griff hinein, holte eins der Schwerter daraus hervor, ließ den Griff aufschnappen und zog den Kristall heraus. »Junge«, sagte er. »Öffne das Paket.«


      Eogan blinzelte und sank dann neben dem Paket auf die Knie, das sie aus dem Frachthangar mit hierhergebracht hatten. Er riss das Verpackungsmaterial beiseite, fischte ein längliches Gerät heraus und stellte es auf den Boden. Die Kompressoreinheit war glatt und beinahe unscheinbar, wenn man von der kleinen, transparenten Kuppel an der Oberseite absah.


      »Wie Sie sehen, ist das der neue Geokompressor«, sagte Maul. »Der, auf den Sie gewartet haben– Sie haben Slipher losgeschickt, um ihn zu holen.« Ohne auf Radiques Reaktion zu warten, klappte er den Deckel auf und ließ den Synthkristall hineinfallen. Er schloss die Augen, legte beide Hände auf den Kompressor und ließ die Energie der Dunklen Seite durch sich hindurchströmen, während sich das Gerät unter seinen Handflächen erwärmte. Er konnte spüren, wie sich der Kristall darin veränderte, wie sich die Kristallgitter fester miteinander verbanden und sich zu neuen Molekülen zusammenschlossen, um unter dem Druck der Macht, den er darauf ausübte, zu etwas vollkommen anderem zu werden. Schließlich öffnete Maul den Kompressor, holte den Kristall heraus und hielt ihn in die Höhe. Er sah jetzt anders aus– dunkler, schwerer, seine Facetten funkelten in einem tieferen Rotton. Maul schob ihn in das Lichtschwert zurück, baute die Komponenten wieder zusammen, hielt die Waffe hoch und betätigte den Aktivierungsschalter.


      Die Klinge erwachte in der Hand des Zabraks zum Leben und erfüllte die Werkstatt mit dem vertrauten, oszillierenden Summen, das er selbst im Schlaf erkannte. Die Klinge war stabil und wahrhaftig.


      Maul konnte die Energie der Waffe fühlen, die durch die Knochen seines Unterarms vibrierte wie eine natürliche Erweiterung der eigenen, ihm angeborenen Stärke. Er streckte den Arm vollends aus und wartete, während Radique die Klinge begutachtete.


      Das bläuliche Gesicht des Waffenhändlers hatte im Lichtschein des Energiestrahls die Farbe gewechselt. »Bemerkenswert«, flüsterte er.


      »Ich kann Ihnen zeigen, wie das funktioniert«, sagte Maul. »Aber zuerst muss ich diese Nukleareinheit übergeben. Und ich will, dass die Detonatoren in meiner Brust entschärft werden– das kann der Droide auf der Medistation erledigen.«


      »Was bringt dich auf den Gedanken…«


      »Für Diskussionen bleibt uns keine Zeit. Sind wir im Geschäft oder nicht?«


      Radique sah ihn an. Ein weiterer Ruck lief durch den Raum, und mehrere weitere Arbeiter stürzten zu Boden, direkt auf die Leichen, die bereits dort lagen. Er streckte die Hand aus.


      Maul deaktivierte das Lichtschwert und legte es dem anderen auf die wartende Handfläche.


      »Die Nukleareinheit ist in dieser Kiste«, sagte Radique mit einem Nicken zu einem großen Kasten, der in der hinteren Ecke der Werkstatt mit Gurten an der Wand befestigt war. Er nahm seinen rotäugigen Blick nicht eine Sekunde von dem Lichtschwert in seiner Hand. »Dort drüben, am Ende des Raums.«


      »Komm, Junge.« Maul wies auf die Kiste. »Wir haben nicht viel Zeit.«


      »Warte. Was ist mit den Ladungen in unseren Herzen?«, fragte Eogan.


      »Wir nehmen den Umweg über die Medistation«, entgegnete Maul, ohne seine Aufmerksamkeit von dem Mann mit den roten Augen abzuwenden. »Radique sorgt dafür, dass der Droide uns erwartet.«


      »Woher wollen wir wissen…«


      »Weil es in seinem eigenen Interesse ist. Wenn ich tot bin, kann ich ihm nicht mehr zeigen, was er wissen muss, um die Lichtschwerter nutzen zu können.« Ohne auf Radiques Zustimmung zu warten, ging Maul zu der Kiste hinüber und löste sie von der Wand. Sie fühlte sich warm an, und aus ihrem Innern drang ein leises Brummen. »Komm schon, Junge.«


      Widerwillig ergriff Eogan ein Ende der Kiste und hob sie hoch, um sie zusammen mit dem Zabrak aus der Werkstatt zu tragen. Einer von Radiques Klauenvögeln flog vor ihnen her, und sie folgten ihm durch das Tunnellabyrinth in Richtung der oberen Gefängnisebenen. Kurz darauf stießen sie auf die ersten Leichen.

    

  


  
    
      


      68. Kapitel


      FREVLER


      »Jabba«, sagte Vosa und starrte das Hologramm an, »warum bin ich nicht überrascht, Euch inmitten dieses ganzen Schlamassels anzutreffen?« Das Hologramm des Hutts ragte über ihr auf und blickte mit unheilvollen Augen auf sie herab. Seine Handlanger– die verbliebenen Gamorreaner, die den freigelassenen Gefangenen nicht auf ihrem mörderischen Plünderzug durch Radbau Sieben gefolgt waren– richteten ihre Blaster auf die Bando Gora, die hinter ihr standen.


      »Komari Vosa«, knurrte der Verbrecherlord auf Huttesisch. Sein nicht länger amüsierter Blick wanderte über die Gruppe der mit Totenschädeln maskierten Gora-Krieger. »Was treiben du und deine Meute hirntoter Lakaien hier?«


      »Wir wurden hierhergerufen.« Vosa wies quer durch den Hangar. »Ich gehe davon aus, dass du uns passieren lässt?«


      Jabba fluchte und stieß auf Huttesisch eine üble Verwünschung aus. »Damit liegst du falsch, Insekt! Ich werde dich wie die faulige Krankheit ausmerzen, die du bist!«


      »Versuch’s nur.« Vosa griff nach unten, zückte die beiden Lichtschwerter mit den geschwungenen Griffen, die sie an den Hüften trug, aktivierte gleichzeitig beide Klingen und erfüllte die Luft ringsum mit einem elektrisierenden, vibrierenden Zischen.


      Die Reaktion darauf– sogar von Jabba selbst– war unmittelbar und beeindruckend. Das Hologramm flackerte, und als der Hutt wieder sichtbar wurde, winkte er den Gamorreanern, die ihn flankierten, und grunzte ihnen zu, sie zu exekutieren. »Dugway! Keepuna!«


      Auf beiden Seiten eröffneten die Gamorreaner das Feuer, doch Vosa war schneller, als sie schießen konnten, ja, sogar schneller, als man mit bloßem Auge zu sehen vermochte. Geschult in Shii-Cho, dem »Weg des Sarlacc«, wirbelte Vosa die Lichtschwerter vor sich durch die Luft– ihre Klingen hatten keine Mühe, die Blastersalven, die von allen Seiten kamen, zu absorbieren und abzuwehren. Der Ausgang des Gefechts stand eigentlich niemals infrage. Vosa schoss vor, schlug dem Schläger, der ihr am nächsten war, den Blaster direkt aus der Hand, katapultierte ihn mit einem wuchtigen Tritt zurück und wirbelte herum, um den Trandoshaner hinter ihr an der Hüfte sauber in zwei Hälften zu teilen. Die ganze Zeit über gab ihr Gesichtsausdruck– konzentriert, aber gelassen, ja, beinahe entspannt– praktisch nichts von dem preis, was ihr durch den Kopf ging, noch darüber, was der wahre Grund für ihren Besuch hier war.


      Mit gesenkten Köpfen stürmten die Bando-Gora-Krieger vor, um Jabbas Gefolgschaft zu überrennen. Aus ihren Stäben kamen grünliche Feuerbälle, die in hohem Bogen durch die Luft schossen und in den Gesichtern der überrumpelten Gamorreaner explodierten. Innerhalb von Sekunden hatten sie die Schläger des Hutts dezimiert– ihre Leichen lagen reglos auf dem Hangarboden verstreut.


      »Also«, sagte Vosa und deaktivierte ihre Lichtschwerter, während sie auf das Hologramm zuging. »Ich nehme an, nun, da wir mit den üblichen Boshaftigkeiten durch sind, ist es mir erlaubt, mit meiner Arbeit hier fortzufahren?«


      »Für eine Jedi-Schlampe hast du gut gekämpft«, meinte Jabba und hob in einer Geste gespielter Kapitulation die Arme. »Wie ich sehe, hast du nichts von deinen Fähigkeiten eingebüßt.«


      »Jedi?« Vosa schaute finster drein– eine einzelne Falte runzelte ihre Stirn, als würde das Wort selbst sie auf eine ganz persönliche Art und Weise schmerzen. »Dieses Wort ist für mich Blasphemie.«


      »Ach ja?« Jabba gluckste und stichelte weiter. »Und was ist mit deinem geliebten Meister Dooku? Selbst nach allem, was er dir angetan hat, hast du als seine einstige Padawanschülerin doch sicherlich noch immer eine gewisse Wärme für ihn in deinem Herzen?«


      »Dooku.« Vosa kniff die Lippen zusammen, und all die lockere Selbstsicherheit, die sie nur Sekunden zuvor zur Schau gestellt hatte, bröckelte allmählich. Die Verkniffenheit, die ihren Platz einnahm, ließ ihr Gesicht kantig erscheinen, und die gelben Augen loderten. »Wag es ja nicht, diese Obszönität mir gegenüber noch einmal zu erwähnen, weder jetzt noch in Zukunft.«


      »Ah…« Ermutigt durch ihre Reaktion, fuhr Jabba fort: »Und doch frage ich mich, ob dir jemals in den Sinn gekommen ist, dass er womöglich Gefühle für dich hegen könnte? Dass er vielleicht irgendwann auftaucht und sich deiner Armee von…«


      »Genug!« Das Wort explodierte auf Vosas Lippen, und in einem Anflug unbändiger Qual und siedenden Zorns sprang sie vor und schwang beide Lichtschwerter nach dem Hologramm, sodass die Klingen durch Jabbas Abbild schnitten.


      Der Hutt gluckste anerkennend. »In dir schlummert wahrlich Dunkles, Komari Vosa. Was würdest du von einem Bündnis halten?«


      »Die Bando Gora verbünden sich mit niemandem.«


      »Du hast dich doch früher einmal mit Gardulla Besadii zusammengetan. Hilf mir, sie loszuwerden, und vielleicht lasse ich dann zu, dass ihr dieses Gefängnis lebend verlasst.«


      Vosa schüttelte den Kopf. »Niemals!«


      »Töricht bis zum Schluss.« Der Hutt nickte unbeeindruckt. »Nur, damit wir uns richtig verstehen, Abschaum: Ich werde euch zu gegebener Zeit auslöschen– nur eben nicht jetzt.«


      »Oder überhaupt jemals.«


      »Wir werden sehen.« Jabba winkte mit einer Hand in Richtung der Andockschleuse, durch die Vosa und ihre Armee aufgetaucht waren, während sich seine holografische Gestalt mit einem schwachen Grinsen auf der Repulsorplattform zurücklehnte. Er stellte die nachsichtige Miene eines gänzlich unzuverlässigen Onkels zur Schau, dessen Gefälligkeit lediglich ein Hinweis auf einen künftigen, umfassenden Verrat war. »Meine Geschäfte hier sind erledigt. Bis zum nächsten Mal.«


      Doch Vosa war bereits fort und stürmte– gefolgt von ihrer Armee– quer durch den Hangar auf das zu, was sie in den oberen Ebenen erwarten mochte. Sie bewegte sich schnell, als wäre ihr noch etwas anderes auf den Fersen, etwas, das nur sie allein sehen konnte– und genauso war es auch.


      Von ihrer ureigenen Finsternis umgeben, bewegte Vosa sich stets mit einer nicht durch die Schwäche menschlicher Emotionen eingeschränkten Schnelligkeit und Zielstrebigkeit. Im Hangar hatte das Hologramm des Hutts ihren wunden Punkt kurz, aber schmerzhaft berührt, mit seiner empörenden Erwähnung des Ordens und desjenigen, dessen Name ihr nach wie vor unaussprechliche Schmerzen bereitete. Vosa hasste sich dafür, wie sie darauf reagiert hatte. Ihr stärkster und beständigster Instinkt– diesen Schmerz einfach zu begraben, ihn so tief in ihrem Unterbewusstsein zu versenken, dass er ihr nichts mehr anhaben konnte– hatte sie im Stich gelassen.


      Eigentlich sollte es längst nicht mehr so wehtun. Während sie durch die verwaisten Korridore von Radbau Sieben vorrückte, merkte sie, wie ihre Entschlossenheit erste Risse bekam.


      Weiter.


      Ja, nur darauf kam es an. Der Orden war für sie gestorben, ein zerbröselndes Artefakt ihrer fernen Vergangenheit. Ebenso wie ihr einstiger Meister, ihr Erzfeind, den sie mittlerweile bloß noch als Abscheulichkeit betrachtete… Obgleich die Erinnerung an sein Gesicht und ihre gemeinsame Zeit noch immer große Macht über sie hatte. Wenn sie an ihn dachte, fühlte Vosa, wie sich in ihrer Brust etwas regte, eine tiefgreifende Veränderung, die ihre grundlegendsten Emotionen erfasste. Verflucht sollte der Hutt dafür sein, dass er ihn erwähnt hatte– dafür, dass er diese Gedanken ausgerechnet jetzt an die Oberfläche zerrte.


      Doch jetzt war es zu spät, um aufzuhören. In einem für sie untypischen Anflug von Masochismus zwang Vosa sich, ganz bewusst an den Namen zu denken, ihn zu berühren, wie man mit der Zungenspitze einen kranken Zahn berührt, nur einmal– Dooku–, ehe sie ihn verdrängte.


      Ein Blick auf den Kommandanten, der ihr mit unerschütterlicher Loyalität folgte, und die mit Totenschädeln maskierten Krieger hinter sich ermutigten Vosa darin, dass sie das Richtige tat. Sie hatte jetzt ein neues Bündnis, neue Blutschwüre. Sie war die Anführerin einer unaufhaltsamen Armee von Kämpfern, die bereitwillig ihr Leben für sie geben würden. Das genügte.

    

  


  
    
      


      69. Kapitel


      DIE TIEFEREN ZAHLEN


      Die Kiste durch den offenen Bereich außerhalb des Speisesaals zu schaffen dauerte länger, als Maul erwartet hatte. Sie mussten über die ganzen Leichen hinwegsteigen– im Hof wimmelte es nur so davon. Wohin sie auch sahen, sanken die Insassen von Radbau Sieben mit schlaffen, leblosen Gesichtern zu Boden, um kurzerhand auf den toten Gefangenen zu landen, die bereits den elektrostatischen Ladungen erlegen waren. Der Geruch des Todes erfüllte die Luft, während sich das Gefängnis nach und nach in eine riesige, schwebende Gruft verwandelte. Der Klauenvogel, der sie hierhergeführt hatte, hielt gelegentlich inne, um auf einer der Leichen zu landen und ihr ein Auge auszupicken.


      Es war nicht vollkommen still. Weiter in der Ferne, aus den langen Gängen, die zu den Zellen führten, hörte Maul hin und wieder Gekreische und Hilferufe– womöglich das Flehen jener, die noch nicht gestorben waren, oder das primitive Geschrei der neuen Insassen, die Jabba aus der frisch eingetroffenen Gefängnisbarkasse befreit hatte und die noch keine Bomben in ihren Herzen trugen. Einmal ertönte eine Salve Blasterfeuer, die jedoch rasch wieder verklang, gefolgt von einer wilden, schrillen Symphonie wahnsinnigen Gelächters.


      In den letzten Stunden von Radbau Sieben hatte der Irrsinn triumphiert. Zwanzig Meter vor ihnen eilte eine Gruppe Gefangener aus dem Speisesaal– Maul erkannte, dass es sich um die letzten überlebenden Mitglieder der Knochenkönige und der Schwerkraftrocker handelte, die sich in den vorletzten Augenblicken ihres Lebens zusammengerauft hatten. Sie schleppten einen großen, dampfenden Behälter mit gestohlenem Essen und marschierten an Maul und Eogan vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Niemand hielt sie auf. Die letzten verbliebenen Wärter schienen sich verkrochen zu haben. Es sei denn, die Schreie, die Maul hörte, stammten von ihnen. Er fragte sich, ob die neuen Insassen die Wärter vielleicht irgendwo gefangen hielten und sie langsam zu Tode folterten– oder vielleicht hatte sie auch der Wurm erwischt.


      Während sie sich der anderen Seite des Hofs näherten, hielt Eogan den Blick gesenkt und versuchte, die Nummern auf den Overalls der Toten zu lesen, als könne ihm das einen Eindruck davon verschaffen, wie weit der Eliminierungsprozess bereits fortgeschritten war. Und ungeachtet seiner Konzentration auf die zu bewältigende Aufgabe ertappte sich selbst Maul dabei, dass er sich fragte, wie viel Zeit ihnen wohl noch blieb. Nun hatte er kein Ass mehr im Ärmel, um sich zu retten. »Die Medistation ist nicht mehr weit«, sagte er. »Noch ist es nicht zu spät. Der Chirurgiedroide kann…«


      Maul blieb stehen– nicht aus Unsicherheit, sondern einfach, um seine Machtsinne auszustrecken, um zu sehen, ob er bestimmen konnte, wo sich die Bando Gora in diesem Moment befanden. Irgendwo in den äußersten Gefilden seines Empfindungsvermögens verspürte er einen Anflug von Unbehagen, einen Stich, den er vor allem anderen mit diesen Augenblicken auf dem Dach des LiMerge-Gebäudes assoziierte, als er aus dem Fenster zum Jedi-Tempel in der Ferne hinübergeschaut hatte.


      Vosa ist hier. Ganz in der Nähe.


      Gewiss, er würde die Mission, die sein Meister ihm aufgetragen hatte, zu Ende bringen. Doch der Gedanke daran, dass er an etwas so furchtbar Banalem wie einer elektrostatischen Entladung im Herzen verreckte, bevor er dieser elenden Exjedi die Stirn bieten konnte, die hergekommen war, um sich ihm zum Kampf zu stellen, war mehr, als selbst Maul ertragen konnte. Letzten Endes gab das den Ausschlag für seine Entscheidung. »Also zur Medistation«, sagte er mit einem Nicken, ohne auf den Ausdruck der Erleichterung zu achten, der bei seinen Worten über das Gesicht des Jungen huschte. »Rasch.«

    

  


  
    
      


      70. Kapitel


      WÜRMERFRASS


      Stopp!


      Vosa reckte die Faust in die Höhe, ohne den Bando-Gora-Kriegern hinter sich einen Blick zuzuwerfen, und alle blieben stehen. Sie hatten sich vom Hangar aus in Richtung der Hauptzellenebene des Gefängnisses vorgearbeitet, ohne dabei auf nennenswerten Widerstand der verbliebenen Bewohner dieses Ortes zu stoßen. Nicht dass sie welchen erwartet hatte. Die Insassen um sie herum schienen zunehmend schneller zu sterben. Alle paar Sekunden sackte einer von ihnen, ohne einen Laut von sich zu geben, auf die Knie. Die Leichen und ihr Geruch erinnerten sie an Bogden, an den Begräbnismond, auf dem sich so viel für sie verändert hatte.


      Von der Handvoll bewaffneter Irrer, denen sie in den Wartungsgängen des Gefängnisses begegneten, stellten nur einer oder zwei für ihre Krieger zumindest eine bescheidene Herausforderung dar. Die Gora hatten sie mit ihren Stäben ausgeweidet und in Stücke gerissen, um Vosas Befehle mit dem geistlosen, unerschütterlichen Gehorsam zu befolgen, den sie selbst ihnen aufgezwungen hatte. Es ging ganz schnell: ein unvermittelter Ausbruch von Gewalt, dann Stille.


      Zuzusehen, wie sie ihr grimmiges, blutiges Werk verrichteten, erfüllte sie nicht mit Stolz, weckte dafür jedoch einen gewissen dunklen, atavistischen Hunger in ihr– das Verlangen, die Situation zu kontrollieren und dem Geschehen ihren Willen aufzuzwingen. Für sie waren Stabilität und Macht seit jeher eine Frage der Unterwerfung, der rückhaltlosen Hingabe an die vollkommene Überlegenheit. Nach dem, was zwischen der Jedi und ihrem einstigen Meister vorgefallen war, würde sie niemals wieder zulassen, dass sie die Kontrolle verlor, denn das käme für sie einer Art von Selbstmord gleich.


      Nun stand sie reglos da und streckte die mentalen Fühler in die wogenden Strömungen der Macht aus, bis sie die deutlichste Erschütterung des Flusses ausmachte: Maul war hier– näher, als sie gehofft hatte. Und nachdem sie ihn gefunden und die Waffe in ihren Besitz gebracht hatte, derentwegen sie hergekommen war, würde sie ihn töten– mit Freuden.


      Hier entlang, instruierte sie ihre Krieger. Sie gab ihnen die Anweisung lautlos, ein telekinetischer Befehl, ihr durch den Korridor zu folgen. Ihr Herz schlug jetzt schneller, trieb sie vorwärts, und vielleicht war es dieses Gefühl verwegener Dringlichkeit, das zu allem führte, was als Nächstes kommen sollte.


      Als sie um die nächste Ecke bogen, sah Vosa es– das Ding, das ihren Machtsinnen irgendwie verborgen geblieben war. Links und rechts von ihr blieben ihre Krieger schlagartig stehen.


      Die Kreatur vor ihnen war ein gewaltiges, teigiges Ungetüm, das mit seiner aufgedunsenen Masse den gesamten Korridor ausfüllte. Vosa gelangte zu dem Schluss, dass es sich um eine Art wogenden weißen Wurm handeln musste, fünf Meter hoch und vielleicht dreimal so lang, das hakenförmige blutegelartige Maul gegenwärtig voll von den sich noch immer windenden Leibern der Insassen, die er gerade verschlungen hatte.


      Das Ding wandte sich ihnen zu und hob so ruckartig den grässlichen, blinden Schädel, dass die abgetrennte untere Hälfte des Oberkörpers, den es gerade fraß, zu Boden fiel. Als der Wurm mit sich nach hinten schälenden Mundwerkzeugen vorrückte, attackierten die Gora ihn mit ihren Stäben und beharkten ihn mit Energiebällen, die auf der glitschigen, pulsierenden Haut des Viehs explodierten, ohne es aufzuhalten. Der Wurm zuckte nur kurz zurück, drückte sich flach auf den Boden und schoss dann erneut vor, mit einer Schnelligkeit, die seine gewaltige, triefende Masse Lügen strafte. Bevor Vosa den Kriegern befehlen konnte, zurückzuweichen, riss der Wurm sein Maul auf und saugte zwei ihrer Männer in seinen Schlund.


      Vosa aktivierte ihre Lichtschwerter und stürzte sich auf das Ding. Sie zog beide Klingen durch das Fleisch der Kreatur und pflügte tiefe Wunden durch die Unterseite des Monstrums. Eine blassgelbe Flüssigkeit sickerte hervor, klebrig und dickflüssig, und da wurde Vosa mit einem Mal klar, dass sie die Stimme– oder besser: die Stimmen– des Wurms im Kopf hörte, eine verworrene Litanei von Drohungen und dem Flehen um Gnade.


      Jedi… Jedi ist hier…


      Töte uns, Jedi…


      Befreie uns…


      … werden dir die Lunge aus der Brust reißen…


      … dir den Schrei von den Lippen reißen…


      … dich mit Haut und Haar verschlingen…


      Wieder sprang Vosa vor. Ihre Klingen erwachten in einem blendenden, kreiselnden Sturm der Jar’Kai-Kampftechnik zum Leben, die ihr in der Vergangenheit so gute Dienste geleistet hatte. Sie schwang beide Schwerter wie ein Irrwisch und führte einen Frontalangriff gegen den Unterleib des Wurms. Aus den klaffenden Schnitten ergossen sich Innereien, Schichten von pulsierendem Fett und Gefäßen quollen hervor und fielen rings um ihre Knöchel zu Boden. Dennoch wich Vosa nicht zurück oder verlangsamte den Angriff– vielmehr gab sie sich ganz ihren Instinkten hin und ließ zu, dass ihre mörderische Wut sie in einen Zustand schwereloser Hemmungslosigkeit versetzte.


      Schwer verwundet zuckte das Ding erneut zurück, als hätte Vosa es mit Schmerzen bekannt gemacht, die es noch nie zuvor erfahren hatte. Es warf sich ruckartig zur Seite und verschwand rasch durch ein Loch in der hinter ihm liegenden Wand.


      Einen Moment lang stand Vosa mit beiden Lichtschwertern in den Händen und ihrer Armee hinter sich da, während sie alle darauf warteten, was als Nächstes geschehen würde. War das Ding geflohen, um sich irgendwo zum Sterben zu verkriechen? In diesem Moment erlaubte sie sich zu denken, dass der Kampf– oder zumindest dieser Teil davon– vorüber war.


      Dann bewegte sich die Decke über ihnen. Wie ein Mann hoben Vosas Krieger die Köpfe und schauten nach oben. Als die Decke aufbrach, stürzte der Wurm mit einem ohrenbetäubenden Krachen auf sie, um etliche Krieger unter einer Lawine aus Fleisch zu begraben.


      Schlagartig wurde Vosa klar, dass sie die Gerissenheit des Dings unterschätzt hatte, und jetzt verstand sie auch, was die miteinander verschmolzenen Stimmen in ihrem Kopf repräsentierten, nämlich einen Feuersturm der Empfindungen der Gefangenen, von Überlebensfähigkeiten und schierem, grausamem Instinkt– all jener Dinge, aus denen sich der Schwarmverstand des Wurms zusammensetzte.


      Die Letzten der Bando Gora wichen zurück. Vorübergehend überrumpelt, umklammerten sie ihre Stäbe und erwarteten neue Befehle.


      Vosa wartete und stellte sich dem Ding entgegen. Der Wurm hob seinen Schädel, seine Mundwerkzeuge klickten und schnappten hörbar, von einem gierigen, widerlichen Eifer erfüllt. Aus dieser Nähe konnte Vosa erkennen, dass die Schnittwunden, die sie dem Ding beigebracht hatte, bereits dabei waren, zu verschorfen und zu heilen. Dann öffnete das Ding sein Maul und hakte seinen Kiefer aus, um den Schlund so weit aufzureißen, wie es nur ging.


      Der Anblick war abscheulich. In diesem Moment schien es, als bestünde das Ding tatsächlich bloß aus einem einzigen riesigen Maul, bis die gesamte Vorderseite des Kopfes nichts weiter war als ein gewaltiges klaffendes schwarzes Loch, das– zumindest eine Sekunde lang– so breit wie der Korridor war. Diesmal waren selbst die Bando Gora nicht schnell genug. Der Wurm atmete ein und saugte sie alle schlürfend in ein gnadenloses Vakuum, um die Fläche rings um Vosa innerhalb eines Wimpernschlags von Kriegern zu säubern.


      Dennoch rührte sie sich nicht vom Fleck. Stattdessen streckte sie mit den Lichtschwertern kampfbereit in den Händen ihre Machtsinne nach dem Ding aus– oder nach der Form von Bewusstsein oder Empfindungsvermögen, die es vielleicht besaß. »Was bist du?«, fragte sie laut, erschrocken vom Klang der eigenen Stimme, und obgleich sie eigentlich keine Antwort darauf erwartete, bekam sie eine in Form eines Ausbruchs unterschiedlicher Töne und Flexionen.


      Wir sind…


      … was du…


      … am meisten…


      … fürchtest…


      Vosa atmete tief ein. Eine grässliche Kälte breitete sich in ihr aus, wie sie sie seit ihren ersten Tagen auf Bogden nicht mehr empfunden hatte, als die Gora-Folterknechte Tag und Nacht versucht hatten, ihren Willen zu brechen, ihren Körper zu verstümmeln und sie an den Rand des Wahnsinns sowie letztlich darüber hinaus zu treiben, um sie zu dem zu machen, was sie nun war. Der Augenblick war schier unerträglich. Es war, als würde sie in einen Spiegel blicken und die beiden Hälften ihres Selbst sehen: die Frau, die sie einst unter Dooku und dem Jedi-Rat gewesen war, und die, zu der sie später wurde, als würde sich ihr eigenes, erbarmungsloses Antlitz in den seelenlosen, schnappenden Mandibeln dieses blinden, unaufhaltsamen Raubtiers widerspiegeln.


      Wir sind du.


      »Nein«, stieß sie hervor, doch es war zu spät. Wieder stürzte sich das Ding auf sie, mit einem einzigen schnellen Vorstoß, und Vosa reagierte, ohne nachzudenken. Mit einem instinktiven Machtsprung katapultierte sie sich rückwärts durch den Korridor, um zwanzig Meter Abstand zwischen sich und das Ding zu bringen. Das verschaffte ihr genug Zeit und Platz, um loszulaufen, zu fliehen und nicht zurückzuschauen.


      Als sie später an jene schwindelerregenden Momente zurückdachte, in denen die Zeit selbst zu einem vagen Schemen verschwamm und ihr bewusstes Denken gänzlich abgeschaltet zu sein schien, erinnerte Vosa sich nur an sehr wenig von ihrer Flucht. Sie war noch nie zuvor auf diese Weise vor einem Gegner geflohen, was vermutlich auch der Grund dafür war, warum es sich so absolut verwirrend anfühlte. Dabei ging es gar nicht so sehr um den Wurm, dem sie zu entkommen versuchte, sondern vielmehr um das, was das Ding ihr angedroht hatte: einen Platz in sich selbst, an einem Ort, wo ihre Identität im trüben Dunkel von Mördern, Verbrecherbossen, Tyrannen und anonymem Abschaum versinken würde, deren Qualen ihr letztlich so vertraut sein würden wie ihre eigenen. Am Ende wäre sie dann nur eine weitere Stimme, die ihre Pein aus diesem gewaltigen, geschwollenen Etwas herausschrie.


      Schließlich verlangsamten sich ihre Schritte, und sie bekam sich wieder unter Kontrolle. Ihr Entschluss stand schnell fest. Niemand durfte jemals erfahren, was hier geschehen war. Es gab keinen Grund, darüber zu sprechen. Hierherzukommen war ein Fehler gewesen. Sie schickte sich gerade an zu verschwinden, um zu ihrem Schiff zurückzukehren, als sie Schreie vernahm, die durch den Korridor hallten– und in der darauffolgenden Stille die Stimme des Mannes, den sie hier treffen sollte.


      Maul.

    

  


  
    
      


      71. Kapitel


      DIE SUMME ALLER TEILE


      Der Medidroide war nirgends zu entdecken. »Warte«, sagte Eogan. Er hatte sein Ende der Kiste abgestellt und eilte jetzt auf der Suche nach dem GH-7 hastig durch die Medistation, als habe sich der Droide irgendwo versteckt. »Du sagtest, der Droide kann die Ladungen deaktivieren. Wo steckt er?«


      Maul schwieg. Er hatte angenommen, dass sich Radique hier oben mit ihnen treffen würde, um seinen Einfluss spielen zu lassen, damit die Bedrohung in seiner Brust unschädlich gemacht wurde. Radiques Miene hatte Maul verraten, dass der Waffenhändler unbedingt Mauls Erkenntnisse über die Lichtschwerter haben wollte, weshalb Radique dafür sorgen musste, dass er am Leben blieb– zumindest lange genug, bis…


      KRRRACK!


      Die Wände erbebten mit solcher Wucht, dass Maul sich am Türrahmen abstützen musste. Mittlerweile vibrierte das gesamte Gefängnis um sie herum fast ununterbrochen. Die Beben traten so regelmäßig und mit solcher Gewalt auf, dass sie niemals wirklich aufzuhören schienen. In der Deckenverkleidung taten sich Lücken auf, die rauchende, Funken sprühende Kabel freilegten.


      »Jagannath…«


      Maul drehte sich um und schaute zu dem Jungen hinüber, der unvermittelt stehen geblieben war und auf einen verkohlten Haufen Prozessoren und Computerbauteile hinabblickte, die zu seinen Füßen wild über den Boden verstreut lagen. Das, was von dem Droiden noch übrig war, erinnerte so wenig an seine ursprüngliche Gestalt, dass sie seine Überreste bislang schlichtweg übersehen hatten. Der Kopf und die Greifarme des GH-7 waren vollständig abgerissen worden, und der Rest seiner Schaltkreise schien Feuer gefangen zu haben und zu Schlacke geschmolzen zu sein.


      »Was ist mit ihm passiert?«, fragte Eogan, die Stimme brüchig vor aufkeimender Panik. »Wir müssen ihn reparieren!«


      »Das ist unmöglich«, sagte eine tiefe Stimme hinter ihnen.


      Maul und Eogan drehten sich um und schauten zur Tür hinüber, durch die sie gerade hereingekommen waren. Dort stand Radique mit blau glänzender Haut, und er starrte sie kalt an. Maul verfolgte, wie Radique die Arme ausbreitete und seine Klauenvögel darauf landen ließ. Von den Schultern bis hinunter zu den Handgelenken hockten ein Dutzend oder mehr auf ihm. Die gefiederten schwarzen Leiber und durchdringenden, seelenlosen Augen waren ein visuelles Spiegelbild seiner selbst. Die hungrigen Vögel stießen tiefe, ruhelose Laute aus.


      »Was ist mit dem Chirurgiedroiden passiert?«, fragte Eogan ihn.


      »Ich würde annehmen, er wurde von feindseligen Insassen in Stücke geschossen«, sagte Radique. »Nicht dass das jetzt noch eine Rolle spielt. Du bist Häftling 10009, nicht wahr?« Radique schaute auf, um Eogans verzweifelte Miene zu mustern, und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, deine Nummer ist gleich an der Reihe.«


      »Nein!«, brüllte der Junge und schwang die Faust nach dem Waffenhändler, doch der Schlag war wild und ungezielt, und Radique blieb jede Menge Zeit, sich darunter wegzuducken. Sofort stiegen die Klauenvögel krächzend und kreischend von seinen Armen auf und stürzten sich auf Eogan– auf seine Augen. Der Junge fuchtelte wild mit den Armen, um sie abzuwehren, aber es waren zu viele.


      Über die Schulter hinweg konnte Maul die gierigen Laute hören, die die Vögel machten, als sie auf das Gesicht und die Hände des Jungen einhackten. Überall um sie herum bebte die Medistation jetzt noch heftiger, als habe der Angriff sie irgendwie zum Leben erweckt. Mauls Arm schoss hervor, um Radique an seinem schwarzen Gewand zu packen und ihn dicht an sich heranzureißen. »Pfeif sie zurück!« Dann merkte er, wie Radique das Lichtschwert in seiner Hand aktivierte. Sein Gegner hob es vor sich und schlug damit nach ihm. Maul duckte sich, und die Klinge zischte brummend über seinen Kopf hinweg.


      »Noch ein letztes Duell«, sagte Radique und trat vor. »Ich denke, das wäre ganz in Direktorin Blirrs Sinne, meinst du nicht?« Er hielt inne, um die Energieklinge in seinen Händen zu bewundern. »Du hast erstaunliche Arbeit geleistet, Jagannath, weißt du das? Du musst mir das Geheimnis verraten.«


      »Komm näher«, sagte Maul. »Dann mache ich das.«


      Radiques Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. »Ja, das würde dir gefallen, was?«


      Maul sah ihn einfach nur an, blickte in diese roten Augen, und schätzte die Entfernung zwischen ihnen ab.


      »Wenn es um Waffen geht«, fuhr Radique fort, »bin ich ein stolzer Mann. Aber…« Er wechselte die Klinge von links nach rechts, um sie aus allen Blickwinkeln zu bewundern. »…ich habe kein Problem damit, das Werk eines anderen Meisters anzuerkennen, wenn ich es sehe. Zweifellos ist das Ganze nicht bloß eine Frage des Geokompressors. Also, sag’s mir, Jagannath. Sag mir, was nötig ist, damit meine Synthkristalle voll funktionstüchtig sind!«


      Maul handelte völlig überraschend. Er hielt sich an dem Diagnosegerät hinter sich fest, lehnte sich zurück und schwang den rechten Fuß in die Höhe, um ihn fest gegen Radiques Brust zu donnern.


      Mit einem erstickten Keuchen flog Radique nach hinten und krachte gegen die Rückwand– das Lichtschwert segelte ihm aus der Hand.


      Maul fing das Schwert noch in der Luft und schwang es just in dem Augenblick herum, als sich die Klauenvögel von allen Seiten auf ihn stürzten, mit ihren Krallen und Schnäbeln sein Gesicht und seine Kehle attackierten. Er wirbelte herum, und die rote Klinge wurde zu einem verschwommenen Schemen, als Maul die Vögel um ihn herum niedermähte. Sie schrien, krächzten und schnappten. Innerhalb von Sekunden war die Luft voller zu Boden schwebender schwarzer Federn. Maul kickte ihre Kadaver beiseite und ließ die Spitze der Klinge zu Radique hinabsausen, der auf dem Boden hingestreckt lag, den Kopf zur Seite geneigt, als wolle er bereitwillig die pochende Ader an seinem Hals entblößen.


      »Jagannath!«, ertönte da eine andere Stimme, und ein leiser, dumpfer Aufschlag folgte.


      Ohne die Klinge von Radiques Kehle zu nehmen, schaute Maul zu der Stelle hinüber, wo Eogan zu Boden gestürzt war. Das einstmals glatte Gesicht des Jungen war nach dem Angriff der Vögel ein schraffierter Alptraum aus Schnittwunden und Kratzern, doch das hatte ihn nicht umgebracht. Er lag reglos auf dem Boden, nicht weit von dem demolierten Droiden entfernt, der ihn hätte retten können. Maul sah sofort, dass es für den Jungen vorbei war. Eogans Augen standen zwar noch offen, doch das Weiß darin wurde bereits glasig. Seine Lippen waren einen Spaltbreit geteilt, als habe er gerade versucht, noch irgendetwas zu sagen, eine letzte Äußerung von sich zu geben, ein letztes Mal um sein Leben zu flehen, als die Entladung in seinem Herzen letztlich ausgelöst wurde.


      »Zu schade.« Radique schüttelte den Kopf. »Nicht dass er es nicht verdient gehabt hätte. Sein Vater war ein nichtsnutziger Wicht, genau wie er selbst.« Er hob den Kopf, um Maul wieder anzusehen. »Sollen wir unseren Kampf fortsetzen?«


      Maul blickte ein letztes Mal auf Eogans Leib hinab. Es war nicht so, dass er dem Jungen gegenüber irgendeine Verpflichtung empfand. Mitgefühl und Mitleid waren ihm auch heute noch so fremd wie jemals zuvor. Doch Eogan hatte bis zum Ende zu ihm gehalten, und sein Tod sollte nicht ungesühnt bleiben. Maul hielt das Lichtschwert noch dichter an Radiques Kehle. »Dieses Duell ist vorbei.«


      Radique grinste. »Noch nicht.«


      Maul sah den Blaster erst, als er in Radiques Hand losging. Es handelte sich um ein Taschenmodell, klein genug, dass Radique es im Ärmel verstecken konnte. Der Schuss traf Maul aus nächster Nähe ins Fleisch der rechten Schulter, zerfetzte die Muskeln und schleuderte ihn– umgeben von einer wilden Eruption seines eigenen Blutes– nach hinten.


      »Das Lichtschwert«, sagte Radique. »Gib es mir zurück. Sofort.«


      Maul versuchte, den rechten Arm zu bewegen, die Finger zu krümmen. Angesichts des Nerven- und Gewebeschadens in der Schulter war er sich nicht im Geringsten sicher, ob er es schaffen würde, mit dem Lichtschwert auszuholen und Radique niederzumähen, bevor er erneut feuerte. Auf diese kurze Entfernung war ein weiterer Treffer alles, was er brauchte, um Maul zu erledigen.


      »Wie du meinst.« Radique richtete den Blaster auf sein Gesicht. »Dann nehme ich es eben deiner Leiche ab.«


      Maul sah, wie er die Waffe fester packte, wie sich sein Fingerknöchel merklich um den Abzugsbügel spannte, und dann vernahm er plötzlich ein Ächzen, als der Junge vom Boden aufsprang und sich auf Radique warf. Der Waffenhändler sah ihn nicht kommen, und Eogan war schnell genug, um ihn von den Beinen zu reißen und flach auf den Boden zu drücken, während er nach dem Blaster tastete und ihn Radique aus den Fingern wand.


      »Nein!«, knurrte Radique, der versuchte, den Jungen mit dem Ellbogen von sich zu stoßen, ohne den Blaster dabei loszulassen. »Nein! Nein!«


      Der Junge vergeudete gar nicht erst seinen Atem, noch hielt er sich mit dem Versuch auf, Radique die Waffe abzunehmen. Mit starrem Kiefer und fest zusammengekniffenen Lippen, die blutunterlaufenen Augen ganz auf sein Tun konzentriert, drehte Eogan den Blaster einfach weiter, bis Maul die Knochen in Radiques Handgelenk knacken hörte, bis die Mündung geradewegs auf das Gesicht des Waffenhändlers zielte– und ein einziger blendender Blitz herausschoss. Radiques Kopf ruckte zur Seite und verschwand in einer Wolke aus Blut und Schädelmasse, die sich über die Wand hinter ihm verteilte. Seine Leiche sackte seitwärts zusammen, während sich der Junge wegzog, ehe er sich in eine stehende Position hochzog und sich die Hände an der Hose abwischte. Er nahm einen langsamen, zittrigen Atemzug. »Also…« Er wandte sich an Maul. »Ich schätze, damit sind wir quitt.«


      Mauls Blick fiel auf die Brust des Jungen, und Eogan zuckte mit den Schultern. »Als wir das erste Mal auf der Medistation waren– du weißt schon, als mein Vater und ich versucht hatten zu fliehen–, da hat der Droide mir eine Nadel in die Brust gestochen. Das muss genügt haben, um die Ladungen zu deaktivieren.«


      »Du wusstest, dass dir nichts passieren kann?«, fragte Maul.


      »Ich wollte auf Nummer sicher gehen.« Eogan streckte den Arm aus und nahm den Blaster aus Radiques gebrochenen, steif werdenden Fingern. »Wie geht’s deiner Schulter?«


      Maul schwieg, während der Junge unvermittelt den Kopf hob und hinter ihn schaute. Das war der Moment, in dem Maul mit erschreckender Plötzlichkeit eine andere Präsenz ausmachte, die in der Tür zur Medistation stand und sie beobachtete. Bis zu dieser Sekunde war ihre Ankunft ihm vollkommen entgangen, doch jetzt, wo sie da war, erkannte er sie sofort. »Komari Vosa.« Der Name kam ihm wie ein Fluch über die Lippen. »Du bist gekommen.«

    

  


  
    
      


      72. Kapitel


      DURCHHALTEVERMÖGEN


      »Maul«, sagte Vosa, betrat die Medistation und warf einen raschen Blick auf die Leiche des Waffenhändlers und den Jungen, der darüber aufragte. »Störe ich vielleicht bei irgendetwas?«


      Ohne auf die Frage einzugehen, musterte Maul die geschwungenen Lichtschwertgriffe, die an ihrem Gürtel hingen. »Du trägst dein Erbe an der Taille.«


      »Nicht mein Erbe«, widersprach sie. »Meine Lebensgrundlage.«


      »Mein Meister hat persönlich darauf gedrungen, dass wir uns treffen«, erklärte Maul. In seiner Brust bildete sich eine neue Form der Anspannung, die die gesamte Lunge erfüllte und sich nach außen hin in die Gliedmaßen ausbreitete, als sich die Dunkle Seite in ihrer ganzen düsteren Glorie in ihm manifestierte. »Wir haben etwas Geschäftliches zu klären, du und ich.«


      Vosa rührte sich nicht vom Fleck, die Füße mit festem Halt, das Gesicht aufmerksam, der Körper bereit, zuzuschlagen. »Das Einzige, das wir miteinander zu klären haben, ist dein unmittelbar bevorstehendes Ableben.«


      Maul schoss in die Höhe, stürmte auf sie zu und schwang sein Lichtschwert in einem brummenden weiten Bogen, um sie noch im Sprung zu erwischen. Vosa war für ihn gewappnet, und ihre Klingen schlugen aufeinander– ihre anfängliche Abwehrposition fing den Schwung der Attacke ab und drängte Maul zurück. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Eogan Radiques Blasterpistole hob, doch bevor er auch nur ein Wort über die Lippen bekam, streckte die ehemalige Jedi bereits ihre Hand aus und fegte die Waffe mit einem so wuchtigen Machtstoß aus dem Griff des Jungen, dass es ihn zu Boden warf.


      »Halte dich da raus«, riet Vosa ihm. »Du…«


      Ein gewaltiges, knirschendes Krachen hallte durch den Raum, gefolgt von einer Serie schwächerer Nachbeben. Es war, als sei Radbau Sieben, das jegliches Interesse an den üblichen Routinerekonfigurationen verloren zu haben schien, jetzt entschlossen, sich selbst in Stücke zu reißen.


      »Warte«, sagte Maul. »Ich habe dich hergerufen, um dir eine Waffe zu übergeben. Nicht, um…« Doch Vosa war bereits wieder in Bewegung, wirbelte zurück und wich aus, und ganz gleich, wie Maul sich gegen sie zur Wehr zu setzen versuchte, seine Klinge schnitt stets durch leere Luft. Das Wissen, was sie da tat, dass sie sich auf die Macht und ihre eigene anstößige Verbindung zu ihr berief, schürte seine Entschlossenheit, diesen Kampf zu seinen Gunsten zu beenden, nur noch mehr.


      »Du bist schwach«, höhnte Vosa und ließ sich zurückfallen, damit er zu ihr kommen musste. »Dein rechter Arm macht dich langsam. Selbst deine Waffe lässt dich im Stich.«


      Maul griff weiter an und verließ sich dabei zusehends auf seinen linken Arm, um sich den rechten für den Moment aufzusparen, wenn er ihn am dringendsten brauchte.


      Allerdings schien Vosa jeden Schritt, den er tat, vorauszuahnen, duckte sich und sprang dann hoch und zur Seite, zu einer freien Fläche zwischen einer Reihe von Diagnosemaschinen in der Ecke der Medistation.


      Maul zog die Unterlippe zurück, um seine Zähne zu entblößen. Wenn er gezwungen war, Vosa zu besiegen, um dafür zu sorgen, dass die Waffe in die Hände der Gora gelangte, sollte ihm das recht sein. Er umklammerte den Griff des Lichtschwerts, drückte die Schultern durch und holte von Neuem aus, um seine Klinge in einer Reihe perfekt geführter Schläge gegen sie zu führen.


      Vosa indes ging zum Gegenangriff über, und ihrer beider Lichtschwerter durchschnitten die Luft.


      »Jar’Kai«, knurrte Maul und wehrte ihren Angriff reflexartig ab. »Wie vorhersehbar.« Er ließ das Lichtschwert nach unten sausen, doch just in diesem Moment erbebte der Korridor erneut, ruckte zur Seite und riss sie beide aus dem Gleichgewicht.


      Vosa fing sich als Erste wieder und wich zurück– wiederum zu schnell, denn die Hast, mit der sie seiner Attacke auswich, fachte die Wut in Mauls Verstand nur noch weiter an, schürte seinen Zorn, bis er sich zu einer Art bösartiger Gnade kristallisierte.


      Maul umklammerte das Lichtschwert nun mit beiden Händen, zwang den verletzten rechten Arm zu tun, was nötig war, und packte den Griff der Waffe mit aller Kraft. Die Zeit war reif für Juyo, den Weg des Vornskrs– die letzte der sieben Formen. Er ergab sich ihr bereitwillig und führte einen chaotischen Frontalangriff voller Stöße, Hiebe und Stiche.


      »Maul…« Ein Anflug neu erwachter Furcht huschte über Vosas Antlitz und nagte an ihrer Selbstbeherrschung, als habe sie zu guter Letzt seine wahre, wilde Entschlossenheit erkannt. In einem verzweifelten Ausweichmanöver warf Vosa sich nach hinten, wirbelte eine ihrer Klingen hinter sich, um ein massives Regal voller chirurgischer Instrumente von der Wand zu fegen– dann schwang sie die Hand, um die Instrumente mithilfe der Macht in einem glitzernden Stahlsturm auf ihn zuschießen zu lassen.


      Maul wich den heransausenden Instrumenten aus und kam mit einem stummen Knurren wieder hoch. Für ihn war das Duell eigentlich längst vorüber– seine Gegnerin zögerte den unvermeidlichen Moment ihrer Niederlage durch eine Reihe unbedeutender Demütigungen lediglich hinaus. Indem sie auf eine derartige Ablenkungstaktik verfiel, hatte Vosa bereits eingestanden, dass sie den unberechenbaren, stakkatogleichen Hieben, mit denen er sie scheinbar aus dem Nichts kommend eindeckte, nicht gewachsen war.


      Töte sie. Töte sie jetzt. Dann kannst du die Waffe den Bando Gora aushändigen, die noch übrig sind.


      Er wirbelte herum und schwang das Lichtschwert nach ihr. Die Dunkle Seite durchströmte ihn mit solcher Macht, dass sie in gewaltigen, explosiven Wellen durch seinen Körper zu wogen schien. Seine Klinge bewegte sich beinahe schneller, als man mit bloßem Auge zu erkennen vermochte, um große fächerförmige Schneisen in die Luft um ihn herum zu schneiden– und überall ringsum schien sich die ganze Welt selbst in Stücke zu reißen.


      Vosa kauerte sich hin und trat in einem letzten, vergeblichen Versuch nach ihm, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen.


      Maul jedoch ließ das Lichtschwert in einem präzisen Bogen herniedersausen und hielt gerade lange genug inne, um ihren Gesichtsausdruck auszukosten. »Jetzt bettle um dein Leben!«


      »Tut mir leid.« Sie hob das Kinn, sah ihn an, wischte sich das Blut von den Lippen und grinste. »Da musst du dich schon um einiges mehr anstrengen.« Bevor er darauf etwas erwidern konnte, rammte sie ihm ihre Schädeldecke gegen die Schulter, eine Kopfnuss gegen die offene Wunde.


      Eine Explosion glühend heißen Zorns durchzuckte Mauls Vorderhirn, um jeden bewussten Gedanken auszulöschen. Er stieß ein Brüllen aus und machte sich bereit, ihr den Rest zu geben. In diesem Moment explodierte der Boden unter ihnen. Die Stahlplatten platzten auf, um etwas so Gewaltiges und Unbegreifliches zu offenbaren, dass Maul es erst erkannte, als es ihm das Bein abzubeißen versuchte. Mit einem Anflug von Entsetzen erkannte er, dass das Ding, das aus dem Boden geschossen war, einen Fuß bereits mit dem grässlichen Saugnapf seines Schlunds umklammert hielt.


      Der Wurm.


      Sein Auftauchen hier verschaffte Komari Vosa die Chance, die sie brauchte, um sich wieder zu fangen und zu fliehen. Sie sprang in die Höhe und stieß sich sodann von der Wandkonsole hinter ihr ab.


      Feigling, rief eine Stimme in Mauls Hirn. Schwächling, Jedi-Abschaum! Das sieht deinesgleichen ähnlich– beim ersten Anzeichen von Gefahr zu…


      Nur Sekundenbruchteile später brach der Gedanke ab, als er erkannte, dass sie gar nicht weglief– sie stürzte sich auf den Wurm.

    

  


  
    
      


      73. Kapitel


      DER SCHLUND


      Mit aktivierten leuchtenden Lichtschwertern landete Vosa rittlings auf dem Ding. Ihre Füße fanden mit übernatürlicher Leichtigkeit Halt, während ihre Klingen nach unten sausten und sich tief von oben in seinen Schädel gruben.


      Weiter unten wand sich Maul aus dem Schlund des Wurms und rappelte sich hastig wieder auf. Er hörte einen Schrei und blickte über die Schulter, um zu sehen, dass das Ding mit seinem gewaltigen Gewicht und Appetit kehrtgemacht hatte und sich jetzt seitlich dahinschlängelte, um Vosa unter sich zu begraben.


      Der Wurm windet sich und findet überall noch mehr Knochen.


      Das Ding streckte seinen grässlichen Balg zu voller Länge aus, um Vosa gleichzeitig festzuhalten und zu verschlingen. Auf der anderen Seite der Medistation feuerte Eogan mit dem Blaster auf das Vieh, den er dem Wärter aus den Händen gerissen hatte, doch nichts davon würde irgendetwas an dem ändern, was mit Komari Vosa geschah. Der Wurm würde sie bei lebendigem Leibe fressen.


      Maul suchte Vosas Blick. Doch selbst jetzt, in diesen zweifellos letzten Momenten ihres Lebens, lag keinerlei Anzeichen von Kapitulation in ihren Augen, zeigte sich kein Hinweis auf Angst in der Art, wie sie kämpfte. Während er sie ansah, spürte Maul, wie sich unter dem Zorn, dem er sich hingegeben hatte, eine Erkenntnis regte, ein unvertrautes Gefühl der Verbundenheit, urtümlich und unbestreitbar.


      Sie war keine Jedi.


      Sie war keine Sith.


      Sie war etwas vollkommen anderes, und die Vorstellung, diesem Wurm jetzt das Privileg zuzugestehen, ihr Leben zu beenden, konnte Maul nicht ertragen, nicht heute. Er stürzte sich auf den Wurm, und sein provisorisches Lichtschwert schwang in beiden Händen seitwärts, als er es geradewegs in den klaffenden Schlund des Dings stieß, dann mit den Füßen Halt suchte und die Klinge in einem 360-Grad-Bogen herumwirbelte. Sein rechter Arm fühlte sich an, als stünde er in Flammen. Die rechte Schulter schrie vor Schmerz. Er achtete nicht darauf, riss das Lichtschwert erneut herum, schnitt dem Ding die Zähne aus dem Maul, hieb von innen auf den Unterkiefer ein, bis er schließlich die Mundwerkzeuge selbst in Fetzen gehackt hatte.


      Die Folgen waren verheerend. Mit einem gellenden Schrei, den Maul sowohl im Kopf als auch mit den Ohren hörte, zuckte der Wurm krampfhaft und schlug mit seinem Schwanz aus, ehe er sich auf die Seite rollte, als könne er nicht fassen, dass er– nach allem, was passiert war– irgendwie bezwungen worden war. Schließlich rührte er sich nicht mehr.


      Maul torkelte zurück, zog sich aus dem Schlund des Viehs und sah, wie Komari Vosa ihn mit erstauntem Blick von der anderen Seite der Medistation aus anstarrte.


      Die Anführerin der Bando Gora wirkte erschöpft, aber triumphierend. »Du hast es geschafft.« Sie hob eine Hand, strich sich das blutgetränkte Haar aus der Stirn und schenkte ihm ein schiefes Grinsen. »Du hast das Ding getötet.«


      Maul schwieg. Sein Blick schweifte von der gewaltigen toten Masse des Wurms zu Eogan Truax, und dabei fiel ihm wieder ein, was er in den letzten Minuten fast vergessen hatte. »Das spielt keine Rolle.«


      Vosa sah ihn stirnrunzelnd an. »Warum nicht?«


      »Weil elektrostatische Ladungen in meinen beiden Herzen jeden Moment ausgelöst werden können«, erklärte Maul ihr.


      »Aber…«


      »Ich werde hier sterben.« Er schaute zu der Kiste auf der anderen Seite der Medistation hinüber. »Das Material für die Waffe ist da drin. Nimm sie.« In seiner Magengrube krampfte sich etwas zusammen, und er wandte sich von ihr ab und ging auf die Tür zu. »Indem ich dir die Kiste übergebe, erfülle ich den Willen meines Meisters.«


      »Warte«, sagte sie und ging mit erhobenen Händen vorsichtig auf ihn zu. »Was meinst du damit: elektrostatische Ladungen?«


      »Du kannst nichts dagegen tun.«


      »Maul, stopp!«


      Etwas an ihrer Stimme ließ ihn abrupt auf der Stelle verharren.


      »Ich erkenne jetzt, dass es falsch von mir war, dich anzugreifen. Als du meintest, du willst uns eine Waffe übergeben, rechnete ich mit einem Hinterhalt, mit irgendeiner Falle.« Ihre Stimme geriet ein wenig ins Stocken. »Ich bin nicht daran gewöhnt, jemandem ein solches Maß an Vertrauen entgegenzubringen.«


      Maul sagte nichts.


      »Ich bin eine Machtnutzerin, weißt du?«, sagte Vosa, und der Klang ihrer Stimme verriet Maul, dass sie sich ihm weiter näherte. »Vielleicht kann ich ja nach alldem etwas für dich tun.«

    

  


  
    
      


      74. Kapitel


      DIASTOLE


      Als Vosa die Hände ausstreckte, um seine Brust zu untersuchen, musste Maul gegen das instinktive Verlangen ankämpfen, zuzuschlagen und sie von sich zu stoßen. »Nicht bewegen«, sagte sie mit geschlossenen Augen. »Wenn das hier funktionieren soll, muss ich hineinsehen.«


      Maul zwang sich stillzuhalten, die Zähne fest zusammengebissen, die Arme starr an den Seiten. Er konnte fühlen, wie seine beiden Herzen in perfektem Gleichklang schlugen, wie sich die Herzmuskeln zusammenzogen, wie die Herzkammern nach ihrem Kampf in einem Meer von überschüssigem Adrenalin badeten, während sie die letzten hilflosen Sekunden seines Lebens herunterzählten. Doch da war noch etwas anderes in ihm, eine subtile, sondierende Präsenz, die er als das telekinetische Abbild von Vosa selbst identifizierte, die sich ihren Weg durch die Kammern seines Herzens bahnte.


      »Was machst du…?«, begann Eogan hinter ihr.


      »Ruhe!« Sie wartete und sah Maul an. »Atem anhalten.«


      Durch zusammengebissene Zähne fragte Maul: »Warum?«


      »Weil sich alles bewegt, wenn du atmest, und ich hierfür nur einen einzigen Versuch habe.« Sie hob die Hand ein wenig, spreizte die Finger und führte sie dann wieder zusammen, als würde sie einen unsichtbaren Gegenstand ergreifen. »Deine Herzen sind ständig in Bewegung. In dem Moment, in dem sich alle vier Kammern nicht rühren, bleibt mir weniger als eine Sekunde Zeit.«


      Maul spürte, wie ein gleißender, schmerzvoller Stich durch seine linke Brusthälfte fuhr. Er widerstand dem Drang, darauf zu reagieren– was ihn jedes bisschen Willenskraft kostete, das er besaß–, und dann war der Schmerz so schnell wieder vorüber, wie er gekommen war.


      Vosa öffnete die Augen und sah ihn an. »Das war’s.«


      »Wow!«, meinte Eogan und klang dabei beeindruckt. »Wie hast du das gemacht? Bist du sicher, dass du beide erwischt hast?«


      »Nein«, sagte Vosa. »Aber falls nicht, werden wir das schon sehr bald erfahren.« Sie warf einen Blick auf die Kiste auf dem Fußboden der Medistation. »Kommt, lasst uns dieses Ding hier rausschaffen, bevor noch jemand von uns draufgeht.«


      Der Rückweg in den Hangar verlief größtenteils ereignislos. Die drei hielten die Kiste zwischen sich, wobei Eogan sein Bestes tat, um das stete Schwinden der Kraft in Mauls rechtem Arm zu kompensieren, und sie kamen zügig voran. Nur einmal stießen sie auf Anzeichen von Leben: auf eine Pattsituation kleineren Ausmaßes in der Metallwerkstatt des Gefängnisses, zwischen einer schwer bewaffneten Gruppe neuer Häftlinge und den letzten verbliebenen Wärtern.


      Soweit Maul erkennen konnte, waren die Wachen dabei zu gewinnen, und das nicht nur, weil sie sich in dieser Umgebung besser auskannten. Ohne sonderliches Interesse verfolgte er, wie zwei der Vollzugsbeamten einen der Insassen von hinten attackierten und ihn in eine der großen Press- und Schneidemaschinen warfen. Dem Gefangenen blieb nicht einmal genug Zeit, um zu schreien. Plötzlich fuhr unter ihm ein heftiger Ruck durch den Boden von Radbau Sieben. Der nur allzu vertraute Lärm des Räderwerks hallte durch die Wände.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Vosa von ihrem Ende der Kiste aus.


      Maul und Eogan tauschten einen einzigen Blick. Dann bedeutete Eogan ihr mit einem Nicken weiterzugehen. »Das bedeutet, dass wir uns beeilen müssen.«


      Als sie schließlich den Korridor vor dem Hangar erreichten, falteten sich die Wände bereits auseinander, glitten zur Seite und krachten in dem vergeblichen Versuch gegeneinander, sich zu neuen Ebenen und Schichten anzuordnen. Hier unten war das Krachen und Knirschen nahezu ohrenbetäubend laut.


      Vosa warf immer wieder wilde Blicke um sich, während sie über die Spalten hinwegschritten, die sich um sie herum im Boden auftaten. In allen Richtungen wurde die riesige Metalllandschaft von konstanten, aber unberechenbaren Vibrationen geschüttelt. »Ist das normal?«, rief sie.


      Eogan duckte sich, als eine riesige Stahlplatte an seinem Kopf vorbeiflog, sich in der Luft um die eigene Achse drehte und sich in die gegenüberliegende Wand grub. »Hier ist nichts normal«, murmelte der Junge. »Je früher wir hier raus sind, desto besser.«


      Maul richtete seinen Blick auf den Gang voraus. So beschäftigt er auch damit sein mochte, die Kiste an Bord des Bando-Gora-Schiffs zu schaffen, bestand kein Zweifel an der Tatsache, dass diese Rekonfiguration der Station anders war als sonst– dass die Getriebe und Kettenräder von Radbau Sieben dabei waren, sich selbst in Stücke zu reißen. Er vermochte nicht zu sagen, ob es sich hierbei um eine Art automatisierten Selbstzerstörungsmechanismus handelte oder schlichtweg um das unvermeidliche Resultat des Amoklaufs des Auswahlalgorithmus, und es kümmerte ihn auch nicht. Ihnen lief die Zeit davon. Dann bemerkte er, dass noch etwas anderes geschah: Die Wände rückten näher.


      Maul entdeckte die Andockbucht und ging schneller, sodass Eogan und Vosa beinahe rennen mussten, um mit ihm mitzuhalten.


      »Wo soll’s denn hingehen?«, fragte eine Stimme hinter ihnen.


      Mauls Kopf ruckte herum, um das projizierte Abbild von Jabba zu entdecken, der auf seiner Repulsorplattform schwebte und sie anzüglich angrinste wie der letzte Herr der Schöpfung. Als Maul direkt vor dem Hologramm stehen blieb, konnte er einen trandoshanischen Söldner mit einem Blastergewehr in den Händen ausmachen. Der Söldner richtete die Waffe auf sie, bis die Mündung des Blasters ein perfektes, klaffendes O war.


      »Wie ich sehe, hast du einen Freund gefunden«, sagte Jabba an Vosa gerichtet. »Warum bin ich nicht überrascht? Gleich und gleich gesellt sich schließlich gern.« Er wartete nicht auf ihre Reaktion. »Was ist in der Kiste?«


      »Nichts, das Euch etwas anginge«, sagte Maul. »Wir nehmen sie mit, wenn wir von hier verschwinden.«


      »Von hier verschwinden?« Der Hutt gluckste und ließ den Blick über die Hangarwände schweifen. »Nein, ich glaube, ihr bleibt hier. Mir gefällt der Gedanke zuzusehen, wie du und deine neuen Gefährten in diesem Metallsarg zu Brei zerquetscht werdet.«


      Vosas Hände wanderten zu ihren Lichtschwertern. »Letzte Chance, Jabba.«


      »Diesmal nicht, Abschaum.« Mit einer Grimasse vollführte der Hutt eine Geste, die Repulsorplattform schwang herum, und der Trandoshaner eröffnete das Feuer.


      Maul hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Er ließ seine Seite der Kiste fallen, sprang vor, aktivierte noch in der Luft das Lichtschwert und vollführte eine schwerelose Drehung im Ataru-Stil, um der Blastersalve zu entgehen. Dann schwang er die Klinge in einem Bogen nach dem Hals des Trandoshaners. Der Hieb enthauptete seinen Gegner so schnell, dass der kopflose Körper des Söldners noch einen Moment lang aufrecht am Rande der schwebenden Plattform stehen blieb, bevor er über die Kante stürzte und in einer Spalte verschwand, die sich soeben unter ihnen aufgetan hatte.


      Jabbas Augen rollten nach oben und suchten Mauls Blick. Der Verbrecherlord sagte etwas, doch seine Worte wurden von der knirschenden Kakofonie metallischen Lärms übertönt. Abgesehen davon spielte es ohnehin keine große Rolle, was er jetzt noch loswerden wollte. Mit einem verärgerten Wischen eines Arms wies der Hutt auf die Andockstelle.


      Maul sprang wieder nach unten, dorthin, wo Eogan und Vosa warteten, und gemeinsam trugen sie die Kiste die Gangway hinauf, wo Jabbas Schiff, die Sternenjuwel, abflugbereit angedockt lag.

    

  


  
    
      


      75. Kapitel


      REPUBLICA 500


      Das Licht war für den Abend gedämpft, als Palpatine– frisch abgetrocknet und in einen Mantel aus dramasianischer Schimmerseide gehüllt– aus der Dusche kam und Hego Damask im Ankleideraum vorfand, wo dieser auf ihn gewartet hatte. »Meister…« Der Senator hielt inne; die in Hausschuhe gehüllten Füße kamen auf dem üppigen, in Brokat gefassten Läufer schlagartig zum Stillstand. »Willkommen.« Das unangekündigte Auftauchen des Muuns hier in seinem Apartment, noch dazu zu dieser späten Stunde, überraschte Palpatine, auch wenn er zugeben musste, dass Damask– oder besser: Lord Plagueis– seine Gedanken unterbewusst schon seit einer ganzen Weile beschäftigte. »Welch unerwartetes Vergnügen.«


      Plagueis nickte. »Es gibt Zeiten, in denen dies das einzige Vergnügen zu sein scheint, das noch bleibt«, erwiderte er kryptisch und tat die Bemerkung dann mit einer knappen Handbewegung ab. »Doch genug davon. Ihr müsst mir meine melancholischen Grübeleien verzeihen, Lord Sidious, ebenso wie diesen ungebetenen Besuch.«


      »Jeder Besuch von Euch ist mir willkommen.«


      »Selbst jetzt?«, hakte der Muun nach. »In dieser Situation?«


      Sidious musterte ihn einen Moment lang, bevor er antwortete. »Ah«, sagte er. »Ihr meint die jüngsten Entwicklungen in Radbau Sieben. Ja, ich wurde darüber informiert.«


      »Wie es scheint, gibt es kein Radbau Sieben mehr«, entgegnete Plagueis nachdenklich. »Gegenwärtig zeigen sämtliche Scanner nichts weiter als ein weit verstreutes Trümmerfeld irgendwo im Äußeren Rand.«


      »Wie gewünscht.«


      »In der Tat«, stimmte der Muun zu. »Offenbar hat sich die gesamte Raumstation selbst in Stücke gerissen…« Er hielt inne und suchte Sidious’ Blick. »Unmittelbar nach der Abreise Eures Schülers. Und er hat seine Mission perfekt erfüllt, nicht wahr?«


      »Ja«, sagte Sidious mit einem Nicken.


      »Unseren ersten Bioscans zufolge gab es keine Überlebenden«, erklärte Plagueis beinahe sanftmütig. »Einschließlich Eures Hauptziels, Iram Radique.«


      Sidious sah den Muun einen langen Moment forschend an und fragte sich, ob noch etwas anderes hinter Plagueis’ Worten stecken mochte, eine ganze, verborgene Bedeutungsebene, die ihm bis jetzt entgangen war. Begann Plagueis, seine wahren Gründe dafür zu ahnen, Maul nach Radbau Sieben zu schicken? Wie würde er wohl auf die Erkenntnis reagieren, was in diesen letzten Momenten geschehen war, falls er je herausfand, dass die Bando Gora dort gewesen waren und die Nukleareinheit in ihren Besitz gebracht hatten, dessen Beschaffung sein ultimatives Ziel dort gewesen war?


      Allerdings ging Plagueis bereits zu anderen Dingen über. »Wie Ihr bereits wisst«, sagte er, »hat die Macht für alle Dinge einen Zweck und eine Bestimmung, die selbst Ihr und ich bislang nur ansatzweise ergründet haben. Doch sie sich in ihrer Gesamtheit zunutze zu machen würde uns grenzenlose Macht und Ruhm einbringen.« Plagueis hielt inne. »Uns beiden. Gemeinsam.«


      Sidious schwieg eine ganze Weile, dann nickte er. »Nun gut«, sagte er, ehe er mit einiger Schwierigkeit ein nachsichtiges Lächeln zustande brachte. »Obgleich ich mich des Eindrucks nicht erwehren kann, dass ich Euch dadurch, dass ich das Risiko der Entdeckung einging, in gewisser Hinsicht enttäuscht habe.«


      »Habt Ihr das?« Plagueis musterte ihn mit undeutbarer Miene. »Es erscheint mir ein wenig verfrüht, von einem derart folgenschweren Fehler auszugehen.« Dann atmete er langsam aus, wie zum Zeichen, dass das Gespräch vorüber war, und erhob sich. »Es ist schon spät, Senator Palpatine, und ich weiß, dass Eure Stunden der Privatsphäre und Muße zunehmend weniger werden, deshalb möchte ich mich nun entschuldigen.« Seine gelben Augen glänzten. »Wir hören bald wieder voneinander.« Mit diesen Worten ließ er Sidious in seinem Ankleidezimmer zurück.


      Es dauerte lange, bis sich der Sith-Lord wieder rührte, sich von der Stelle löste, wo er gestanden hatte, und sich daranmachte, die Tür des Ankleideraums zu verriegeln, um sich darin einzuschließen.

    

  


  
    
      


      76. Kapitel


      NACHBILD


      Maul hockte in der Ecke des Frachtraums und sah die Kiste vor sich mit dem Blick eines Leibwächters an, der seinen Klienten sichert. Er konnte die tödliche Wärme und Energie des waffenfähigen Urans fühlen, die davon ausging, und wusste, dass die Übergabe in die Hände von Komari Vosa bedeutete, dass er erfolgreich gewesen war. Doch das bedeutete ihm nur wenig. Obgleich er aus Radbau Sieben entkommen war und die elektrostatischen Ladungen deaktiviert und aus seinen Herzen entfernt worden waren, fühlte sich ein Teil von ihm nach wie vor eingesperrt.


      Er hatte noch nichts von seinem Meister gehört. Maul stand auf, schritt den Frachtraum der Länge nach ab, machte kehrt und ging wieder zurück, ohne den Blick auch nur für einen Moment von der Kiste abzuwenden. Seine Ruhelosigkeit und Nachdenklichkeit würden so lange anhalten, bis Darth Sidious ihn persönlich zum Erfolg seiner Mission beglückwünscht hatte.


      Die Außenhülle der Sternenjuwel vibrierte ein wenig, als die gewaltigen Triebwerke auf ihrem Weg vom Tharin-Sektor über die Sisar-Route zurück in den Hutt-Raum vor Anstrengung ächzten.


      Dort, im Hutt-Raum, würde er sich von Eogan, Komari Vosa und der Waffe selbst trennen. Wie es danach weiterging, war ungewiss. Er war sich Sidious’ Anweisung, sich nicht als Sith-Lord zu erkennen zu geben und die Macht einzusetzen, wohl bewusst. Es sei denn…


      Nein. Die Botschaft war eindeutig. Sidious hatte beabsichtigt, die ganze Kraft der Dunklen Seite in ihm zu entfesseln, und die letzten Augenblicke im Gefängnis– mit dem Wurm, mit Vosa– waren eine weitere Prüfung gewesen, von der er nur hoffen konnte, dass er sie bestanden und sich als würdig erwiesen hatte.


      Aber warum hatte Sidious ihn noch nicht kontaktiert? Und wann würde er wieder von seinem Meister hören? Er begann erneut, im Frachtraum hin und her zu laufen, um erst wieder stehen zu bleiben, als er hörte, wie sich das Schott hinter ihm mit einem Zischen öffnete.


      »Maul.«


      Er schwang herum und ließ die Hand auf den Griff seines Lichtschwerts fallen, wo sie selbst dann noch verweilte, als er das Gesicht der Frau erkannte, die aus den Schatten trat. »Was willst du?«


      Zuerst antwortete Vosa nicht. Es war unmöglich zu sagen, wohin sie schaute. Dem Winkel ihres Kopfes nach zu urteilen vermutete Maul, dass ihre Aufmerksamkeit der Kiste galt, die er hütete– obwohl es ebenso denkbar war, dass sie ihn ansah. »Ich sehe bloß nach unserer Fracht«, sagte sie.


      Maul rührte sich nicht. Zudem schien es keine angemessene Erwiderung auf diese Bemerkung zu geben, weshalb er einfach schwieg.


      »Jabbas Koch bereitet in der Kombüse das Abendessen zu«, erklärte Vosa. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er uns nicht vergiften wird– aber wir sollten den Jungen dennoch zuerst kosten lassen.« Dann, während sie sich einen Schritt näher wagte: »Du musst doch hin und wieder essen, oder?«


      Maul starrte sie finster an und hielt eine Hand hoch. »Das ist dicht genug.«


      »Er vergöttert dich, weißt du? Der Junge. Er hat gesehen, was du auf der Station getan hast…«


      »Die Galaxis wird ihn noch früh genug abhärten«, meinte Maul. »Zumindest, sofern sie ihn vorher nicht umbringt.«


      »Vielleicht solltest du ihn bei dir behalten. Als deinen Schüler.«


      Maul musterte sie argwöhnisch. »Was weißt du schon über Schüler?«


      »Nichts«, gab Vosa mit leiser Stimme zu, ehe sie mit einem vagen, bemüht gleichmütigen Nicken in Richtung der Kiste wies. »Es ist nicht nötig, dass ich die Einzelheiten deiner Mission in Radbau Sieben kenne. Ich weiß, dass dein Auftrag dort einem übergeordneten Ziel von allergrößter Wichtigkeit diente.«


      »Genau wie deiner«, erwiderte Maul. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass sie dies abstreiten und behaupten würde, die Bando Gora würden allein ihren eigenen Zwecken dienen, doch stattdessen nickte Vosa erneut.


      »Das mag vielleicht so sein«, sagte sie. »Doch wenn ich dich so anschaue und daran denke, wie du und ich gemeinsam gegen diesen Wurm gekämpft haben, kann ich nicht anders, als mich zu fragen…«


      »Vergiss es«, knurrte er.


      »Ich wollte nur sagen…« Sie stockte und wählte ihre nächsten Worte mit großem Bedacht. »Keiner von uns ist mehr derjenige, der er einst war. Wer vermag schon zu sagen, wohin es uns verschlägt?«


      Mauls Blick schweifte in ihre Richtung, und für den Bruchteil einer Sekunde trafen seine gelben Augen die ihren. Das, was er dort wahrnahm, diese verblüffende Vertrautheit, fühlte sich jetzt noch gefährlicher und potenziell verführerischer an als in Radbau Sieben, und er verdrängte das Gefühl sofort. »Wie lange noch bis zu unserer Ankunft?«


      »Bist du etwa ungeduldig?«


      Maul ging nicht darauf ein. »Ich will diese Mission einfach hinter mich bringen.«


      »Ich verstehe.« Sein Tonfall entlockte Vosa ein Lächeln, als hätte sie nichts anderes erwartet. »Es dauert jetzt nicht mehr lange.«


      »Dann lass mich allein.«


      »Vielleicht sehen wir uns ja später oben?«


      Doch Maul hatte ihr bereits den Rücken zugewandt, um auf die Kiste in der Ecke des Frachtraums hinabzustarren. Erst als er hörte, wie sie hinausging und sich das Schott hinter ihr schloss, riss er seinen Blick von der Kiste los und drehte sich um, um zu der Tür hinüberzusehen, durch die sie soeben verschwunden war.

    

  


  
    
      


      Danksagung


      Zuerst und vor allem gebührt mein größter Dank meinem Redakteur Frank Parisi von Random House sowie Jen Heddle und Leland Chee von Lucasfilm. Auch Erich Schoeneweiss von Random House trug mit seinem unnachahmlichen Enthusiasmus und seinen Ratschlägen maßgeblich zu diesem Roman bei. Dank gebührt darüber hinaus wie immer meiner wundervollen Agentin Phyllis Westberg, die dies alles überhaupt erst möglich gemacht hat.


      Was Inspiration und Unterstützung an der Schreibfront angeht, so wäre es grob fahrlässig von mir, meinen guten Freund Dom Benninger nicht zu erwähnen, der stets mit Einsicht und grandiosen Photoshop-Covermotiven zur Hand war, wenn ich es am meisten brauchte (Au revoir, heiße Bando-Gora-Braut!). Ein Dankeschön geht außerdem an Michael Ludy, einen Anhänger klassischer Erzählstruktur und ältesten Freund dieses konfusen Geschichtenerzählers. Aufmerksame Leser werden auf diesen Seiten zudem Einflüsse von Geddy Lee, Neil Peart und Alex Lifeson entdecken, dreier Herren, deren Musik quasi als Soundtrack für einen Großteil des Geschehens in diesem Buch diente, als ich es eingangs ersann. Und natürlich gilt mein Dank George Lucas, ohne den es diese atemberaubende, weit, weit entfernte Galaxis gar nicht gäbe.


      Eher in heimischen Gefilden ist es mir eine Freude und Ehre, meiner Familie zu danken– meinem Sohn Jack, meiner Tochter Veda und besonders meiner Frau Christina, der dieser Roman gewidmet ist, für ihre Geduld und Liebe während des langen Weges, den Darth Maul die letzten zwei Jahre zurückgelegt hat.


      Schließlich und endlich schulde ich außerdem Gott dem Herrn ein Dankeschön, dem Schöpfer alles Guten und Kraftspendenden in meinem Leben. Die Schuld, in der ich bei ihm stehe, lässt sich mit Worten allein nicht ausdrücken. Letzten Endes ist dieses Buch eine demütige Gabe an ihn, ein Versuch, durch meine Arbeit Danke zu sagen. Möge er uns alle leiten, unser Werk und unsere Herzen, bei allem, was wir tun.

    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
[0}
S
€
o
|O P

JOE SCHREIBER





OEBPS/Images/00002.jpeg





OEBPS/Images/00001.jpeg
=S
AV

V]






OEBPS/Images/00003.jpeg





